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   Schon seit ich denken kann, bin ich begeisterter Fantasy Fan. Und schon immer wollte ich einen Fantasy-Roman schreiben, wie es in meinen Gedanken vorhanden war. Das Ergebnis ist «Die Chroniken von Qooks.» Dabei habe ich bewusst Charaktere der unterschiedlichen Fantasy-Welten zusammengeführt, weil so habe ich mir immer meine Fantasy-Welt vorgestellt!
 
   Ich hoffe, der Inhalt gefällt euch und ich kann euch in die Welt von Qooks entführen und ihr könnt meine Begeisterung teilen.
 
    
 
   Ich möchte mich auch bei meiner Lektorin Jennifer Fiederer (TEXTpress Textagentur) bedanken, die in der jetzigen komplett überarbeiteten 4. Version für das Lektorat verantwortlich zeichnet. Ich denke Jennifer hat mit ihren Fähigkeiten das Buch von den letzten „kleinen“ Fehlern gesäubert und die Geschichte noch ein Stück runder gemacht. 
 
    
 
   Als unbekannter Autor freue ich mich natürlich über jede positive Bewertung auf Amazon und dass ihr das Buch euren Freunden und Bekannten vorschlagt.
 
    
 
   Kritik und Anregungen dürft Ihr mir gerne per E-Mail an: salim.gueler@gmx.de schicken oder mich auch gerne über meine Facebook Fan-Site kontaktieren:
 
   https://www.facebook.com/pages/Die-Chroniken-von-Qooks/123194484458735
 
    
 
    
 
   Euer
 
   Salim Güler
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   Liebe Fantasy-Fans und Leser-/innen,
 
    
 
   seit ich kein kleiner Junge bin, bin ich begeisterter Fantasy-Fan. Ob Herr der Ringe, Narnia, Eragon, Die Königsmörder Chronik, Erdsee oder Game of Thrones, ich habe diese Geschichten verschlungen und mich in ihre Welten entführen lassen. Aber irgendetwas hat mir immer gefehlt. Es war mir immer zu Schwarz/Weiß. Die guten waren ganz klar die guten, die bösen die bösen. Der Charakter für einzelne Rassen klar definiert. Und das hat mir nicht gefallen! Warum darf ein Zwerg nicht nett sein, oder ein Zauberer tollpatschig? Daher beschloss ich, selber einen Fantasy-Roman zu schreiben. Einen, ganz allein nach meinen Vorstellungen. Manchem hartgesottenem Fantasy-Fan wird Qooks nicht gefallen, da ich bewusst mit Fantasy Stereotypen breche. So darf ein Druide oder Zauberer trotz seiner Fähigkeiten bei mir auch tollpatschig sein und Kobolde dürfen lieben und Mitgefühl zeigen. Warum auch nicht? Ich mag diese Schwarz/Weiß Malerei nicht, die bei Fantasy weit verbreitet ist. Der Böse ist abgrundtief böse. Ein Held strahlend hell. Verschiedene Rassen müssen nach bestimmten Charakterzügen funktionieren, da ist wenig Platz für Individualismus. Und genau diesen Individualismus gönne ich meinen Figuren und breche damit bewusst mit festen Strukturen. Wenn ihr liebe Fans darauf jedoch großen Wert legt, möchte ich euch raten vom Lesen dieses Buches abzusehen, da ich befürchte, dass euch das Buch nicht gefallen wird. Wenn ihr aber offen seid, mit mir die Welt von Qooks zu entdecken und mit Sieben Wind mitzufiebern, ob er seine Welt und seine Liebsten retten kann, dann seit herzlich willkommen.
 
   Aber nun genug der Worte! Viel Spaß beim Lesen!
 
    
 
   Euer
 
   Salim
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   Die Zeit ist im Wandel! 
 
   Vieles was war ist längst vergessen. 
 
   Nur ab und an finden die Erlebnisse vergangener Tage ihren Weg zurück ins Leben, als Geschichten die man Kindern vorliest oder die von alten Mannen untereinander erzählt wurden, weil die letzten ihrer Tage von der immer gleichen Langeweile gezeichnet waren. 
 
   Der Frieden wurde zur Selbstverständlichkeit und so verstrich die Zeit und ließ die Lebenden im Glauben, es würde fortwährend so bleiben.
 
   Welch Irrtum, denn die dunklen Tage kehren zurück! 
 
   Was einst war und längst vergessen geglaubt schien erstarkte, um sich zu holen, was längst hätte sein sollen.
 
   Und niemand kann es stoppen. 
 
   Dies ist der Beginn des Jahrtausends der Dunkelheit.
 
   Der Beginn – vom Ende des Friedens im Universum!
 
   Und alles endet in Qooks!
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   Die Einwohner des Planeten Qooks ahnten noch nichts von den aufkommenden dunklen Wolken. Qooks war ein kleiner Planet in einer Galaxie, welcher Milliarden von Lichtjahren von der Erde entfernt war. Aufgrund seiner Entfernung und unbedeutenden Größe wurde er von keiner hochentwickelten Zivilisation je erfasst oder erkundet, sodass der Rest des Universums wahrscheinlich nicht einmal wusste, ob es überhaupt Leben auf Qooks gab. Jedoch gehörte Qooks zu einem der wenigen Planeten mit verschiedensten intelligenten und kultivierten Zivilisationen. So lebten Menschen und Kobolde friedlich zusammen, wie auch Zwerge und Elben. Selbst als gefährlich geltende Trolle oder verschlossene Bongoliden hatten hier ihre Heimat. Große Städte wie Brus oder Gor waren die Heimat hunderter verschiedener hochentwickelter Rassen. Sie lebten friedlich nebeneinander und pflegten ihre Traditionen und Gewohnheiten, ohne einander zu bekämpfen oder verdrängen zu wollen. Es gab die unterschiedlichsten Herrscher. So gab es Könige und Häuptlinge die regierten, oder es gab niemanden der regierte und die Bewohner klärten offene Fragen gemeinsam.
 
   Die Bewohner von Qooks wussten wenig vom Universum geschweige denn von fernen Zivilisationen, da es keinerlei fortgeschrittene Technologie auf Qooks gab, mit der man ferne Planeten hätte erkunden können.
 
   Die meisten von ihnen waren sich gar sicher, dass sie die einzigen lebenden Wesen im Weltall waren und daher nahmen sie die Geschichten, die über fremde Zivilisationen erzählt wurden, auch mit einem Augenzwinkern an.
 
   Qooks war ein friedlicher Planet. Seine Einwohner waren einfache Lebewesen die harte Arbeit nicht scheuten, aber genauso auch ausgelassene Feste liebten.
 
   Hier folgte jeder Tag demselben Rhythmus, und das jeden Tag, ohne dass jemals Langeweile aufkam.
 
   Es war für sie das perfekte und friedfertigste Plätzchen im ganzen Universum.
 
   Aufgrund ihrer technischen Unterentwicklung bekamen die einfachen Bürger von Qooks nichts davon mit, dass das Dunkel wieder erstarkte und einen Planeten nach dem anderen seiner Herrschaft unterwarf.
 
   Doch schon bald sollte die Zeit kommen, in welcher das friedliche Miteinander der Vergangenheit angehören sollte, denn das Dunkel sollte auch den Alltag Qooks´ beherrschen und das Lächeln aus ihren Gesichtern verschwinden lassen. 
 
   Stattdessen sollten Leid, Furcht, Hass und Missgunst ihr Leben bestimmen. Es sollte die Zeit kommen, in der aus einfachen, friedlichen Kindern Krieger wurden. 
 
   All das, was das Böse wünschte, schien in Erfüllung zu gehen. 
 
   Seinen Lauf nahm die Geschichte vor über 2.000 Jahren, als das Böse weite Teile des Universums unter seiner Kontrolle hatte. Einer tapferen Gruppe von Widerständlern, unter dem Oberkommando des Bongoliden JaAs, gelang damals der Sieg gegen das Böse. Die, welche ihre Heimat verloren hatten, machten sich mit JaAs auf den Weg, eine neue Heimat für sich zu finden. Ihre Reise führte sie weit weit weg von ihrer gewohnten Umgebung, die sie Heimat nannten und letztlich gelangten sie nach Qooks. 
 
   Doch Seltsames geschah während ihrer Ankunft. Eine unbekannte Energie schien alles, was mit moderner Technik zu tun hatte, unbrauchbar zu machen. Schusswaffen, Raumschiffe, Elektrofahrzeuge oder Telefone funktionierten hier nicht. 
 
   Die Mehrheit der Anhänger JaAs störte dies nicht, da sie glücklich waren endlich eine neue Heimat gefunden zu haben und sich nach den schweren Jahren des Kampfes nach Frieden und Ruhe sehnten. Die, die sich nicht an die einfachen Verhältnisse gewöhnen konnten, brauchten Jahre bis sie realisiert hatten, dass sie nun eine neue Heimat gefunden hatten, in der ihre Kinder einer friedlichen Zukunft entgegensehen konnten. Nur eine Rasse, die Drachen, machte JaAs einen Strich durch seinen Plan. Sie waren mit dem Flüchtlingstreck nach Qooks gekommen, weil ihre Heimat durch das Dunkel vernichtet worden war. Sie hatten wie die anderen Flüchtlinge gehofft, auf Qooks Frieden finden zu können. Aber als sie merkten, dass sie in Qooks wegen ihrer Größe, Kraft und ihrer Fähigkeiten mächtiger waren als die anderen Wesen, bildete sich eine Gruppe unter ihrem Anführer Auxis, die nach der Macht trachtete. Sie versuchten, die neuen Einwohner Qooks zu unterwerfen. Aber sie hatten die Rechnung ohne JaAs und seinen engsten Verbündeten gemacht. JaAs wusste, er musste diesen Konflikt schnell beenden. Ihm gelang es, einige Drachen unter der Führung von Drachenfürst Riman auf seine Seite zu kriegen und neben seinen engsten Verbündeten auch einige der ursprünglichen Einwohner Qooks, wie Darin, welcher wie ein großer schwarzer Leopard auf zwei Beinen aussah, aber über große Kräfte und Macht verfügte.
 
   Nach einem kurzen aber heftigen Kampf gelang es JaAs und seinen Alliierten die Drachen zu vernichten. Die wenigen Drachen, die überlebten, wurden einzeln in die Verbannung geschickt, damit sie sich nicht vermehren konnten und nie mehr eine Gefahr darstellten. Damit dieser Krieg schnell vergessen wurde, wurde er nirgends dokumentiert, wie auch der gegen die dunkle Macht. JaAs und seine Alliierten hofften, dass in den folgenden Generationen diese Kämpfe in Vergessenheit gerieten, sodass nie wieder ein Krieg Qooks heimsuchen würde. 
 
   Die Generationen nach ihnen hatten sich zur Erleichterung JaAs schnell an das einfache Leben gewöhnt und JaAs Plan schien aufzugehen. Die Geschichten ihrer Eltern über das moderne Leben auf fernen Galaxien oder die Drachen verwandelten sich im Laufe der Jahre und Jahrhunderte in Märchen und Kindergeschichten. 
 
   Es bildeten sich schnell Städte, Dörfer oder Lebensgemeinschaften. Das einfache Leben ohne moderne Technik, abgeschottet von allem was in weiten Teilen des Universums passierte, ohne Kontakt zu anderen Planeten, wurde ihr Alltag. 
 
   Gerade das war den neuen Einwohnern Qooks recht. Hier hegten sie die berechtigte Hoffnung, endlich Frieden und Ruhe gefunden zu haben, da auch die einheimische Bevölkerung ihnen friedlich gesinnt war. Die einheimische Bevölkerung war gegenüber den Neuankömmlingen deutlich in der Unterzahl. Sie waren von Natur aus friedlich, besaßen aber übermagische Fähigkeiten oder unermesslich viel Kraft, wie Darin. 
 
   Auf Qooks lebten auch viele Tiere wie Adler, Flugsaurier oder Hasen und andere auf der Erde bekannte Tiere wie Pferde oder Eulen.
 
   Schnell wurden die neuen Einwohner integriert und waren genauso Qooksianer wie die ursprünglichen, sodass Generationen später die neuen Einwohner das Bild Qooks prägten, da es einfach zu wenige ursprüngliche Einwohner gab. 
 
   Der Planet schien jeder neuen Generation, welche Rassen angehörte die von Natur aus kriegerisch veranlagt waren, einen Teil dieser Veranlagung zu nehmen. Sodass nach mehreren Generationen und Jahrhunderten alle Einwohner Qooks anscheinend keine dieser Merkmale mehr aufwiesen. JaAs fühlte sich in seiner Entscheidung, Qooks als neue Heimat gewählt zu haben, bestärkt. Denn sogar Nachkommen von Völkern, denen man nachsagte, dass sie kriegerisch veranlagt seien und sich dies niemals ändern würde, wurden zu einfachen, glücklichen Handwerkern, Bauern, Fischern oder Stadtmenschen. 
 
   JaAs und seine Alliierten wollten aber dennoch vorbereitet sein, falls doch eines Tages der Frieden Risse bekommen sollte und ihre Ankunft auf Qooks kein glücklicher Zufall war. Aus Angst, das Böse könnte sie irgendwann wieder überraschen, trafen sie vorsorglich einen Plan.
 
   Einen Plan, in dem ein kleiner Junge gegen seinen Willen die Hauptrolle spielen sollte. 
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   Qooks war ein schöner Planet, geradezu malerisch. Es gab viele Grünflächen, die Wege waren gesäumt von wunderschönen Blumen und Blüten in den unterschiedlichsten Farben. Es war eine Freude durch die grünen Täler oder die Wälder, denen man nachsagte, ihre Luft sei mit einem besonderen Lebenselixier versehen, zu wandern. Es existierten auch weite Landschaften, die mit verschiedensten Laub- und Nadelbäumen bewachsen waren. Auf Qooks gab es jede Menge Seen und Flüsse. Seen, die so groß waren, dass sich auf ihrem Grund Städte befanden, in denen die unterschiedlichsten Wasserlebewesen lebten und für die ein Leben auf Land gar nicht infrage kam oder aufgrund ihrer Anatomie gar nicht möglich war. Auch gab es in Qooks zahlreiche Berge, welche zum Teil ganze Landstriche einschlossen, oder es gab Landstriche, die von Moor umgeben waren. Eigentlich hatte Qooks so viele unterschiedliche Landschaften wie man sich nur vorstellen konnte, doch überwiegend waren diese grün und malerisch und das Klima mild.
 
   Eine der schönsten Ecken in Qooks waren die nördlichen Täler mit den Gebieten Koboldflora, Koboldwald und dem Berg Menao mit seiner Graslandschaft und seiner farbenträchtigen Flora und Fauna. In den nördlichen Tälern lagen auch viele kleine Erholungsgebiete, in die sich die Einwohner gerne zurückzogen. 
 
   Hier hielt man nicht viel von Stress oder Hektik. Die hier lebenden Qooksianer waren einfache Wesen, die die Gemütlichkeit liebten. 
 
   Einigen Reisenden mochten die Einheimischen verschroben oder merkwürdig vorkommen, doch schien dies die Einheimischen, die auf diesem Fleckchen von Qooks lebten, nicht zu interessieren.
 
   Es musste diesen Bewohnern trotz ihrer kleinen Macken zugestanden werden, dass sie im Herzen gute und ehrliche Lebewesen waren, die nicht nur einander achteten, sondern auch bei benötigter Hilfe zur Stelle waren. Worte wie Habsucht, Neid oder Hass gab es hier nicht. 
 
   Und genau deshalb lebten sie alle friedlich und glücklich miteinander.
 
   Einige Bewohner dieser Gegend galten aber sogar bei den Einwohnern als ziemlich seltsam. Darunter zum Beispiel das Pärchen Lucy und Lu. 
 
   Es gab sicherlich im ganzen Universum kein Paar, das öfter stritt. Sie waren seit 170 Jahren verheiratet und lagen sich oft in den Haaren. Mal meckerte Lucy, dass sie mehr Kobold sei als Lu, oder aber Lu schimpfte darüber, dass Lucy andauernd meckerte. Es kam sogar vor, dass sie sich darüber stritten, dass es nichts zum Streiten gab. Einige machen sogar Witze darüber, dass sie sich auch in ihren Träumen streiten. Dennoch handelte es sich bei ihnen um das am längsten verheiratete Koboldpaar. 
 
   Einer ihrer Nachbarn war der Menschen Druide Isak. Er lebte in den nördlichen Tälern. Und wie es sich für einen Druiden ziemte, hatte er keine Frau an seiner Seite, da er sich ganz und gar seiner Bestimmung des Druidentums verschrieben hatte.
 
   Isak war ein alter Mann mit einem langen weißen Bart. Er war schlank, von mittlerer Statur und für seine 154 Jahre noch sehr fit. Er war ein sehr schlauer und weiser Druide mit Sinn für Gerechtigkeit, allerdings ein bisschen tollpatschig, was ihn das eine oder andere Mal beinahe das Leben gekostet hätte.
 
   Dieser Tollpatschigkeit war es auch zu verdanken, dass er an diesem Tag etwas anderes finden sollte als seine üblichen Kräuter. 
 
   Wie an jedem Morgen begab sich Isak auch an diesem Tag in den Wald um Kräuter für seine Heilmittel zu sammeln. Schließlich gab es viele, die dieser bedurften.
 
   Ein Blättchen pflückte er an diesem Strauch, ein anderes an jenem, wobei er immer zu sich sprach: 
 
   «... ahh, der Grünbutt, herrlich, das wird ein schönes Allheilmittel. Oh und dort, ja was sehen denn dort meine entzückten Augen, der Klangelwurz, welch ein Glück dass ich ihn schon so früh gefunden habe, und wie er riecht, so frisch und jung. Da werde ich doch gleich ein Stück abschneiden, aber nur ein Stück, dass er weiterblühen kann. Diese Stelle muss ich mir merken!
 
   Wie schön ist es doch ein Druide zu sein ... und dem Tag fröhlich zu begegnen mit einem Schlückchen Wein ... noch ein paar weitere Zutaten und mein Allheilmittel ist noch rechtzeitig vor Winterbeginn fertig. 
 
   Welch ein Tag, ich könnte ja glatt wieder singen ... Schön ist es ein Druide zu sein, Fallera, schön ist es ein Druide zu sein, Trallera. In den Wald da geh ich gern, denn dass Druide ich bin, das weiß dort oben jeder Stern.»
 
   «Hey Isak, kannst du bitte leiser trällern, das ist ja nicht auszuhalten so früh am Morgen!», rief Lu Isak nach. Dieser hatte gar nicht mitbekommen, dass er vor dem Baum stand, in dem Lucy und Lu ihre Wohnstätte hatten. Es war ein riesenhafter, über 100 Meter großer, alter und sehr schöner Baum mit großen und dicken Ästen. Die Blätter aber befanden sich zum Leidwesen von Isak am oberen Ende des Baumes. Und es war jedes Mal mit viel Mut verbunden da hochzuklettern.
 
   Er hätte auch durch das Haus von Lucy und Lu ganz leicht an die Blätter gelangen können, denn dieses befand sich im Stamm und reichte bis zu den oberen Ästen, an denen die Blätter hingen.
 
   Doch Lucy und Lu erlaubten es ihm nicht immer, weil sie sich einen Scherz daraus machten, wenn er mit Mühe den Baum hochkletterte. 
 
   Gerade als sich Isak an den Aufstieg machen wollte, kam Lucy aus dem Haus. 
 
   «Hallo Isak, einen schönen Morgen wünsche ich dir. Hat mein geliebter Mann mal wieder den ganzen Wald mit seinem Gemeckere geweckt?»
 
   «Hey, was heißt Gemeckere? Ich habe nur Tatsachen klargestellt!», erwiderte Lu.
 
   «Tatsachen. Pah, dass ich nicht lache. Die einzige Tatsache ist doch, dass du neidisch bist, weil du nicht singen kannst!», brachte Lucy entgegen.
 
   »Ich und nicht singen, meine Liebe - du vergisst wohl, wer dreifacher Champion beim Kobold-Karaoke singen ist.»
 
   «Du nicht!»
 
   «Ich nicht, dass die Hühner lachen. Hab ja vergessen, dass du nicht eingeladen wurdest weil man den anderen Gästen deine Stimme nicht antun wollte.»
 
   «Meine Stimme, lieber Lu? Du vergisst wohl, dass sogar die berühmte Opernsängerin Octave mich persönlich gebeten hat, bei ihrem Jubiläum mitzusingen.»
 
   «Und wieso hast du nicht?», fragte Lu eingeschnappt.
 
   «Ich war leider erkältet.»
 
   «Pah, du und erkältet. Wem willst du das denn erzählen, deiner schizophrenen Schwester?»
 
   «Meine Schwester ist nicht schizophren!»
 
   «Nein? Und was sollte dann das, wo sie nicht mehr wusste, dass du ihre Schwester bist?»
 
   «Das nennt man Vergesslichkeit mein Schatz, nicht schizophren. Ich glaube, ich werde dir mal einen Sprachkurs schenken.»
 
   Isak hörte sich das eine Weile an, in der Hoffnung eine Gelegenheit zu finden, um zu fragen ob er nicht durch das Baumhaus zur Krone gehen dürfte. 
 
   Als er jedoch merkte, dass das ein langes Warten werden könnte, entschloss er sich selbst hochzuklettern.
 
   Da der Baum noch feucht vom Morgentau war, musste Isak ganz vorsichtig sein, damit er nicht ausrutschte.
 
   Einen Vorteil hatte dieses Klettern! Je höher man kam, desto weniger hörte man die beiden Streithähne unten, dachte sich Isak. 
 
   Nach vorsichtigem Hinauftasten gelangte der Druide endlich an die Krone und sammelte seine Blätter für den Winter. Er sammelte immer auf Vorrat, denn wenn er sie trocknete konnte er diese Blätter für den kommenden Winter benutzen. 
 
   Gerade als er wieder hinunter wollte, sah er wie etwas vom Himmel zu fallen schien. Reflexartig griff er mit der rechten Hand nach diesem Ding und hielt sich mit der linken am Ast fest. Er konnte sich durch das zusätzliche Gewicht nicht halten, rutschte und fiel mit dem Ding in den Armen vom Baum.
 
   Das Geschrei des fallenden Isak führte dazu, dass Lucy und Lu ihren Streit sofort unterbrachen. 
 
   Sie beide mochten sich vielleicht darüber amüsieren wenn sich andere tollpatschig verhielten, aber wenn es darauf ankam waren sie zur Stelle oder hatten die nötigen Vorkehrungen bereits getroffen.
Was Isak nicht wusste, da er noch nie vom Baum gefallen war, war, dass Lu den Baum mit einem Zauber versehen hatte. Dieser sorgte dafür, dass der Absturz von Isak abgefedert wurde und er mit dem Ding in den Armen unbeschadet auf dem Boden landete. Das war mit ein Grund dafür, warum sie Isak den Baum hochklettern ließen. Ein anderer war einfach seine Tollpatschigkeit, die oft dazu führte, dass er Dinge in deren Behausung unfreiwillig zerstörte. 
 
   Lucy schämte sich als sie Isak's erschrockenes Gesicht sah. Lu hingegen schien das sogar zu amüsieren, erst als er Lucy's grimmigen Blick sah, blickte er verschämt zu Boden.
 
   Als sich Isak von seinem kleinen Schock erholt hatte, sagte er: «Danke Lucy, danke Lu, ich dachte jetzt wär’s gelaufen. Hab mich schon bei meinen Ahnen gesehen.»
 
   «Nein Isak, du brauchst dich nicht zu bedanken. Wir sind diesmal zu weit gegangen. Trotz dessen, dass Lu einen Zauber um den Baum gelegt hat, welcher dich geschützt hat, hätten wir dieses Risiko nie eingehen dürfen. Es tut mir wirklich leid!» 
 
   «Ist schon gut, Lucy», sagte Isak, der sah, dass es Lucy aufrichtig meinte, da ihre Augen glasig wurden. 
 
   «Was ist denn das, was du in den Armen hältst?»
 
   «Das weiß ich auch nicht, aber das ist der Grund warum ich gestürzt bin. Es fiel vom Himmel und irgendetwas in mir veranlasste mich danach zu schnappen.»
 
   «Was ist es denn, Isak?», fragten Lucy und Lu, indem sie wie Kinder um Isak kreisten.
 
   «Ich schau mal», antwortete Isak und legte das Ding auf den Boden. Es sah aus wie ein in Laken gehüllter Korb. Vielleicht hatte es irgendein Botentier auf Ausflug fallen lassen. Botentiere waren große Flugsaurier, die zwischen 3 und 6 Meter groß werden konnten, ähnelten Störchen und dienten vielen Rassen zur Fortbewegung, vor allem den Yaggas und den Sibs. 
 
   Yaggas waren von Körper und Statur menschenähnliche Wesen, nur dass sie im Gegensatz zu diesen reine Vegetarier waren. Sie benötigten die Flugsaurier um auf ihnen große Strecken zurückzulegen weil die Nahrung, die sie zu sich nahmen, je nach Jahreszeit an verschiedenen Orten wuchs. Man nannte die Yaggas auch das Volk der Wanderer, weil sie wegen der Nahrung ständig unterwegs waren und so etwas wie Sesshaftigkeit nicht kannten. Die Sibs dagegen hielten sich Flugsaurier zum reinen Vergnügen oder als Botentiere. 
 
   Sibs waren sehr vermögende Wesen. Quasi der Adel auf Qooks und in weiten Teilen der Galaxie. Es gehörte mit zum guten Ton Flugsaurier zu haben, am besten gleich mehrere. 
 
   Es konnte schon mal passieren, dass bei einem Flug ein Saurier etwas verlor, da es sich bei diesen Tieren meist um träge und bequeme Kreaturen handelte, die nicht viel Intelligenz besaßen und sich eigentlich nur als Nutztiere eigneten. So ein Botentier würde, wenn es merkte, dass es etwas verloren hatte, seinen Flug nicht unterbrechen. Für sie war das Wichtigste, dass sie an ihrem Ziel ankamen. So verwunderte es nicht, dass es sehr schwierig war etwas wiederzufinden, wenn ein Botentier seinen Transport während eines Fluges verlor und keinen Reiter hatte. 
 
   Jedoch muss auch gesagt werden, dass es sich hier um die einzigen fliegenden Lebewesen in Qooks handelte, die in der Lage waren große Lasten über weite Entfernungen schnell zu transportieren. Wegen ihres einfältigen Charakters wurden sie, wenn sie alleine flogen, nur mit kleineren Aufgaben beauftragt, bei denen es sich meistens um Nahrungstransporte handelte.
 
   Aber so recht wollte Isak nicht daran glauben, dass die mysteriöse Fracht Lebensmittel enthielt. Denn je weiter er das Laken entfernte, desto mehr beschlich ihn das Gefühl, dass damit gerechnet wurde, dass das Botentier seine Sendung fallen lassen könnte. 
 
   Denn was ihm da an Polsterungen entgegenkam, hätte wohl jeden Sturz abgefangen.
 
   Was, wenn es beabsichtigt war, dass das Botentier seine Ware fallen ließ?
 
   Doch Isak sollte sich irren. Es war ein Zufall oder vielleicht war es auch das Schicksal, das ihm diesen Korb brachte, der eigentlich für eine ganz andere Reise bestimmt gewesen war. 
 
   Je mehr von dem Korb unter dem Polster und Laken zum Vorschein kam, desto unwohler wurde Isak. Denn er hatte eine Ahnung, die sich als wahr erweisen sollte. 
 
   In dem gut verhüllten Korb lag ein Wesen. Ein Baby, welches eine menschliche Gestalt hatte. Es hatte schwarzes Haar und tiefblaue Augen, die unbewusst einen Beschützerinstinkt in ihm weckten. 
 
   «Oh, ein Baby, wie süß!», sagte Lucy und lächelte es an.
 
   «Du bist Papa geworden, Isak!», fügte Lu hinzu.
 
   Isak, der nicht glauben konnte was er sah, war sprachlos. 
 
   «Komm, lass uns rein ins Haus», sagte Lucy und nahm das Baby.
 
   Lucy hatte das Kind auf dem Arm und fütterte es mit einer provisorisch zusammengebastelten Milchflasche.
 
   «Na ist Isak, der bekennende Einzelgänger, doch noch Papa geworden ... haha ...?», fragte Lu schnippisch und lachend.
 
   «Papa? Ich kann dieses Kind nicht behalten. Meinetwegen könnt ihr es haben.»
 
   «Wir? Isak, sieh es an, es ist von deiner Rasse. Wir sind alte Kobolde, wir können kein Kind deiner Rasse aufziehen. Außerdem hast du es gefunden. Du bist verpflichtet, dieses Kind aufzunehmen oder du musst es ...» 
 
   «Lu!», unterbrach Lucy Lu scharf, weil sie wusste was er sagen wollte.
 
   Aber so waren die Gesetze des Waldes, wer etwas fand trug dafür auch die Verantwortung.
 
   Die zweite Alternative wäre, das Kind in einem Waisenhaus abzuliefern.
 
   «Oh meine Ahnen, was hab ich nur getan?», seufzte Isak und fuhr fort. 
 
   «Aber ihr wisst doch, dass Druide sein nicht eine Laune, sondern eine Lebensaufgabe ist. Und ein Druide zu sein bedeutet, die Einsamkeit, die Enthaltsamkeit und die Wissenschaft gewählt zu haben, und nicht die Erziehung eines Kindes. Was werden meine Druidenkollegen von mir halten? Sie werden mich nicht mehr ernst nehmen. Was soll ich nur tun? Gibt es keine andere Möglichkeit?»
 
   «Nein, außer jemand anderes, ein kinderloses Paar, erklärt sich dazu bereit das Kind aufzunehmen, aber so lange musst du es bei dir haben, es sei denn, du willst dass das Kind ... », und wieder unterbrach Lucy ihn in scharfem Ton. 
 
   «Lu ich hab dir doch eben gesagt, du sollst es nicht sagen.»
 
   «Ja, aber es ist doch das Gesetz des Waldes. Was ist daran verwerflich? Oder willst du, dass man es lieber tötet?»
 
   «Du Narr, natürlich nicht. Aber es könnte dich hören.»
 
   «Wie soll es denn verstehen was ich sage, es ist doch noch viel zu klein!» 
 
   «Ich fühle es Lu, dass es alles versteht. Isak, ich glaube du hast ein ganz besonderes Kind gerettet. Sieh dir nur diese schönen blauen Augen an.» 
 
   Während sie sprach hielt sie das Baby Isak entgegen, der zum ersten Mal sah, wie schön dieses Baby war. Auch wenn er es nicht zugab, konnte man doch spüren, dass ein Band sie beide von diesem Augenblick an verband und er die Verantwortung für dieses Kind übernehmen würde.
 
   «Na gut, ich muss ja wohl dieses Kind aufnehmen, aber ihr müsst mir versprechen auf das Kind aufzupassen, wenn ich keine Zeit habe. Und außerdem müsst ihr mir bei der Suche nach geeigneten Eltern helfen!»
 
   «Wieso sollen wir auf den Kleinen aufpassen? So ein Stress in meinem Alter muss nicht mehr sein!», antwortete Lu.
 
   «Lu jetzt halt doch mal deine vorlaute Klappe. Isak, wir werden natürlich auf das Kind aufpassen wenn du unterwegs bist»
 
   «So kenne ich ja meine bessere Hälfte gar nicht, so ihhh … freundlich … haha …, aber gut Lucy, das betrifft nur dich. Ich werde bestimmt nicht die Windeln von so einem kleinen Hosenscheißer wechseln. Ich werde geeignete Eltern finden, damit wir alle Ruhe haben. Der Spuk ist schneller vorbei, als du bis drei zählen kannst.» 
 
   Indem er das sagte, blickte Lu auf das Kind und bemerkte, wie es ihn mit seinen strahlenden Augen und der reinsten Unschuld anlächelte. Von diesem Moment an schien das Kind auch Lu's Herz gewonnen zu haben. Jedenfalls nach Lus Gesichtsausdruck zu urteilen, welcher ganz milde Züge bekam. 
 
   Doch ein Dickkopf wie er würde es natürlich nicht zugeben.
 
   «Es hat dich angelächelt, Lu. Hast du es gesehen? Es scheint dich zu mögen. Sieh, es streckt seine Hand nach dir aus», antwortete Lucy.
 
   «Stimmt», fügte Isak hinzu und reichte das schon lieb gewonnene Kind Lu. Dieser tat, als würde er sich winden und nahm es widerwillig an sich.
 
   Einen Augenblick der Unachtsamkeit von Lucy und Isak nutze Lu, um dieses Kind zu streicheln. Es war ein wunderschönes Gefühl. Ihm wurde ganz warm als das Kind bei diesen zarten Berührungen lächelte und mit seinen kleinen Fingern den Zeigefinger von Lu festhielt.
 
   «Es mag dich wirklich Lu», antwortete Lucy.
 
   «Ach Quatsch, das ist nur ein Reflex», entgegnete ihr Lu und fügte leise hinzu: «Meinst du wirklich?»
 
   Woraufhin Lucy nur lieb nickte. In diesem Augenblick konnte man sehen, was wahre Liebe bedeutete. Mochten sich die beiden auch oft streiten, so war das Streiten ein Ausdruck ihrer Natur und hatte nichts mit den wahren Gefühlen füreinander zu tun. Denn diese waren echt und rein und nichts konnte sich ihrer Liebe in den Weg stellen.
 
   Isak, der sich inzwischen wieder stark und gut fühlte, stand auf und wollte gehen.
 
   «Gut, es wird bald dunkel. Ich werde mich mal auf den Heimweg machen.»
 
   «Du kannst gerne hier übernachten, falls du dich nicht wohlfühlst», sagte Lu.
 
   Das hatte er noch nie Isak oder jemand anderem, der nicht in arger Bedrängnis war, angeboten. Da waren die Kobolde ganz eigen.
 
   «Nein, nein das ist nett von dir. Aber es ist besser, wenn ich gehe. Wenn ich die Kräuter nicht rechtzeitig verarbeite, werden sie schlecht», antwortete Isak, nahm das Kind, legte es in den Korb und wollte sich auf den Weg machen.
 
   Lu und Lucy begleiteten ihn ein ganzes Stück und bevor sie sich verabschiedeten, fragte Lucy: «Wie soll das Kind denn heißen?»
 
   «Hmm ... darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Habt ihr vielleicht eine Idee?»
 
   «Nenn es doch Sieben Wind!», antwortete Lu.
 
   «Hmm ..., warum denn gerade Sieben Wind?»
 
   «Na, weil es vom Wind runter getragen wurde, und Sieben, weil es noch sieben Monde bis Neujahr sind.»
 
   «Du hast recht Lu. Ich werde es Sieben Wind nennen. Ist es dir auch recht Lucy?» 
 
   «Ja, danke dass du fragst Isak. Ich glaube, es ist ein schöner Name für dieses besondere Kind.»
 
   «So, jetzt muss ich aber!», sagte Isak noch und begab sich auf den Heimweg.
 
   Lu und Lucy gingen zurück zum Baumhaus.
 
   «Jetzt, wo Isak weg ist, kannst du ja zugeben, dass du Sieben Wind lieb gewonnen hast.»
 
   «Hab ich nicht. Du weißt Lucy, dass ich mit Kindern noch nie konnte.»
 
   «Du alter Sturkopf, wen willst du denn anlügen. Deine Augen haben doch Bände gesprochen, als du ihn in den Armen hieltest.»
 
   «Nein, nein, das war ein Staubkorn, welches ich im Auge hatte.»
 
   «Ein Staubkorn, dass ich nicht lache. Aber gut, wenn dem so ist, werde ich Isak sagen, dass wir doch nicht aufs Kind aufpassen können.»
 
   «Nein, das hab ich nicht gesagt. Was hat denn aufpassen mit Liebe zu tun?»
 
   «Siehst du, also hast du es doch gerne. Komm schon gib es zu, Lu!»
 
   «Na gut, ich hab dieses Kind gern. Und wer weiß was das Schicksal noch mit ihm vorhat?»
 
   «Ich glaube etwas ganz Großartiges, Lu. Wir werden Teil einer unglaublichen Geschichte. Warte nur ab, ich fühle es, dass da was Großes auf uns alle zukommt. Es wird eine wunderbare Zeit werden.»
 
   «Ich glaube es auch», antwortet Lu, legte seinen Arm um Lucy und sie gingen wie ein frisch verliebtes Paar in ihr Baumhaus.
 
   Auf dem Heimweg grübelte Isak die ganze Zeit nach, wieso dieses Kind gefallen sein könnte. Viele Theorien schwirrten ihm durch den Kopf.
 
   War es vielleicht einer dieser Botentiere, das die Kinder zu ihren Eltern brachte? Wenn ja, dann wäre jetzt da draußen ein junges Elternpaar das sich nach ihrem Baby sehnt und schlaflose sowie tränenreiche Nächte vor sich hat.
 
   Der Gedanke machte ihn traurig, vor allem wenn man sah wie schön dieses Kind war und was für eine Wärme es ausstrahlte.
 
   Es könnte aber auch sein, dass es jemand absichtlich hat fallen lassen, so gut wie es gesichert war, war dieser Gedanke gar nicht so abwegig.
 
   Er war froh, dass er Sieben Wind gerettet hatte und ihn nun aufziehen konnte.
 
   Aber warum wurde das Baby überhaupt fallen gelassen?
 
   War es Angst, die jemanden dieses Kind aussetzen ließ?
 
   War das Kind bei ihm sicher?
 
   Viele Fragen schossen ihm durch den Kopf. Doch heute war es schon spät. Heute hatte er schon mehr Aufregung, als er in seinem Alter vertragen konnte.
 
   Doch eins, das konnte er auch zu so später Stunde ganz sicher sagen: dass er alles für das Kind tun würde, damit es ihm gut ginge.
 
   Er hatte es schon jetzt als sein Eigenes angenommen, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein.
 
   Und dieser Gedanke ließ sein altes Herz vor Freude erstrahlen.
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   Wie die meisten Sechsjährigen liebte es auch Sieben Wind draußen im Wald zu spielen und den Erwachsenen Streiche zu spielen. Obwohl er sehr frech war, jedem seine Meinung sagte und schonungslos ehrlich war, oder vielleicht auch gerade deswegen, war er überall sehr beliebt. Jedoch war er trotz seines frechen Mundwerkes nie unhöflich, gemein oder gar hinterhältig. Trotz seiner frechen und extrem verspielten Art war Sieben Wind sehr sensibel und mitfühlend. Sei es auch nur ein kranker Wurm im Wald, den er am Wegesrand fand, er konnte kein Tier leiden sehen und wollte immer helfen. Und wenn er es nicht konnte, war er sehr traurig und es gelang Isak, Lucy oder Lu nur schwer, ihn wieder freudig zu stimmen. Er war einfach zu sehr er selbst und versteckte dieses Ich vor niemanden. Dies stimme Isak manchmal sehr traurig. Auch wenn er es toll fand, dass Sieben Wind schon in diesen jungen Jahren den Wert des Lebens richtig einschätzen konnte, bekümmerte es Isak Sieben traurig zu sehen. Was allerdings das vorlaute Mundwerk Sieben Winds anbelangte, so war sich Isak sicher, dass er das dem Einfluss von Lucy und Lu zu verdanken hatte. Er verbrachte viel Zeit bei den beiden und nannte sie liebevoll Tante und Onkel obwohl er wusste, dass dem nicht so war.
 
   Dass Isak nicht sein Großvater war, hatte man ihm noch nicht erzählt. Isak konnte es nicht übers Herz bringen und hielt es nicht für ratsam, solange die wahre Herkunft von Sieben ihm selber noch ungewiss war.
 
   «Sieben, ich bin die nächsten Tage auf unserem alljährlichen Druidentreffen. Und ich möchte, dass du in meiner Abwesenheit bei Lucy und Lu bleibst. 
 
   «Juhuu», unterbrach ihn Sieben Wind. 
 
   «Und dass du mir ja keinen Ärger machst! Klar?» 
 
   «Klar doch, Opa. Ich werde ganz brav sein», kam es von Sieben Wind mit einem frechen Lachen. Daraufhin packte Isak noch schnell ein paar Sachen ein und nahm Sieben Wind an den Arm, um mit ihm zu Lucy und Lu zu gehen. 
 
   Wie jedes Mal riss sich Sieben von der Hand Isaks, um vorauszueilen. 
 
   Er war ein sehr aktiver Junge. Es war schon fast unmöglich, dass er mal fünf Minuten ruhig war. 
 
   Nach einer kurzen Zeit traf Isak bei Lucy und Lu ein. Sieben war schon längst da und tollte mit Lu rum.
 
   «Hallo Lucy, hallo Lu. Tut mir leid ihr beiden, aber Sieben hat sich einfach von meiner Hand losgerissen. Ich hoffe, er hat nicht schon irgendwelchen Unsinn verzapft. Ich wollte euch bitten, ein paar Tage auf ihn aufzupassen, da ich zu meinem Druidentreffen muss.»
 
   «Hallo Isak, klar kann er hier bleiben, das weißt du doch. Und was den Unfug anbelangt, so stiftet ihn eher Onkel Lu dazu an», antwortete Lucy. 
 
   «Ha, ich? Es ist das Temperament der Kobolde, welches er in sich hat. Ich war als Kind genauso wie Sieben», fügte Lu hinzu, woraufhin Lucy ironisch bemerkte: «Wieso, nur als Kind?»
 
   Nach einem kurzen Aufenthalt machte sich Isak auf den Weg.
 
   Lucy packte ihm noch ein wenig Verpflegung ein, die Isak dankend annahm.
 
   Es war erstaunlich, wie Sieben Wind das Verhältnis zwischen den beiden Kobolden und Isak zum familiären geändert hatte. Sie hatten sich schon gemocht, bevor Sieben Wind in ihr Leben getreten war. Doch seitdem er da war, war es eine familiäre Bindung geworden, was aber nicht hieß, dass die Kobolde ihren Koboldkodex ad Acta legten.
 
   Sie spielten immer noch Streiche und stritten sich auch noch gerne, das konnte und würde in der Zukunft nichts ändern, denn so war ihr Wesen.
 
   Der Tag neigte sich langsam und allmählich dem Ende, die Sonne war im Begriff den Tag friedlich und leise zu verabschieden.
 
   Lu und Sieben waren nach wie vor am Herumtollen. Sie spielten Bauk. Bauk war ein Ballspiel, welches folgende Spielregeln hatte: Der, der gerade im Besitz des Balles war, musste versuchen diesen länger in der Luft zu halten als derjenige, der dies vor ihm getan hatte. Und dann galt es, den Ball in einem kleinen Loch zu platzieren. Schaffte er das, bekam er einen Punkt.
 
   Der als Erster anfangen durfte, hatte bei diesem Spiel große Vorteile. Er brauchte den Ball am Anfang natürlich nicht so lange in der Luft halten. Oder er hielt ihn bewusst länger in der Luft, da er wusste dass der Gegner schwach war. Somit konnte er die Strategie bestimmen. Je nachdem wie stark sein Gegner war oder wie stark er ihn einschätze, konnte er seinen ersten Zug machen. 
 
   Wer anfangen durfte, wurde durch Würfe bestimmt. Derjenige, der als Erster dreimal direkt ins Loch traf, durfte anfangen. Was schon ziemlich schwierig war, da das Loch auf dem Boden einen Durchmesser von 8 cm hatte. Und die Bälle hatten ungefähr einen Durchmesser von 4 cm.
 
   Also, wenn Lu anfing, am Anfang den Ball für 10 Sekunden in der Luft hielt und es danach  schaffte den Ball in das Loch zu versenken, dann hatte er einen Punkt und musste abgeben. Es wurde jede Runde gewechselt, ob man traf oder nicht. Nun musste Sieben Wind den Ball länger als 10 Sekunden in der Luft halten und dann noch in das Loch treffen, um zu punkten. Und so ging es dann von Runde zu Runde, bis jemand als erster 10 Punkte hatte. So eine Partie konnte schon mal über Stunden gehen. Bei den Profis gab es Partien die bis zu 2 Tage dauerten. Der Rekord lag bei 4 Tagen einschließlich Pausen. 
 
   Als Zeitmesser diente eine große, mit einem Zauber versehene Sanduhr, die automatisch startete, wenn der Gegner den ersten Kontakt mit dem Ball hatte und stoppte, sobald der Ball im Loch war.  
 
   Für seine sechs Jahre war Sieben Wind erstaunlich gut. Lu bekam immer mehr Schwierigkeiten gegen ihn zu bestehen. Sieben Wind konnte sehr schnell Abläufe vorhersehen, im Kopf durchspielen und dann umsetzten. Es war schon erstaunlich, wie gut er dieses Spiel beherrschte, vor allem wenn man bedachte, dass ein halbwegs guter Spieler mindestens zehn Jahre Training benötigte, ehe er halbwegs treffsicher wurde.
 
   Beim Stand von 9:9 war Lu an der Reihe. 
 
   Er wollte unbedingt gewinnen, egal wie sehr er Sieben Wind liebte, aber absichtlich zu verlieren, das war ganz gegen seine Natur. Wie würde er vor seinen Koboldfreunden dastehen wenn sie erführen, dass er gegen einen Sechsjährigen verloren hatte? Zumal Sieben Wind es bei seinem ehrlichen Charakter jedem erzählen würde.
 
   Zehn Minuten lang musste er den Ball in der Luft halten und dann auch noch das Loch treffen. Wichtig war es zunächst, die vorgegebene Zeit zu schaffen. So lange hatte er noch nie einen Ball in der Luft gehalten. Auch wenn er nicht treffen sollte, musste Sieben Wind den Ball länger halten als die zehn Minuten und dann noch treffen, damit er gewann. 
 
   Wichtig für die Zeitmessung war, dass die vorherige Zeit überschritten wurde. Es gab dann zwar keinen Punkt, da das Loch nicht getroffen wurde, aber immerhin stand die Zeit. 
 
   Dieses In-der-Luft-halten bedeutete, dass der Ball die ganze Zeit in der Luft blieb, gehalten durch die eigene, mentale Kraft. Das war auch der Grund, warum dieses Spiel so lange dauern konnte. Eigentlich gab es nur ganz wenige Wesen, die dieses Spiel aufgrund ihrer mentalen Stärke spielen konnten. Zu ihnen gehörten die Kobolde, die Südlandkolbs, eine Mischung zwischen Zaubertrollen und Kobolden, im begrenzten Umfang Druiden, die hauptsächlich der Menschenrasse zuzuordnen waren, Nallapos-Schildkröten, die Feen und Bongoliden, das war eine ziemlich seltene und sehr kauzige Rasse. 
 
   So richtig kannte keiner die Bongoliden. Sie waren sehr scheu und versuchten möglichst wenig aufzufallen. Doch dem geistigen Sport waren einige, oder besser gesagt einer mit dem Namen Mediales, nicht abgeneigt. Er war auch der Rekordhalter im Ball in der Luft halten. Sage und schreibe vier Stunden und 15 Minuten hielt er den Ball dort und versenkte ihn noch in das Loch. Eine herausragende Leistung, wenn man bedachte, dass der Schnitt bei 25 Minuten lag.
 
   Einige waren der Meinung dass es Bongoliden gab, die sogar diese Fabelzeit zu übertreffen vermochten. Einer, dem man dies zutraute, war deren Prophet JaAs. 
 
   Nicht mehr lang und Lu hätte die 10 Minuten geschafft. Hätte er das erst mal erreicht, konnte er beruhigt seinem Sieg entgegensehen. Sieben Wind sah vom Äußeren her wie ein Mensch aus und die wenigsten Menschen konnten den Ball länger als 10 Minuten mental in der Luft halten. 
 
   Als er dann den Gong vernahm, der anzeigte, dass die zehn Minuten erreicht waren, versuchte Lu den Ball in das Loch zu platzieren. Doch seine mentale Kraft reichte nicht aus und er verfehlte das Loch. Zu allem Überfluss hatte der Ball noch so viel Antrieb, dass er über den Vorhof rollte und ins Gebüsch fiel.
 
   «Tja, Onkel Lu, das sieht schlecht aus. Sieht fast so aus, als würdest du von einem Kind besiegt werden.» 
 
   «Sei nicht so frech, Sieben Wind. Noch hast du nicht gewonnen. Es ist schon spät. Lass uns reingehen und morgen nach dem Ball suchen.»
 
   «Ich weiß wohin der Ball geflogen ist.» 
 
   Kaum hatte Sieben Wind das gesagt, war er auch schon hinterm Busch verschwunden. Lu rief ihm noch nach, nicht dorthin zu gehen.
 
   Lu blieb keine andere Wahl als Sieben hinterherzulaufen. Plötzlich vernahm er einen Schrei, den er niemandem zuordnen konnte. Er rief nach Sieben Wind, doch dieser antwortete nicht, dabei drang er immer tiefer in den Wald ein. Und dieser konnte abends ziemlich gefährlich sein. Nicht weil es böse Wesen gab, sondern eher wegen der vielen Fallen, die Jäger ausgelegt hatten, um Wild zu fangen.
 
   Dann hörte er noch einen Schrei und dies war eindeutig die Stimme von Sieben Wind. 
 
   Hoffentlich ist ihm nichts passiert, dachte Lu besorgt. «Sieben Wind! Sieben! Sieben Wind, wo steckst du?», rief er immer wieder, doch es kam keine Antwort. Ehe er sich versah, rutschte er aus und fiel in ein Loch, welches der Eingang eines steil nach unten verlaufenden Tunnels war und ihn etliche Meter runterrollen ließ. Es gab viele dieser geheimen Gänge. Weshalb sie existierten, wusste niemand so recht. Es gab Gruselgeschichten, die man Kindern erzählte. In diesen wurde berichtet, dass sie vor Jahrtausenden zum Schutze vor Drachen angelegt worden waren, die alles, was sich ihnen in den Weg gestellt hatte, vernichteten. Ausnahmslos, auch Kinder und Frauen. Und diese Tunnel sollten die unschuldige Bevölkerung schützen. Keiner hatte je versucht, die Geheimgänge näher zu erkunden oder gar zu suchen. Wenn man unbeabsichtigt auf solch einen stieß, ignorierte man diesen ganz schnell. Und wenn doch Kinder versuchten solch einen zu erkundigen, merkten sie schnell, dass es nicht viel zu entdecken gab, da sie meistens einen Ausgang hatten, der wieder an die ihnen bekannte Oberfläche führte.
 
   Lu glaubte nicht an diese Gruselgeschichten. Er dachte, dass die Gänge irgendwann mal von Kobolden auf der Suche nach Edelsteinen angelegt wurden und dann in Vergessenheit geraten waren. Er war jetzt über 300 Jahre alt und hatte nie einen Krieg miterlebt, und auch seine Eltern hatten nie von einem gesprochen. Aber es existierten viele dieser Geschichten und Mythen, die von Generation zu Generation weitergereicht wurden, ohne dass sie jemand jemals allzu ernst genommen hatte. Es machte auch Lu Spaß diese Geschichten zu erzählen, um andere zu erschrecken. Sieben Wind konnte er damit schon lange keine Angst mehr einjagen. Fast schien es, dass sich Sieben vor gar nichts fürchtete, was Lu, wenn er ehrlich war, manchmal sehr wurmte.
 
   Gestoppt wurde sein Rollen durch einen Baum, der am unteren Ende des Tunnels lag. Der Tunnel führte somit wieder nach draußen und nicht wie die meisten anderen tiefer in die Erde. Wo diese Tunnel wiederum mit anderen Tunneln verbunden waren und ganze Schächte bildeten. Zum Glück war der Baum da, denn hinter dem Baum lag ein See. Bei dem Gedanken, dass er vielleicht hätte ins Wasser fallen können, wurde ihm übel. Kobolde, ganz besonders er, waren sehr wasserscheu. 
 
   Doch wo war er? Diese Ecke kannte er nicht. Wie kam dieses Loch dahin? 
 
   Wo war Sieben Wind? 
 
   Es wurde immer dunkler und Sieben Wind müsste sich doch fürchten in der Nacht, dachte er sich. Nach seinen Namen rufend suchte Lu die ihm unbekannte Umgebung ab. In diesem Moment wusste er, wie sehr er Sieben Wind liebte und je lauter er schrie, desto mehr Vorwürfe machte er sich. Trotz seiner Reife war Siebendwind noch immer ein Kind.
 
   Sieben Wind, der auch in genau dieses Loch gefallen war, im Gegensatz zu Lu aber absichtlich, denn er hatte einen Schrei von da unten vernommen, traute seinen Augen nicht. 
 
   Vor ihm lag ein junger Drache. Er war gerade mal so groß wie Sieben Wind und hatte eine blaue Farbe. Sein kleiner Bauch war weiß, wie auch die Flügelspitze und die Nase. 
 
   Ein sehr süßer Drache, dachte sich Sieben Wind, und anscheinend verletzt! Er ging näher auf den Kleinen zu. Als er nah genug herangekommen war, sah er, dass der Drache sich überhaupt nicht bewegte und anscheinend bewusstlos war. Schnell ging er an das Ufer des Sees und füllte seine Hände mit Wasser. Ganz sorgsam ließ er das Wasser aufs Gesicht des Drachen tropfen, welcher durch das frische, kühle Nass langsam wieder zu sich kam.
 
   «Ist mir schwindelig», sagte der Drache noch ganz benommen.
 
   «Wo bin ich hier? Und wer bist du?», fragte er dann und zuckte leicht irritiert und ängstlich zusammen. 
 
   «Du brauchst keine Angst haben. Ich habe dich hier bewusstlos gefunden. Du bist in ein Loch gefallen und ich hab deinen Schrei gehört und bin dir gefolgt. Ich bin Sieben Wind.»
 
   «Ich glaube, da war ein Baum gegen den ich prallte und ich kann mich erinnern, dass ich mich noch bis zu dieser Höhle geschleppt habe, danach muss ich wohl ohnmächtig geworden sein. Ich bin Canawvr, aber du kannst mich Can nennen, wie meine Freunde.»
 
   «Bist du verletzt?»
 
   «Ja, ich glaube ich habe mir meinen Flügel gebrochen», antwortete Can.
 
   «Was machst du denn hier? Ich habe hier noch nie einen Drachen gesehen.»
 
   «Das weiß ich auch nicht. Ich kann mich an gar nichts mehr erinnern.»
 
   «Ich nehme dich mit zu Tante Lucy und Onkel Lu, die werden wissen, was zu tun ist.»
 
   Can stütze sich auf Sieben Wind und sie machten sich auf den Heimweg. 
 
   Zum Glück ist es noch ein junger und somit sehr kleiner Drache, dachte sich Sieben Wind. Vielleicht würde er ja jetzt endlich mal einen richtigen Freund haben. 
 
   Die Sorge, dass sich Sieben Wind im Dunkeln fürchten oder verlaufen könnte, beunruhigte Lu. Die Sonne war inzwischen schon fast von der Bildfläche verschwunden. Man konnte nur noch einen roten Schleier am Himmel sehen. Unter normalen Umständen war es ein herrliches Schauspiel, welches sich dort fast jeden Abend zu dieser Jahreszeit ereignete. 
 
   Während er Sieben suchte, schrie er seinen Namen in den dunklen Wald, aber seine Stimme fand keine Antwort. So irrte er weiter, schreiend und angsterfüllt um den Jungen, in der Hoffnung seine Stimme möge gehört werden. 
 
   Und dann, schon fast ohne Hoffnung, schrie er noch mal: «Sieben Wind, Sieben Wind wo bist du?»
 
   «Hier Onkel Lu.»
 
   Diesmal war er sich sicher: Dies war Sieben Wind's Stimme. Eine Welle der Erleichterung und der Freude durchfloss seinen Körper.
 
   «Bleib wo du bist, Sieben Wind? Ich komme dich holen.»
 
   So folgte der alte Kobold dem Ruf des Kindes und traf Sieben Wind kurze Zeit später an. Doch er war nicht allein.
 
   Auf ihn stützte sich ein ... ein, nein das kann nicht sein, dachte Lu.
 
   Das, was sich da an Sieben Wind lehnte, war ein Drache. Er schien verletzt zu sein.
 
   Ein Drache in dieser Region, das hatte er sein Lebtag nicht gesehen.
 
   Erst dieser Geheimgang, dann dieser Drache.
 
   Er schauderte. Was, wenn die Sagen und Mythen wahr wären, wenn hinter den Märchen und Kindergeschichten die Wahrheit verbogen lag? Was, wenn die Drachen wieder auf Feldzug waren?
 
   Bei dem Gedanken wurde ihm ganz anders. Er musste erst mal seine Angst hinunterschlucken, bevor er sich um Sieben Wind kümmern konnte.
 
   «Ach Sieben Wind, wie freue ich mich, dich zu sehen. Ist dir irgendetwas passiert? Was hast du dir denn dabei gedacht? Und wer ist das neben dir?», fragte Lu ganz aufgeregt und nahm dabei Sieben Wind in den Arm. Dem war es offensichtlich etwas peinlich vor seinem neuen Freund, sich von Lu umarmen zu lassen. Aber er war erleichtert, dass sein Onkel da war.
 
   Er hätte den Weg auch alleine zurückgefunden. Er wusste nicht warum, aber er war sich dem sehr sicher. Er hatte zu keinem Zeitpunkt Angst gehabt. 
 
   «Hallo, Onkel Lu. Das ist Canawvr. Aber seine Freunde nennen ihn Can. Deswegen bin ich ins Loch gesprungen, weil ich ihn schreien hörte. Und er ist ein echter Drache. Der Arme hat sich beim Sturz verletzt. Kann er bei uns bleiben?»
 
   Die Fragen und Sätze schossen ihm geradezu aus dem Mund, sodass er gar nicht wusste, was er als Erstes sagen wollte.
 
   «Aha, ein echter Drache also. Wir werden erst mal nach Hause gehen und seine Wunden behandeln. Dann sehen wir weiter», antwortete Lu sichtlich nervös.
 
   «Can, sei mir gegrüßt. Ich bringe dich in Sicherheit.» Dabei war Lu nicht sicher, ob die Sicherheit Cans auch ihre Sicherheit war, oder ob der Drache sie in Gefahr brachte.
 
   «Danke, Herr Lu», antwortete Can höflich.
 
   «Nenn mich einfach nur Lu«, sagte dieser freundlich zu Can. 
 
   «Werde ich tun, Herr Lu, danke, ähh … Lu.»
 
   Wenn Sieben Wind diesen Drachen mochte, wie konnte Lu ihn dann nicht mögen? Ausreden wie, Sieben Wind wäre zu jung, um objektiv urteilen zu können, hätte er bei anderen Kindern gelten lassen, aber nicht bei Sieben Wind. Für sein Alter hatte Sieben Wind einen erstaunlich scharfen Verstand und einen sehr gut ausgeprägten Sinn, die Charaktere von Wesen richtig einzuschätzen. Dies erinnerte Lu daran, dass er vor gar nicht allzu langer Zeit Sieben Wind sein Leben verdankte. Sie waren beide im Wald und Lu erklärte Sieben Wind den Sinn des Waldes. Das Zusammenleben zwischen den einzelnen Pflanzen und Tieren. Sieben Wind wollte alles wissen, für ihn gab es offensichtlich nichts Unwichtiges. Für sein Alter war er erstaunlich aufnahmefähig und wissensdurstig. Er verstand nicht nur, er konnte auch Zusammenhänge erkennen und Verknüpfungen bilden. Dies erstaunte Lu immer wieder.
 
   Dann standen beide vor einem Busch, welcher wunderschöne Beeren an seinen Ästen hatte. Der Busch ähnelte den anderen Beerenbüschen, die Lu sehr gut kannte, sodass er von den Beeren essen wollte, doch Sieben Wind riet ihm davon ab. Auf die Frage, warum, gab ihm Sieben Wind keine Antwort, nur dass er ihm bitte glauben solle, weil er so ein Gefühl habe. Um Siebens Gefühle nicht zu verletzen, oder ihn zum Weinen zu bringen, willigte Lu ein, obwohl er schon viele dieser Beeren gegessen hatte. 
 
   Wie recht Sieben Wind mit seinem Gefühl hatte, sollte Lu kurze Zeit später sehen. In kurzer Entfernung von dem Beerenbusch lag ein kleines, Eichhörnchen ähnliches Wesen. Aus dessen Mund trat weißer Schaum hervor, und seine Hände umklammerten einige dieser Beeren.
 
   Es konnte sich nicht mehr bewegen und schien sich sehr zu quälen. Lu erkannte sofort, dass die Beeren der Grund waren. Also hatte Sieben Wind recht gehabt, dachte sich Lu. Die Beeren waren giftig, aber woher wusste der Junge das?
 
   «Wird das arme Hörnchen sterben, Onkel Lu?», Dabei liefen Tränen in sein noch so junges und unschuldiges Gesicht. «Ja, es wird in den Hörnchen Himmel aufsteigen. Dort wird es ihm gut gehen. Hier quält es sich. Ich werde ihm die Qualen nehmen», antwortete Lu und sprach einen Zauberspruch, welcher das Hörnchen sanft sterben ließ. In diesem Moment war er froh, dass er Zauberkräfte besaß, die dies vermochten.
 
   Lu und Sieben Wind begruben das Hörnchen und schwiegen. Als sie fertig waren, sprach Lu noch ein paar Worte des Abschieds vor dem Grab und Worte, die nach dem Glauben der Kobolde den Toten das Tor zum nächsten Leben öffnen sollten.
 
   Sieben Wind hatte Lu's Hand ganz fest umklammert und schluchzte die ganze Zeit. Lu führte dies darauf zurück, dass er noch so jung war und noch nie jemanden sterben sah.
 
   Kurz bevor sie den Heimweg antraten sprach Sieben Wind einen Satz, den Lu der Trauer des Jungen zusprach und somit diesem kaum Beachtung schenkte. «Warum tut er das? Onkel Lu, warum tut er das?»
 
   Aber jetzt, wo er sich wieder in so einer merkwürdigen Situation befand und er sich an diese Worte erinnerte, war er sich über deren Bedeutungslosigkeit nicht mehr im Klaren.
 
   Irgendwann, dessen war er sich sicher, würden sie mit Sieben Wind's Herkunft konfrontiert werden. Aber jetzt noch nicht, und das war gut so. Und wenn es nach Lu ging, könnte es noch eine Weile dauern.
 
   Lu wischte seine letzten Bedenken gegenüber dem Drachen vorerst weg und begab sich mit ihnen auf den Heimweg. Und für einen kurzen Augenblick schien es, als hätten alle drei den gleichen Gedanken: was für ein schöner Sonnenuntergang!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

[bookmark: _Toc351649264][bookmark: _Toc354393420]III
 
    
 
    
 
   Nach tagelangem Wandern erreichte Isak den Wald der Seelenlosen. Nicht mehr lange und er würde den geheimen Ort erreichen, an dem sich schon seit Jahrhunderten die Druiden alljährlich trafen. Die Wanderung dorthin gehörte mit zum Ritual. Es war den Druiden verboten, irgendwelche Hilfsmittel wie Flugboten oder selbst gebastelte Erfindungen zu benutzen, um dort schneller und bequemer anzukommen.
 
   Wer dies tat, konnte damit rechnen, ausgestoßen zu werden. Das Wandern war eine Art Waschen der Seele. Durch diesen langen Marsch und die Einkehr ins Ich, sollte den Druiden nicht nur die Reinheit gegeben werden, sondern auch das Bewusstsein dafür, dass sie nur einfache Lebewesen waren. Dies bedeutete auch, respektvoll mit der Natur umzugehen, da diese ihnen nur für ihre kurze Lebenszeit geliehen wurde. Somit hatten sie auch eine Verpflichtung ihr gegenüber, sie zu schützen und für die Nachwelt zu erhalten.
 
   Nur Druiden, die sich dessen wirklich bewusst waren und sich während der Wanderschaft aller materiellen Gedanken entledigt hatten, waren würdig diesen heiligen Ort zu betreten.
 
   Und sie waren überzeugt davon, dass jemand, der mit unreinen Gedanken diesen Ort betrat, in diesem seine Seele verlieren würde. Und die Seele würde dann zwischen dieser Welt und jener Welt, die die Druiden nach dem Leben betraten, ziellos umherwandern. 
 
   Wenn es etwas gab, was Druiden ernst nahmen, dann ihre Rituale.
 
   Isak's Gedanken waren schon bei seinen Druidenfreunden. Bald würde er sie wiedersehen, sehr bald.
 
   Und sie könnten diskutieren, meditieren, Wissen austauschen und Wettkämpfe bestreiten, um den Meister der Druiden zu krönen. 
 
   Nur ein Gedanke ängstigte ihn seit sechs Jahren: dass ein Druide die Eltern oder Verwandten von Sieben Wind gefunden haben könnte.
 
   Auf der einen Seite wollte Isak nur das Beste für Sieben Wind, aber andererseits hatte er ihn schon so lieb gewonnen, dass der Gedanke ihn zu verlieren, sehr schmerzte.
 
   Manchmal gab es Augenblicke, in denen er bereute, seinen Druidenfreunden über Sieben Wind erzählt zu haben, aber kurz darauf besann er sich und wusste, dass es das Richtige gewesen war. Wenn seine Eltern noch lebten, dann gehörte er zu ihnen, und das musste er akzeptieren.
 
   Tief in Gedanken hatte er auch schon den Wald der Seelenlosen hinter sich gelassen und war am Fuße des Berges Menao angelangt. Dort, auf halber Höhe zum Gipfel, lag ihr geheimer Ort.
 
   Es war nicht irgendein gewöhnlicher Berg. Allein die Landschaft um Menao herum konnte man als paradiesisch bezeichnen. Ein Fluss, welcher sich am Fuße des Berges langschlängelte, verlieh diesem ein majestätisches Ansehen. Der hellblaue Himmel und die sehr bunt gewürfelte Flora und Fauna wie grüne Wiesen, grüne Laubbäume, herrliche Weizenfelder, Seen voller Rosen, friedliche Hasen die neben Menoaaffen herumtollten, ließen ein Gefühl der Besonnenheit, des Friedens und der inneren Ausgeglichenheit vermitteln. 
 
   Von hier unten war es höchstens noch eine Stunde Fußmarsch bis zum geheimen Treffpunkt.
 
   Als Uneingeweihter konnte man nichts Ungewöhnliches am Berg feststellen, doch als Druide wusste man, wie weit man klettern musste, um zu einem Geheimgang zu gelangen. 
 
   So auch Isak, der nach kurzer Wanderung auf halber Berghöhe vor dem Geheimgang stand.
 
   Nach einem prüfenden Blick richtete er seine Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Punkt und blieb stehen. Er berührte mit seiner rechten Hand den Berg, kniete sich daraufhin nieder, wie zum Gebet, und sprach:    
 
   «Ihr Ahnen, gewandert bin ich, gereinigt hab ich mich, voller Ehrfurcht und Respekt euch gegenüber bin ich, so bitte ich euch, gewährt mir Einlass, denn Druide meine Bestimmung ist.» 
 
   Nach seinen Worten erschien ein Spalt im Felsen, der eindeutig ein Geheimgang war.
 
   Zügig bewegte sich Isak durch den Geheimgang.
 
   Nach 150 Metern endete der Geheimgang im Höhleninneren. 
 
   Es war ein großer hohler Raum, nicht gerade hell, aber nicht so dunkel, wie man es von anderen Höhlen gewohnt war.
 
   Das lag daran, dass die Decke und Wände aus weiß reflektierenden Kristallen bestanden. Daher wurde dieser Raum unter den Druiden auch der Thronsaal genannt. 
 
   Rund um den großen Raum gingen einige schmale Gänge ab, die den Eingang zu weiteren kleinen Höhlen bildeten.
 
   In diesen Höhlen übernachteten die Druiden.
 
   In der Mitte des Thronsaals bildeten 12 Steine einen Kreis, deren Durchmesser ca. 5 Meter maß.
 
   Diese Steine dienten den zwölf Druiden als Sitzplatz.
 
   Und in die Mitte dieses Kreises war ein großes Symbol gestanzt.
 
   Eine Sichel bildete einen goldenen Halbkreis unterhalb einer weißen Taube. Und auf dem Kopf trug die weiße Taube einen Rosenkranz. Das war das Symbol der Druiden.
 
   Isak begrüßte alle Anwesenden und man tauschte erste Neuigkeiten und Anekdoten aus.
 
   Isak war mal wieder der Letzte der eintraf, das brachte ihm jedes Mal den einen oder anderen Scherz auf seine Kosten ein. 
 
   Wie wenn er zu spät wäre, weil die Mami noch das Baby ins Bett bringen musste, oder als ob ihm auf halbem Wege eingefallen sei, dass er das Fläschchen für Sieben Wind nicht gefüllt habe.
 
   Doch dies machte Isak nichts aus, da er wusste, dass dies nicht böse gemeint war und er auch gerne Späße auf Kosten seiner Druidenfreunde machte. Das gehörte einfach dazu. Sie waren nicht nur Kollegen oder eine Druidengemeinschaft, nein, in all den Jahren war richtige Freundschaft unter ihnen entstanden. Man half sich, wo man konnte, ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen. Eines der Grundpfeiler von Freundschaften. Geben, ohne jeden Anspruch zu haben, etwas wieder zu bekommen. Helfen, ohne Hilfe zu erwarten. 
 
   Bei all den Scherzen auf seine Kosten war aber Isak derjenige, der in den letzten zwanzig Jahren neunmal als Gewinner aus dem alljährlichen Wettbewerb hervorgegangen war.
 
   Dies hatte ihm sehr viel Respekt unter seinen Druidenfreunden eingebracht.
 
   Als sie dann auf Sieben Wind zu sprechen kamen, war Isak froh, dass keiner etwas Neues in Erfahrung gebracht hatte. 
 
   Es war schon reichlich spät und gewöhnlich gingen sie am ersten Abend alle frühzeitig schlafen, um voller Energie für den nächsten Tag zu sein. 
 
   Doch an diesem Abend bat Mazinkus, der älteste und weiseste Druide von ihnen um eine Sondersitzung. Er war 186 Jahre alt, hatte einen sehr langen weißen Bart der bis zum Bauch reichte und so den doch sehr runden Bauch ein wenig zu verstecken half. Trotz seines hohen Alters hatte er nur wenige Falten und war eine Frohnatur. Er besaß eine recht tiefe, aber sehr einnehmende Stimme. Eine Stimme, der man gerne zuhörte.
 
   Dies beunruhigte die anderen Druiden. Eine Sondersitzung hatte es schon ewig nicht mehr gegeben, nicht einmal, als Isak Sieben Wind aufgenommen und den Druiden davon berichtet hatte. 
 
   So nahmen alle ihre Plätze ein, und Mazinkus trat in ihre Mitte, um sein Anliegen kundzutun.
 
   «Meine Freunde, alljährlich treffen wir uns hier, um unsere Gedanken auszutauschen. Um unsere Freundschaften zu festigen, um einfach mal Spaß zu haben und unseren jährlichen Meister zu küren. Aber heute muss ich diese Sondersitzung einberufen, weil mich große Sorgen plagen.
 
   Vor gar nicht allzu langer Zeit begegnete ich im Wald, dort, wo ich immer meine Kräuter sammele, einem schwer verletzten Wesen, welches ich nicht identifizieren konnte. In ganz Qooks ist mir weder jemals so ein Wesen begegnet, geschweige denn habe ich je von solch einem Wesen gehört.
 
   Es sah aus wie eine Mischung zwischen Mensch und Fisch. Es ging aufrecht wie ein Mensch, hatte aber die Gesichtszüge eines Wasserwesens. Es hatte Schuppen im Gesicht, aber dennoch Arme und Beine. Nicht weit davon fand ich ein großes, merkwürdig aussehendes Ding, welches ich für dessen Fortbewegungsmittel hielt, und mir wurde sofort klar, dass dieses Wesen hier in Qooks notgelandet sein musste. 
 
   Da ich es für meine Pflicht als Druide hielt, für diesen Verletzten zu sorgen, nahm ich es mit zu mir. Ich versuchte jedmögliches Heilmittel, doch alle schlugen fehl. Während meiner Behandlung konnte ich feststellen, dass es sich aufgrund seiner Anatomie um ein männliches Wesen handeln musste.
 
   Ich versuchte mit ihm zu sprechen, doch er antwortete nicht, er sprach mir unverständliche Worte. Ich führte dies auf sein Fieber zurück.
 
   Doch dann, eines Abends, sprach er: «Er wird uns alle holen.»
 
   Ich erschrak. Was konnte dieses Wesen damit gemeint haben? Warum verstand ich seine Sprache? 
 
   Die ganze Nacht über wiederholte er im Fieberwahn diese Worte. Nichts anderes als diese Worte und da wusste ich, dies war kein Fieberwahn, dies war irgendetwas von großer Bedeutung. Ich wusste es nur nicht einzuordnen.
 
   Die ganze Nacht grübelte ich, woher mir das bekannt vorkam.
 
   Und dann, wie ein Blitz, fiel mir die Sage ein. Die Sage von den Drachen, die damals versucht haben, alles Leben zu zerstören.
 
   Ich wusste, dass ich ihn unbedingt zum Sprechen bringen musste. So versuchte ich es mit einer Aufwachsuppe, welche wir Patienten geben, die sich aufgrund ihrer schweren Verletzungen kurz vor der Ohnmacht befinden.» 
 
   Der Druide machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: «Nun denn, nachdem ich die Suppe fertig hatte gab ich sie dem Wesen zu trinken, und hoffte, dass die Suppe anschlagen würde. Ich hatte Glück, er lächelte kurz unter Schmerzen und antwortete: «Drachen, du Narr, was für Drachen?»
 
   Daraufhin erzählte ich ihm die Geschichte, denn in mir wuchs die Angst, dass es etwas viel Schlimmeres sein könnte und ich fragte ihn, was für eine Gefahr es denn sei?
 
   Seine Antwort versetzte mir einen eiskalten Schauer, denn er sagte: «Ja, er ist wieder zurück. Nur noch stärker. Wir sind alle verloren. Ich werde sterben. Eine Bitte habe ich noch: verbrenne meinen Körper. Mein Schiff, mein Schiff dort findest ...», konnte er noch leise heraus stöhnen, ehe die Stimme versagte und er die Augen für immer schloss.
 
   Ich überlegte, was er mit seinem letzten Satz meinte, von welcher Gefahr er sprach, wenn nicht von den Drachen, welche Gefahr war damals noch größer und wer war zurück? Doch sollten diese Fragen durch ihn nicht mehr beantwortet werden. 
 
   Ich beschloss, nachdem ich seinen Leichnam, wie von ihm gewünscht, verbrannt hatte, mich auf den Weg zum Schiff zu machen. Ich hatte solch ein Ding noch nie gesehen gehabt. Es war bestimmt an die 7 Meter hoch und 15 Meter breit. Es hatte eine silbrige Farbe und sah schon sehr mitgenommen aus. Die Tür war offen, also betrat ich diese. Auch im Inneren dieses Schiffes waren Sachen, die ich mein Leben lang nicht gesehen hatte und unter denen ich mir nichts vorstellen konnte. Ehrlich gesagt machte mir dieses Ding Angst. Am liebsten wäre ich umgekehrt. Aber ich wusste, dass ich das nicht konnte und versuchte meine Angst zu unterdrücken. Ich begann meine Suche nach etwas, was ich nicht wusste, was dieses Etwas war.
 
   Ich suchte die ganze Nacht nach Hinweisen, die mir weiter helfen könnten, doch fand ich nichts. Schließlich schlief ich auf dem Pilotensessel des Schiffes ein.
 
   Als ich am nächsten Morgen aufwachte, musste ich unbeabsichtigt an einen Schalter gekommen sein, und es öffnete sich ein verstecktes Fach.
 
   Was sich mir da offenbarte war das Schrecklichste, das ich jemals zu sehen bekommen hatte.
 
   Es war ein Buch, welches Zeichnungen und Schriften enthielt. Die Schriften konnte ich nicht lesen, was mir merkwürdig erschien, zumal das Wesen unsere Sprache gesprochen hatte, doch die Zeichnungen waren schrecklich genug. Zeichnungen seines Planeten, oder besser gesagt Bilder von dem, was davon übrig war.
 
   Es schien keine Sonne. Alles war von schwarzem Staub zerfressen. Die Bäume, die Flüsse und die Tiere, alles war schwarz. Kein Lachen oder Spielen, keine Bilder, auf denen Freude zu sehen war. Die Kraft der Bilder und die Worte des Wesens ließen in mir keinen Zweifel, dass dort die schlimmste Tragödie stattgefunden hatte, die man sich vorstellen konnte. 
 
   Ein Leben ohne jegliches Licht, ohne jede Farbe oder ein Lächeln. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter und ich konnte nur erahnen, welche Kraft es ihn wohl gekostet hatte zu fliehen. Noch jetzt, wenn ich es euch erzähle, lässt es mich erschauern und erzittern, wegen der Grausamkeit und auch, weil die Sagen und Kindergeschichten, die ich schon längst vergessen zu haben glaubte, wohl stimmen. Die Sagen vom Kampf gegen das Böse. Und ich erinnerte mich daran und verstand, warum er lachte als ich die Drachen erwähnte, denn dieses war noch viel viel schlimmer als der angebliche Kampf gegen die Drachen. Doch kenne ich zu wenig von der wahren Bedeutung dieser alten Geschichten. Zu bruchstückhaft waren die Erzählungen meiner Vorväter. 
 
   Trotzdem dachte ich fieberhaft darüber nach, wie dieses Unheil von uns abzuwenden sei und versuchte, irgendwo einen Anhaltspunkt zu finden, wie wir der Gefahr begegnen könnten. Vielleicht gab es irgendwo Aufzeichnungen, schließlich wurde laut Sage das Böse besiegt.
 
   Ich fand in einem sehr alten Buch, welches die Aufzeichnungen von meinem Ururururgroßvater beinhaltet, eine Seite die halb ausgerissen war. Ich konnte nur so viel entziffern: Es gab mal eine Zerstörung die von einem Mysterium ausging. Es soll vor Tausenden von Jahren alles Gute zerstört haben. 
 
   Dieses Mysterium soll sich im ganzen Universum breitgemacht haben, mit einem Ziel: alles Leben zu unterjochen oder zu zerstören.
 
   Aber wie genau dieses Mysterium entstand, wo es herkam und wie es letzten Endes besiegt wurde, konnte ich nicht herausfinden.
 
   Bevor ich irgendjemanden anderen einweihen oder Rat von jemandem holen wollte, wollte ich dies mit euch bereden.»
 
   Die Druiden schauten sich schweigend, nachdenklich und bestürzt an. 
 
   Entsprangen die zu Kindergeschichten verkommenen Sagen und Mythen nun doch der Wahrheit? 
 
   «Wir müssen in der nächsten Zeit sehr achtsam sein und jeden noch so kleinen Vorfall genauestens beobachten und untersuchen. Nur so können wir herausfinden, ob die Sagen stimmen ...» sagte Mazinkus besorgt und wollte fortfahren, als er plötzlich durch eine Stimme unterbrochen wurde.
 
   «Stimmen die Sagen wohl tun!»
 
   Die Druiden schauten erschrocken in alle Richtungen. Woher kam diese Stimme und von wem war sie?
 
   Aus der Ecke trat ein Wesen hervor. Es war klein, grau und hatte einen goldenen Bart, der links und rechts senkrecht geschmeidig runterfiel und bis zum Hals reichte. Sein Gang war aufrecht, die Augen geradeaus nach vorne schauend und groß. Er wirkte sehr selbstsicher, aber auch nachdenklich. In der linken Hand hielt er einen Wanderstock der aus einem Material war, welches keiner von ihnen kannte. Er hatte eine Farbe wie Marmor, doch war er kein Stein. Und wenn das Licht der Kerze darauf fiel, schien der Stock durchsichtig zu sein. Sein Schritt war flott, mancher dachte, der Wanderstock sei wohl mehr zur Zierde als zur Stütze. Seine Ohren waren spitz und leicht in sich gedreht. Sie verliehen ihm etwas Unantastbares. Die großen Augen wirkten etwas schwerfällig, doch die grünen Pupillen waren sehr tief und ließen auf eine Menge Lebenserfahrung schließen. Das Wesen war ein Bongolide. Eigentlich hatten Bongoliden dunkle Augen. Der etwas fülligere Körper ließ einen gesunden Appetit vermuten. 
 
   Doch wie kam er hier her?
 
   «Wer sind Sie?», fragte ihn Mazinkus.
 
   «JaAs, der ich bin.»
 
   Er war der Prophet der Bongoliden. Niemand hatte ihn je zuvor gesehen. 
 
   Es gab nur die wildesten Gerüchte, die besagten, dass er wohl das älteste Lebewesen in Qooks oder gar im Universum sei, oder dass er der Retter der Bongoliden sei. 
 
   Wenn jemand etwas weiß, dann vielleicht er, dachte sich Isak und nutzte die Gelegenheit ihn zu fragen, was er denn über das Mysterium wisse.
 
   «Existieren tat er. Wahrlich. Doch zuerst setzen ich mich muss. Schwer meine Beine sind und hungrig der Magen.»
 
   Die Druiden fühlten sich durch diese Antwort fast ein wenig auf die Schippe genommen. 
 
   «Aber was ist denn jetzt mit dem Mysterium?», fragte Arookia, ein anderer Druide. Er war mit seinen 78 Jahren noch recht jung und für einen menschlichen Druiden mit seinen 1,50 Meter auch recht klein und sehr schmächtig. Sein Bart hatte eher die Form eines Vollbartes als die eines Druidenbartes.
 
   «Zeit nach dem Essen genug ist.»
 
   «Recht hat er. Wie unhöflich von uns. Setzten Sie sich auf meinen Platz. Wir alle haben noch nicht gegessen. Und mit gesättigtem Magen lässt sich besser nachdenken», antwortete Mazinkus. «Gut. Danach reden wir werden», gab JaAs zurück.
 
   Daraufhin saßen sie alle in der Runde und aßen.
 
   Nach dem Essen richteten alle Druiden erwartungsvoll ihren Blick auf JaAs. Der atmete tief ein, hob den Kopf nach vorn und begann zu sprechen: «2.000 Jahre es nun her ist. Zerstört wir ihn glaubten. Doch täuschen ich mich mag. Wenn wirklich das Mysterium es ist, unermesslich stark er jetzt sein wird. Und alles er wird sich nehmen. Hindern wir wohl schwer ihn können. Sorgen, große Sorgen ich mir mach», seine Stirnfalten bewegten sich zu seinem tiefen Atem.
 
   «Wer ist genau dieses Mysterium? Wie kommt er zu dieser Macht, und wie kann er seit über 2.000 Jahren noch am Leben sein?», fragte Michelikus, einer der jüngsten Druiden, mit seinen 65 Jahren. Er war knapp 2 Meter groß, sein Druidenbart ging ihm bis zur Brust und er war für sein Alter sehr trainiert. Seine Haut war pechschwarz.
 
   «Alter?», lächelte JaAs ganz leicht und richtete seinen Blick auf Michelikus «Alter ist nur eine Zahl. Seht mich an. 3.000 Jahre nun ich bin. Und ein Ende ich nicht sehe. Viel älter als ich er sein mag. Es gibt Sagen, die sprechen, er sei geboren mit der Stunde des Universums. Genau dies aber keiner weiß. Nur er stärker wird, mit jedem Jahr. Aber wenn er es ist, seine Handlung ich nicht versteh.»
 
   «Was für eine Handlung verstehen Sie nicht?», unterbrach ihn Michelikus.
 
   «Zeit er hat genug. Jahre für ihn wie Sekunden. 
 
   Doch das bisherige Handeln, er es eilig hat, mir erschließt.»
 
   «Aber Sie sagten doch er sei vielleicht so alt wie das Universum. Was veranlasst ihn dazu, unter Zeitdruck zu sein? Vielleicht ist er ja doch nicht so stark und braucht irgendetwas wie Lebensenergie, um weiter am Leben zu bleiben?», gab Isak von sich.
 
   «Sein Mögen dies kann, aber unwahrscheinlich. Vermute auf der Suche er ist.»
 
   «Auf was für einer Suche?», fragte Mazinkus.
 
   «Dies raus zu finden unsere dringlichste Aufgabe sein wird in den nächsten Jahren.»
 
   «Verschwenden wir damit nicht unsere Zeit. Wenn er wirklich unsterblich oder unbesiegbar ist, wäre es dann nicht sinnvoller, alle zu warnen? Damit wir irgendwo anders ein neues Leben anfangen können. Weit weg von diesem Monster?», fragte Arookia.
 
   «Gedacht darüber ich lange hab. Doch wenn er auf der Suche, nichts ihn wird davon abhalten es zu finden. Unbesiegbar er sei, ich niemals gesagt habe. Die Lehre des Lebens, das möglich alles ist, gar zu besiegen einen angeblich unbesiegbaren. Befehlen ich euch nicht kann, aber nochmal bitten ich euch möchte, eure Augen aufzuhalten. Und niemandem zu sagen was ihr gesehen habt, außer denen in dieser Runde. Zu gegebener Zeit ich euch wieder aufsuchen werde.» Indem er das sagte, ging er langsam wieder in die dunkle Ecke, aus der er hergekommen war. 
 
   «Wie wollen Sie Kontakt mit uns aufnehmen?», fragte Mazinkus, doch JaAs war schon verschwunden. Und wieder waren die Druiden erstaunt, wie dies möglich sein konnte.
 
   Nach minutenlangem Schweigen trat Mazinkus in die Mitte und sagte: «Das, was eben geschehen ist, da kann ich wohl für jeden sprechen, ist wohl das merkwürdigste, was uns je passiert ist. Ich vertraue JaAs. Ich bin wie er der Meinung, dass alles heute Gesagte nur in diesem Kreis bleiben sollte.»
 
   Da keiner Bedenken äußerte, war klar, dass über alles, was passiert war, der Schleier des Schweigens gestreift werden musste.
 
   Alle begaben sich zu Bett.
 
   Doch war auch jedem von ihnen klar, dass an diesem Abend niemand ruhig schlafen würde, Isak schon gar nicht. 
 
   Viele Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Einer davon gefiel ihm gar nicht. Er versuchte die ganze Nacht, diese Gedanken wegzuwischen, doch gelang ihm dies nicht. 
 
   Was, wenn dieser eine Gedanke stimmen mochte?
 
   Nein, absurd, das kann nicht sein, dachte Isak, aber wenn doch? Dann schlief er endlich ein.
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   10 Jahre waren seit der Begegnung mit JaAs vergangen und es schien wie ein schlechter Albtraum gewesen zu sein, aus dem man erwachte und Gewissheit hatte, dass alles gut wird. In den letzten 10 Jahren ging das Leben auf Qooks seinen gewohnten Gang. Es war nichts Außergewöhnliches mehr passiert und so langsam schien sich dieses Schreckgespenst aus den Gedanken der Betroffenen zu verabschieden und den Alltag in ihr Leben zu lassen. Doch sehr schnell sollten sie merken, dass die Ruhe der letzten 10 Jahre, schneller als ihnen lieb war, endgültig der Vergangenheit angehören sollte. 
 
   Denn schon sehr bald sollte das Leben, wie sie es gewohnt waren und liebten, der Vergangenheit angehören. Nichts würde mehr so sein, wie es einst war! 
 
   »Bald, bald werden wir vereint sein. Nein, nicht! Lasst meine Freunde in Ruhe ... NEIN!»
 
   Schweißgebadet wachte Sieben Wind aus seinem Albtraum auf. Lu, der von Schrei wach wurde, eilte herbei. 
 
   «Was ist Sieben?»
 
   «Nichts Onkel. Ich hatte nur einen seltsamen Traum.»
 
   «Was hast du denn geträumt?»
 
   «Ich weiß nicht, nur dass etwas ganz, ganz Schlimmes passieren wird! Darf ich bei euch schlafen?»
 
   «Ja, komm. Das war nur ein böser Traum!» Doch seine Stirnfalten sprachen eine andere Sprache. Lu war sich der außergewöhnlichen Kraft Sieben Winds bewusst. 
 
   Was Sieben Wind nicht wusste, dass Lu den größten Teil seines Albtraumes mitbekommen hatte. Er hatte abends Heißhunger bekommen und sich etwas zu essen holen wollen. Als er dabei an Siebens Zimmer vorbeigekommen war, hatte er ihn im Schlaf reden hören. 
 
   Und das, was er da mitbekommen hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht.
 
   Lu wusste, was er zu tun hatte. Am nächsten Morgen würde er das Buch seiner Ahnen finden müssen, um den Baum der Kobolde nach Rat zu fragen. Nur er konnte ihm helfen, so hoffte er jedenfalls, wenn die Sagen stimmten.
 
   Lu ging mit sorgenvoller Miene ins Schlafzimmer. Lange schaute er Sieben zu, wie dieser friedlich in ihrer Mitte einschlief. Obwohl Sieben mit 16 Jahren schon wesentlich größer als Lu und Lucy war, aber im Verhältnis zu einem Menschenkind noch relativ klein, erlaubten sie ihm ab und an in ihrem Bett zu schlafen, welches sie extra für ihn vergrößert hatten.
 
   Lu freute sich jedes Mal, wenn Isak mal wieder auf Reisen war und Sieben bei ihnen abgab. Diese Tage waren die schönsten für ihn. Doch nun würde es nicht mehr lange dauern und Sieben würde den Pfad der Erwachsenen betreten, und womöglich würden Lu und Lucy ihn bald nicht mehr so oft sehen.
 
   Lu hoffte, dass ihm eine gute Zukunft beschieden sein möge. Und um seine Sorgen zu beseitigen, musste er morgen den Baum der Kobolde aufsuchen. 
 
   Er hatte diesen Baum noch niemals gesehen. Nur wenn Kobolde einen sehr wichtigen Grund hatten, durften sie das Buch der Ahnen öffnen, um den Baum der Kobolde um Rat zu fragen. Kein Kobold hatte es je gewagt, das Buch der Ahnen ohne Grund aufzusuchen. Es hieß, wenn jemand dies ohne wahren Grund täte, würde er in ein Blatt verwandelt, welches dann sein Leben lang an diesem Baum hängen würde. 
 
   Lu wusste noch nicht einmal, wo genau dieses Buch war. Aber die Sagen erzählten, dass der, der des Rates bedurfte, das Buch finden würde.
 
   So hoffte er, dass er dieses Buch nicht finden würde, denn dann wäre die Sorge unberechtigt gewesen und Lu könnte weiter hoffen, dass Sieben ein normaler Junge war, den er ganz besonders liebte. 
 
   Der Morgen brach an. Lucy und Lu waren schon wach, während Sieben noch friedlich schlummerte.
 
   «Lucy, du weißt das demnächst Siebens 17ter Geburtstag ist. Und laut Gesetz der Kobolde tritt er dann in einen neuen Lebensabschnitt ein. Daher möchte ich ihm einen Podo schenken.»
 
   «Aber Lu, er ist doch kein Kobold. Und warum einen Podo? Du bist doch schon zu alt dafür?»
 
   «Ach, mach dir keine Sorgen. Den Berg werde ich noch mit links bewältigen.»
 
   «Ich glaube nicht, dass sich Sieben darüber freuen würde, wenn du dich in Gefahr begibst. Du weißt doch, wie er sich Sorgen um dich gemacht hat, als du, um ihn zu imponieren, ein Floß gebaut hast und dann dieses mitten im Fluss zusammenbrach und er dich vorm Ertrinken retten musste. Da hattest du ihm doch versprochen, so was nicht noch mal zu tun.»
 
   «Papperlapapp. Das war doch Taktik, damit der Junge vor seinen Spielkameraden angeben konnte!»
 
   «Welche Kameraden? Er hat doch nur Can als Freund!»
 
   «Das verstehst du nicht, Weib. Ich muss los. Und sag ihm bitte nichts. Ich möchte, dass es eine Überraschung wird.»
 
   «Na gut, du alter Narr. Aber sei vorsichtig. Ich will keinen übermütigen aber dafür toten Mann, versprochen?»
 
   «Versprochen!» Mit diesem Wort gab Lu Lucy noch einen Kuss und machte sich mit seinem zusammengepackten Lebensmittelbeutel, welchen er über der Schulter trug, auf den Weg. Lucy‘s sorgenvolle Mine schien Lu nicht bemerkt zu haben. 
 
   Gut gemacht, dachte sich Lu, der glaubte, Lucy überzeugt zu haben.
 
   Aber vielleicht hätte ich doch ein anderes Geschenk nennen sollen, dachte er weiter. Denn das Podo war das am höchsten angesehene Geschenk der Kobolde, welches man eigentlich nur bei Hochzeiten verschenkte, da eigentlich nur junge Kobolde die Kraft und Ausdauer hatten, es zu holen. Und nicht mal alle diese Kobolde schafften es. 
 
   Das Podo war eine Art durchsichtiger kleiner Stein, welcher hellblau war und am Schwanz eines Lungus hing. Ein Lungus war ein etwa 3 Meter großer fasanenähnlicher Vogel, der auf den Bergspitzen des Podos lebte. Der Berg war sehr steil, sehr uneben und somit schwer begehbar. Ganz zu schweigen mit seinen knapp 200 Metern auch ziemlich hoch. Und da der Lungus nur auf diesem Berg lebte, hatte man den Stein nach dem Berg benannt. 
 
   Lu wusste, wie schwierig es war. Vor über 180 Jahren war es ihm gelungen, einem Lungus einen Podo vom Schwanz zu entwenden, und mit diesem Lucy einen Antrag zu machen. Dem Lungus tat das zwar ziemlich weh, aber es hatte keine Auswirkungen auf seine Gesundheit.
 
   Aber gut, dachte sich Lu, denn jetzt hatte er ganz andere Sorgen.
 
   Wie sollte er nur das Buch der Ahnen finden? 
 
   In den Wald der verlorenen Rufe musste er gehen, das wusste er noch aus Erzählungen seines Vaters.
 
   So begab er sich auf diesen unbekannten Pfad. In einen Teil von Qooks, den er noch nie betreten hatte, ohne wirklich die Gewissheit zu haben, dass die Geschichten seines Vaters oder die Sagen, die man sich erzählte, auch wirklich der Wahrheit entsprachen.
 
   Stunden waren schon vergangen und Lu näherte sich immer mehr der Grenze, die er bisher noch nie überschritten hatte. Da, wo der Podo, der höchste Berg der Kobolde, stand, war für ihn immer die unsichtbare Grenze gewesen. 
 
   Aber wenn die Sagen stimmten, musste er über diese Grenze gehen, denn dahinter lag nach den Sagen der Wald der verlorenen Rufe. Laut seinem Vater hatte nur einmal ein Kobold diesen Wald betreten, um den Baum nach Rat zu fragen. Und das sollte in der Zeit gewesen sein, in der die Drachen wüteten. Beweise gab es keine dafür, aber für Lu war allein die Existenz Cans Beweis genug. Ganz zu schweigen von Albtraum.
 
   Wovor fürchte ich mich, dachte Lu, da er doch wusste, dass Qooks ein friedlicher Planet war. Hier war es überall friedlich, auch in diesem angeblich so gruseligen Wald.
 
   Jedes Mal, wenn er ein unbekanntes Pfeifen hörte, versuchte er sich durch ein Lied abzulenken.
 
   Nahe dem Berg beschloss Lu, sein Nachtlager aufzuschlagen. Und da er schon mal beim Podo war, würde er morgen versuchen einen Podo zu besorgen.
 
   In dieser Nacht schlief Lu sehr unruhig.
 
   «Wo, wo ist er? Wir müssen ihn finden. Mit ihm werde ich die Vollkommenheit erreichen! Wir sind eins. Sucht überall meine Diener. Lasst keinen noch so kleinen Winkel aus. Alles wird mein, egal ob tot oder bekehrt, aber er muss Leben. Leben für mich! Ha ha ha!»
 
   «Herr, aber wir wissen gar nicht wo er ist?»
 
   «Seine Kraft wird ihn verraten. Und nun geht. Ich kann nicht länger warten.»
 
   Schweißgebadet wachte Lu auf. War das, was er da eben geträumt hatte, nur ein Traum oder eine Vorahnung, gar eine Vision? Er hatte keine Zeit zu verlieren. Jetzt musste er erst mal den Podo bezwingen und dann das Buch finden. Er ging über eine Brücke, die über einen wunderbaren schmalen Fluss führte, der so klar war, dass man die verschiedenen Fische mit bloßem Auge erkennen konnte. Aber aufgrund seiner Sorgen bekam Lu die Schönheit dieses Fleckchens nicht mit.
 
   Hinter der Brücke sah er etwa 100 Meter vor ihm eine Person, die am Wegesrand saß. Die Person war recht groß, schätzungsweise knapp 1,90 Meter, hatte eine athletische Figur und war so ähnlich bekleidet wie ein Minnesänger. Seine Ohren waren recht spitz, wie die von Kobolden, allerdings hatten sie etwas sehr Sanftmütiges und Beschützendes. Sie waren tiefblau. Ein hübscher Bursche. Welcher Rasse er zuzuordnen war, konnte er nicht so einfach bestimmen, da Lu noch nie so ein Wesen gesehen hatte. Das Wesen ähnelte der Menschenrasse vom Körperbau, nur die Ohren verrieten, dass er kein Mensch war. Er war recht gebräunt. Lu konnte erkennen, dass er eine typische Minnesänger-Gitarre in den Händen hielt. Und jetzt konnte er auch hören, welches Lied er in hohen Tönen sang.
 
    
 
   «Ein Kobold kam des Weges her,
 
   Trallarie und Trallera,
 
   und die Beine waren ihm schwer,
 
   Fallarie und Fallera,
 
   doch Gutes er im Schilde führt,
 
   Mallerie und Mallera,
 
   das Leben eines Kindes ihn berührt,
 
   Hollerie und hollera ...
 
   ... seid mir gegrüßt edler Kobold. Wohin des Weges?»
 
   «Seien Sie mir auch gegrüßt. Ich möchte den Podo bezwingen.»
 
   «Ah, ein Geschenk für Sieben Wind. Da wird er sich freuen.»
 
   «Sieben Wind? Was meinen Sie damit?»
 
   Lu wurde sichtlich nervös, wollte es aber nicht zeigen. Er wollte ihn auch nicht fragen, warum er gerade dieses Lied sang. 
 
   «Haben Sie keine Angst Meister Lu. Ich will Ihnen nichts anhaben. Ich habe gestern in Ihrer Nähe Rast gehalten und da habe ich zwangsläufig mitgekriegt, was Sie im Schlaf gesprochen haben. Ich wollte Sie nur nachts nicht belästigen. Ich bin nur ein Minnesänger, der auf den Weg nach Abenteuern ist, um daraus Lieder und Gedichte für die Ewigkeit zu machen.
 
   Darf ich mich vorstellen. Giovaldo. Für Freunde kurz Gio.»
 
   Lu konnte fühlen, dass in seiner Stimme keine Bösartigkeit lag. Und außerdem konnte dieser ihm vielleicht beim Podo behilflich sein. Wer weiß, vielleicht würde er ja sogar ein Heldenlied über Lu komponieren. Lu, ein Held der Ewigkeit, das brachte ihn sogar zum Schmunzeln.
 
   «Verzeiht meine Vorsicht, aber ich hatte Sorge, Ihr könntet mir was Böses wollen. Schließlich bin ich nur ein alter Kobold, der einem Jungen ein schönes Geschenk zu seinem siebzehnten Geburtstag machen möchte. Mein Name ist Lu.» 
 
   «Meine Freude, Sie kennenzulernen, werter Herr Lu. Ob ich Sie begleiten dürfte, denn Abenteuer spüre ich in der Luft, Abenteuer, die auf meine Feder wartet?»
 
   «Aber gerne. Und mit dem Abenteuer liegen Sie gar nicht falsch. Aber duzen Sie mich doch, sonst komme ich mir sehr alt vor.»
 
   «Gerne nehme ich dieses Angebot an, wenn auch Sie mich duzen. Wie jung bist du denn, wenn ich mit Verlaub fragen darf?»
 
   «Gerade 323!»
 
   «Wahrlich, das nenn ich jung.»
 
   Lu fing an zu lachen, und auch Gio musste lachen. Das Eis zwischen ihnen war gebrochen. Beide machten sich auf den Weg den Podo zu besteigen.
 
   Und während ihres Aufstieges sang Gio mit seiner wunderschönen, leicht tiefen Stimme ein Lied, welches ungefähr so klang:
 
   «... so begaben sie sich hin,
 
   neue Abenteuer im Sinn.
 
   Kein Weg ihnen zu weit,
 
   immer im Kampfe gegen die Zeit.
 
   Denn ein Stein es sein sollte,
 
   da ein Knabe dies gerne wollte.
 
   Und so wanderten sie im Herzen froh,
 
   ihr Mut nicht aus Stroh.
 
   Ein junger Kobold und sein Kumpane
 
   La, la, la, la, la ...»
 
   Fröhlich, dachte sich Lu, würde die Arbeit leichter fallen, und für einen Moment vergaß er seine Sorgen.
 
   Nach drei Stunden steilen Aufstiegs beschlossen sie, ein Zwischenlager aufzuschlagen, um etwas zu essen. Während Gio das Feuer machte, sammelte Lu einige Wurzeln.
 
   «Was ist das?»
 
   «Das sind Bergwurzeln. Die gibt’s nur hier beim Podo. Sie eignen sich sehr gut als Heilmittel für kleinere Wunden oder als Delikatesse beim Rösten über dem Feuer. Sie werden dir schmecken.»
 
   «Schade, kein Hase. Aber gut, ich wollte sowieso eine Diät machen.»
 
   «Verzeih, aber wir Kobolde essen kein Fleisch.»
 
   «Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Ich wünschte, ich könnte das auch sagen. Aber jetzt hab ich richtig Hunger. Dann zeig mal, wie wir das hier essen.»
 
   Lu zeigte Gio wie man die Wurzeln schälte. Dann wurden die Wurzeln direkt ins Feuer gelegt. Nach kurzer Zeit verspeisten sie die Wurzeln und man merkte, wie gut es ihnen schmeckte.
 
   Eine Wurzel band Lu um einen großen Stock, den er sich von einem Ast nahm, und ließ ihn nur ganz leicht über dem Feuer anbrennen. 
 
   «Also die Wurzeln waren wirklich sehr lecker. Aber ich kann nicht mehr.»
 
   «Nein, das ist nicht für uns. Diese Wurzel lass ich nur ganz kurz anbrennen, damit ihr Geruch intensiver wird. Das wird nämlich unser Köder für den Lungus. So kriegen wir ihn aus seinem Versteck oben auf dem Gipfel. Er wird es riechen und uns entgegenkommen, und wir brauchen nicht bis zur Spitze steigen. Und jetzt lass uns aufbrechen.»
 
   Mit diesen Worten gingen sie los. Nach einer kurzen Weile konnte Lu auch schon einen Lungus sehen, der anscheinend dem Duft der Bergwurzel gefolgt war.
 
   «So, jetzt kommt der schwierigste Teil. Während ich den Lungus mit dieser Wurzel an meinem Stock ablenke, wirst du ihm am Schwanz mit diesem Podoschneider den Podo abnehmen. Solange er frisst, ist er fast handzahm. Aber sollte er dich sehen oder riechen, sieh zu, dass er dich nicht erwischt.»
 
   Lu gab Gio den Schneider.
 
   «Wie funktioniert denn dieser Schneider?»
 
   «Ganz einfach, schau, er sieht einem Nussknacker ähnlich, nur dass an der Öffnung ein Sack ist, in den der Podo fällt, wenn du ihn anheftest. Du brauchst den Schneider nur an den Podo halten und durch die Energie, die der Podo freisetzt, öffnet sich dieser Sack und haftet an dem Podo und der fällt ab, da der Sack eine Säure enthält, die ihn löst. Und dann kommt der schwierigste Teil. Das Abfallen wird der Lungus bemerken, da es schmerzlich ist. Du darfst dann nicht vor Schreck den Podoschneider fallen lassen. Denn dann wäre alle Mühe umsonst gewesen. Also, sobald du merkst, dass der Podo sich löst, nimm deine Füße und lauf. Wir treffen uns dann am Zwischenlager. Soweit runter traut sich kein Lungus. Zumal er nach dieser Entnahme schnell müde wird und in eine Art Kurzschlaf verfällt. Hast du alles verstanden, Gio?»
 
   «Ich glaube schon. Schnipp schnapp, kommt der Podo ab.»
 
   Gio begab sich in das von Lu für ihn vorgesehene Versteck.
 
   Während Lu sich hinter einem Busch verbarg und den Holzstab mit der Bergwurzel herausstreckte, erschien auch schon der Lungus und beschnupperte die Wurzel.
 
   Man konnte sehen, wie der Lungus mit der Zunge schnalzte, trotzdem aber noch leicht misstrauisch schien. Doch der gute Geruch und der Hunger ließen den Lungus jeden Zweifel, dass es sich vielleicht um eine Falle handeln könnte, schnell vergessen.
 
   Und so leckte er erst mal an der Wurzel. 
 
   Dann biss er zu. So geräuschlos wie möglich verließ Gio sein Versteck und näherte sich dem Lungus. Dieser war gemächlich am Fressen und schien Gio nicht zu bemerken. In aller Ruhe nahm er den Podoschneider. 
 
   Er holte nochmal tief Luft und setzte den Podoschneider an das Schwanzende des Lungus, an dem der Podo hing.
 
   Der Podoschneider war schon recht alt und Lu hatte anscheinend vergessen, ihn ordentlich zu warten.
 
   Es dauerte nämlich eine ganz Zeit bis sich der Sack öffnete, um den Podo zu umschlingen. Diese kurze Zeit, die Gio wie eine Ewigkeit vorkam, war lang genug, dass der Lungus dies bemerkte.
 
   Gerade als dieser den zu drohenden Verlust sah, hatte der Sack den Podo umschlungen, und die Säure fing an zu wirken.
 
   Der einsetzende Schmerz führte dazu, dass der Lungus wild mit dem Schwanz hin und her schlug. Gio aber wollte auf keinen Fall den Schneider loslassen. Und obwohl er nicht der Kleinste war, wirbelte der Lungus ihn wie einen Ball hin und her.
 
   Gio aber ließ den Podoschneider nicht fallen. Lu, der das beobachte, versuchte die Aufmerksamkeit den Lungus auf sich zu lenken, doch vergebens.
 
   Die Schmerzen schienen den Lungus fast wahnsinnig zu machen. Wie ein Kreisel drehte er sich um sich selber und schleuderte Gio etliche Meter weit weg. Dann rannte der Lungus den Berg hoch.
 
   Lu eilte zu Gio um zu sehen, ob er sich verletzt hatte. 
 
   «Gio, alles in Ordnung?»
 
   Gio, der auf dem Boden lag, raffte sich auf, klopfte sich den Staub von den Kleidern und sagte: «Ja, danke, hätte schlimmer kommen können» und gab mit einem freundlichen Lächeln zu verstehen, dass es alles halb so schlimm war.
 
   «Schön, dass dir nichts passiert ist. Am besten wir gehen in unser Lager und ruhen uns aus, und dann versuchen wir es morgen nochmal.»
 
   «Wieso morgen nochmal?»
 
   «Na, wir müssen doch ...», bevor Lu fortfahren konnte, unterbrach ihn Gio.
 
   «Reicht denn einer nicht?», fragte Gio ironisch und holte den Podo aus dem Sack.
 
   «Du hast ihn, das ist ja großartig», rief Lu und sprang vor Freude im Kreis herum.
 
   «Ich bin nur geflogen, weil sich der Podo löste und ich somit keinen Halt mehr hatte», sagte Gio mit einem Lächeln und gab ihn dann Lu.
 
   Lu hielt ihn in die Luft, um seine Qualität zu prüfen. Trotz der fortschreitenden Dämmerung reichte ein kleiner Lichtstrahl, um den Stein in den verschiedensten Farben zum Leuchten zu bringen. Er war ganz eindeutig von überragender Qualität.
 
   «So einen schönen Podo habe ich noch nie gesehen. Der dürfte gut und gerne 40 Jahre alt sein. Genau das richtige Geschenk für Sieben. Jetzt brauch ich erst mal einen Schnaps!», sagte Lu und öffnete seine Reisetasche, in der er einen Schnaps dabei hatte. Lu wäre nie ohne Schnaps auf Reisen gegangen. Man konnte nie wissen, ob man mal nicht ein Schlückchen brauchte, falls einen mal der Mut in Stich ließ.
 
   «Ich auch», antwortete Gio. Beide begaben sich glücklich in ihr Zwischenlager und feierten die ganze Nacht, die in ihren Augen perfekte Mission. 
 
   Und morgen würde Lu entscheiden, ob er Gio den wahren Grund seiner Reise erzählen sollte, denn heute Abend war er zu euphorisch und betrunken, um einen klaren Kopf zu haben. 
 
   Nach der durchzechten Nacht schlief Lu recht lange und wachte am späten Morgen auf. Gio war schon längst wach und hatte Frühstück vorbereitet.
 
   «Guten Morgen, Lu. Gut geschlafen?»
 
   «Ja danke, hoffe du auch.»
 
   «Ja. Habe zwar noch einen Schädel, aber sonst kann ich nicht klagen. Möchtest du was trinken?»
 
   «Ja gerne.»
 
   Beide frühstückten und waren guter Laune. Lu beschloss, Gio den wahren Grund seiner Reise anzuvertrauen.
 
   «Gio ich muss dir was sagen.»
 
   «Ich auch. Ich muss dich verlassen.»
 
   «Verlassen, ich verstehe nicht, wieso?»
 
   «Nun, mein lieber Freund, ein Abenteuer habe ich erlebt. Und jetzt wird es Zeit dieses Abenteuer in die Welt hinaus zu tragen und neuen Abenteuern entgegen zu eilen. Ich träumte von einem neuen, noch größeren Abenteuer, aber nicht hier. Keine Sorge, wir werden uns wiedersehen. Ich möchte doch schließlich Sieben Wind kennenlernen.»
 
   Lu fand es schade, dass Gio ihn jetzt verlassen wollte. Doch das, was er jetzt zu tun hatte, konnte er sowieso nur alleine tun, da nur Kobolde den Wald der verlorenen Rufe betreten durften. Denn sollte ein anderes Wesen oder ein Kobold mit einem anderen Wesen versuchen, einen Fuß in diesen Wald zu setzen, würde sich der Wald ihnen nicht offenbaren. 
 
   «Schade, Gio. Ich hoffe, dass du uns mal besuchen kommst. Du brauchst nur diesen Weg entlang zu marschieren, nicht weit und du erreichst die Koboldflora. Und von dort ist es ganz leicht. Wir wohnen im letzten Baum hinter der Flussmündung, du kannst es nicht verfehlen.»
 
   «Danke Lu, das werde ich bestimmt tun. Wir werden uns wiedersehen versprochen.»
 
   Lu und Gio umarmten sich. Dieser Abschied schien Lu doch schwerer zu fallen, als er zugab. 
 
   Wenn man bedachte, dass Kobolde eigentlich keine empfindsamen Wesen waren, sondern eher zu Sarkasmus und Ironie neigten, war Lu doch recht gefühlsvoll geworden. Er führte das auf den Einfluss von Sieben Wind zurück. Neben seinen Koboldfreunden fiel es ihm immer noch schwer Gefühle zu zeigen, da diese ihn für verweichlicht hielten. 
 
   Gio nahm seine Gitarre und verschwand in östlicher Richtung vom Berg. Während er verschwand, trällerte er ein Lied, welches Lu ungefähr so vernahm:
 
    
 
   ... ein Minnesänger bin ich ja
 
   und darüber gar froh, na klar.
 
   Immer auf dem Weg nach Abenteuer, 
 
   konnte mich stoppen kein Gemäuer.
 
   ... nun erzählen möchte ich euch von 
 
   dem Helden aller Kobolde ...
 
   Lu erfüllten diese Worte mit Wärme. Er beschloss, noch ein wenig zu warten, bis Gio ganz verschwand, ehe er sich auf den Weg machte. 
 
   Währenddessen herrschte beim alljährlichen Druidentreffen allerbeste Stimmung. Es war ein spannender Wettkampf gewesen. Und keiner von ihnen hatte auch nur für einen Augenblick einen Gedanken daran verschwendet, was vor zehn Jahren passiert war. Als sie JaAs, dem Propheten der Bongoliden, begegnet waren. Sie alle waren zwar sehr wachsam gewesen, jedoch war seitdem nichts Ungewöhnliches geschehen. 
 
   Da saßen sie nun, feierten, witzelten und sangen, als auf einmal eine Stimme aus dem Dunkel erschien.
 
   «Das Kind er will.» 
 
   Die Gruppe wurde ganz still, als sie das hörten. Das war eindeutig die Stimme JaAs. Und dann trat er hervor. Einige von ihnen erschraken bei diesen Worten zutiefst. Andere reagierten überrascht. Nur Isak nicht. Ihn überkam eine unfassbare Angst. Wurden all seine Sorgen nun bestätigt? Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu weinen, so sehr trafen die Worte sein Herz.
 
   Das Kind, das Kind! Es konnte nur Sieben Wind sein. 
 
   Ganz ruhig, sagte sich Isak.
 
   JaAs kam an den Tisch.
 
   Mazinkus stand auf und sagte: «JaAs, Ihre Worte erschrecken uns. Setzten Sie sich doch bitte, und berichten Sie uns.»
 
   «Das ich werde tun, ah Fasan ihr essen tut.»
 
   «Setzen Sie sich bitte auf meinen Stuhl und essen Sie bitte mit uns», bat Mazinkus.
 
   Ohne Worte setzte sich JaAs an den Tisch und fing an zu essen. Er sagte kein Wort, man konnte lediglich durch sein Schmatzen vernehmen, dass ihm das Essen zu munden schien. Isak hielt dieses Warten nicht mehr aus. 
 
   «Sehr lecker, aber Wein einen roten ich könnt gut vertragen.»
 
   «Verzeiht, aber wir Druiden trinken keinen Alkohol», antwortete Isak.
 
   «Nun gut. Gebt mir denn ein Glas Wasser.»
 
   Ein Druide reichte ihm den Wasserkrug. Und was sie dann sahen, konnte keiner glauben. Während er das Wasser in seinen Becher füllte, färbte sich dieses rot. Jedem war klar, dass er das Wasser in Wein verwandelt hatte, durch bloße Gedankenkraft. Dies ließ bei einigen Druiden ein Staunen aufkommen, welches sie nicht verbergen konnten, da sie nur ahnen konnten, welch mentale Kraft er haben musste, wenn er dazu in der Lage war.
 
   «Nun, Wein ich habe«, gab JaAs von sich, was einigen Druiden ein Schmunzeln ins Gesicht zauberte. Auch JaAs konnte sich ein Lächeln über seine Worte nicht verkneifen.
 
   «Doch ein trauriger Grund mich zu euch schickt.»
 
   Alle schauten ihn gebannt an. 
 
   «Nun den Grund, ich glaube zu kennen. Wie ich schon damals vermutete, er es eilig hat. Auf der Suche er ist und er ihn finden muss, bevor er zu stark ist. Ungewöhnliches jemand von euch beobachtet hat seit meinem letzten Besuch, oder erlebt?»
 
   Alle verneinten diese Frage.
 
   JaAs Blick traf Isak. Isak ahnte, worauf er hinaus wollte. Auf die Albträume, die Sieben Wind in letzter Zeit hatte und vielleicht auf ein Ereignis vor zwei Jahren! Isak war wieder mal mit Sieben im Wald gewesen, um nach Kräutern zu suchen, als sich das Kind wie immer ein wenig von ihm gelöst hatte und im Wald rumtollte. Kurze Zeit später hörte Isak einen Schrei. Es handelte sich um Siebens Stimme. Schnell eilte Isak in die Richtung, aus der dieser Schrei gekommen war. Dort fand er Sieben bewusstlos. Er schien ausgerutscht zu sein, war dabei wohl gestürzt und in Ohnmacht gefallen. Schnell holte Isak eine Salbe aus seiner Jacke, um sie Sieben vor die Nasenhöhle zu reiben, damit dieser aufwachte. Doch was dann passierte, ließ Isak erschauern. Sieben fing auf einmal an zu sprechen. Es war eine sehr männliche und tiefe Stimme. Nicht bösartig, aber doch furchterregend.
 
   «Wir gehören zusammen. Komm zu mir. Sag mir wo du bist. Ich suche dich schon seit einer Ewigkeit. Gib mir ein Zeichen ...»
 
   Nach diesen Worten kam Sieben Wind zu sich. 
 
   «Wo, wo bin ich?»
 
   «Du bist ausgerutscht und dann in Ohnmacht gefallen.»
 
   «Ich hatte einen seltsamen Traum.»
 
   «Was hast du geträumt, Sieben Wind?», fragte Isak besorgt.
 
   «Ich träumte, ich wäre gefangen in einer Welt voller Schwarz. Ich schrie, doch niemand hörte mich. Ich weinte, doch niemand tröstete mich. Ich sah, wie alle meine Freunde starben. Ich sah Lu, Lucy und dich sterben, durch meine Hände. Ich habe Angst Großvater. Mir ist kalt, sehr kalt.»
 
   «Komm her mein Junge, es war nur ein böser Traum. Nur ein Traum. Komm, wir gehen gleich zu Onkel Lu und Lucy, die haben bestimmt schon was Warmes zu trinken für uns beide.»
 
   «Oh ja, Großvater. Ich will lieber sterben, als euch jemals etwas anzutun, dafür liebe ich euch alle viel zu sehr. Kannst du machen, dass ich niemals mehr so was träume, bitte Großvater?»
 
   Isak hatte große Mühe seine Tränen zu verbergen. Er brachte kein Wort über die Lippen und nahm Sieben in die Arme. Sie begaben sich auf den Weg zu Lu und mit ihnen kamen auch Isaks Sorgen. 
 
   Jetzt war er sich sicher, dass es sich bei diesem Jungen nur um Sieben Wind handeln konnte. Doch was auch passieren mochte, er würde Sieben Wind niemals alleine lassen. Niemals. Bevor er auf JaAs Frage antworten konnte, stellte Arookia eine Frage.
 
   «Ich verstehe nicht. Wen sucht er, und was meinen Sie mit zu stark?» 
 
   «Einen Jungen er sucht. Losziehen dieser muss, sonst verloren wir alle sind. Zu den Toren des Ranges er gehen muss», antwortete JaAs. 
 
   «Wieso sind Sie sich dessen so sicher, dass einem Jungen allein diese Bürde aufgelastet wird? Es muss doch eine Alternative geben?», fragte Isak.
 
   «Eine Alternative wohl geben mag, aber verschwommen dieser Weg ist. Und gesagt, dass er alleine auf diese Reise sich zu begeben hat, ich nie hab.»
 
   «Dann werde ich Sieben Wind begleiten, … denn nur er kann dieser Junge sein!», sagte Isak leise.
 
   «Sieben Wind, ja er es wohl sein mag, aber sicher mir ich nicht bin. Ungewöhnliches er erlebt?»
 
   Isak erzählte von den Vorfällen und den Albträumen.
 
   JaAs atmete tief ein und dann aus. Seine Augen fielen besorgt zusammen.
 
   «Er es sein mag, die Zeit es zeigen wird», antwortete er und für eine kurze Zeit trat Stille ein, die die Druiden beängstigte. 
 
   «Wenn Sie sich nicht sicher sind, dann können wir doch den Jungen nicht solch einer Gefahr aussetzen», gab Isak von sich.
 
   «Gefahr bald wir alle werden haben. Doch bald, sehr bald wir werden wissen, ob er ist der eine.»
 
   «Wie meinen Sie das? Es kann doch sein, dass er vielleicht uns gar nicht entdeckt. Wieso sollte solch eine Macht ein unbedeutender Planet wie Qooks interessieren? Hier gibt es doch nichts», gab Mazinkus von sich.
 
   «Und es kann doch sein, dass ihn eine andere Rasse umbringt, wenn er das ganze Universum nach dem Kind absucht», fügte Arookia hinzu.
 
   «Der Hass ihn stärker macht. Umso mehr ein Planet gegen ihn kämpft, umso leichter es für ihn sein wird. Und keiner unseren Planeten kennt, wir können nicht sicher sein, auch wir Bongoliden hierher gefunden haben.»
 
   «Wie kam es eigentlich, dass Sie sich gerade diesen Planeten ausgesucht haben?», fragte Arookia.
 
   «Dies jetzt nicht unsere Sorge sei», antworte JaAs mit sanfter Stimme. Jeder konnte jedoch an seiner Stimme erkennen wie besorgt er war, geradezu als ob er wüsste, was auf sie zukommt.
 
   «Aber ein Junge, ich kann es nicht begreifen, warum ein Junge?», fragte Michelikus fast verzweifelt.
 
   «Zu viele Fragen, zu viele falsche Sorgen ihr euch macht. Aber sagen ich kann euch so viel. Bei Anbeginn des Lebens nur das Gute es gab. Eines Tages es dazu kam, dass des Bösen Saat erwachte. Das Böse lange an der Macht war, doch das Gute sich stärkte und das Böse herausforderte. Die letzte Schlacht dann geführt wurde. Die Schlacht, die in vielen Sagen als das Zeitalter der Drachen beschrieben wird. Das Böse vernichtet, man dachte. Ein Fehler dies war. Und jetzt es wieder heißt, das Gute oder das Böse. Das Leben aber weitergehen wird, bis irgendwann wieder neu gewürfelt wird. Aber jetzt Zeit zu gehen für mich.»
 
   «Aber Sie müssen uns helfen, wie sollen wir jetzt vorgehen?»
 
   «Die Zeit dies euch zeigen wird. Und bei dem Jungen ich sein werde, zu gegebener Zeit.»
 
   «Aber wir haben doch noch so viele Fragen», sagte Isak, der am Blick von JaAs spürte, dass dieser ihm etwas verheimlichte.
 
   Doch während Isak diese Frage aussprach, war JaAs, der sich auf einen Stalagmit zubewegte, verschwunden. Und wie sein Erscheinen die Druiden in Erstaunen versetzt hatte, tat dies auch sein Verschwinden. Einige Druiden gingen um den Stalagmiten herum, um zu sehen, ob es vielleicht nicht doch einen Geheimgang gab, durch den er verschwunden war, denn der Stalagmit hatte einen Umfang von 10 Metern. 
 
   Alle begaben sich wieder an den Tisch und mussten über das, was passiert war, erst mal diskutieren, vor allem über das weitere Vorgehen. Alle konnten sich vorstellen, wie schlecht sich Isak jetzt fühlen musste. Sieben Wind bedeutete ihm alles. Sie waren sich der Besonderheit bewusst. Sei es durch eigene Erlebnisse mit ihm oder durch Isaks Erzählungen über Sieben Wind. Der Sieg beim Baukfestival fiel ihnen ein. Wie er als jüngster Teilnehmer aller Zeiten gegen den amtierenden Meister Mediales gewann. Dies war noch niemanden gelungen, seit Mediales an diesen Wettbewerben teilnahm. Auch dieser Wettkampf schien darauf hinauszulaufen, dass Mediales siegreich daraus hervorging. Denn keiner rechnete Sieben Wind im Endkampf eine Chance gegen Mediales aus. Die meisten waren der Ansicht, dass der Junge bis dahin nur Glück gehabt hatte. Eigentlich wollte Sieben Wind an diesem Wettbewerb gar nicht teilnehmen, da er sich dagegen sträubte, sein Können zur Schau zu stellen. Aber diesmal tat er das zur Ehrenrettung von Lu, dessen Koboldfreunde sich über ihn lustig machten, als sie herausbekamen, dass Sieben Wind ihn im Bauk besiegt hatte. Und bei diesem Festival wollte er zeigen, dass er jeden besiegen konnte. Es war dann auch einer der spannendsten Endkämpfe, die es je bei einem Baukfestival gab. Ganze fünf Stunden dauerte das Endspiel, bevor Mediales verlor und Sieben Wind mit sieben Jahren zum jüngsten Bauksieger aller Zeiten gekürt wurde. Viele waren gar der Meinung, dass Sieben Wind noch leicht und locker einige Stunden hätte weitermachen können. Einige wollten gar, dass der zum ersten Mal anwesende JaAs gegen Sieben Wind antreten solle, doch dieser ging auf solche Aufforderungen erst gar nicht ein. Jedoch beobachtete er Sieben Wind ganz genau mit besorgter Miene, was damals keiner bemerkte. Isak hatte JaAs damals noch nicht mal wahrgenommen, da er sich sehr unauffällig verhielt. 
 
   Jetzt am Tisch mussten die Druiden nach der bestmöglichen Lösung suchen, um die Gefahr für Isak und vor allem Sieben Wind so gering wie möglich zu halten. So ergriff Michelikus das Wort. «Ihr habt gehört, was JaAs gesagt hat. Alles, was wir heute entscheiden, kann sehr schwerwiegende Folgen für die Zukunft haben. Nicht nur für unsere, sondern für die Zukunft Millionen, gar Milliarden von Wesen. Um all das, was hier bisher stattfand und noch stattfinden oder beschlossen wird, sollten wir den Mantel des Schweigens hüllen.»
 
   Ihr Schweigen signalisierte ihm ihre Zustimmung.
 
   Isak stand auf und sprach: «Ihr habt gehört, was JaAs gesagt hat. Dass das Leben und Tun Sieben Winds wohl mit all unserem Schicksal zusammenhängt. Daher bin ich der Meinung, dass ich ihn bei dieser Aufgabe begleiten werde, und ihr alle solltet zu euren Plätzen zurückkehren und eure Augen und Ohren offen halten. Um falls nötig, uns mit neuem Wissen behilflich zu sein ...»
 
   «Nein, wir werden mit dir gehen», unterbrach ihn Michelikus.
 
   «Ja genau. Wir werden mitkommen», fügte Arookia hinzu. Und auch die anderen sagten Ähnliches, doch Isak antwortete:
 
   «Ich weiß das zu schätzen meine Freunde, aber ich glaube, ihr seid mir mehr von Nutzen, wenn ihr an euren Plätzen wacht und alles sich Ändernde aufzeichnet. Die Eulen werden mir dann von euren Erkenntnissen berichten. Wir müssen wachsam sein. Daher können wir nicht riskieren, dass wir uns alle auf einmal einer Gefahr aussetzten. Denn wenn wir scheitern, dann müsst ihr handeln.»
 
   «Wir lassen dich nicht im Stich! Einer für alle, alle für einen!», rief Salatus, ein korpulenter, knapp 1,70 Meter, großer Druide, im Alter von 82 Jahren.
 
   «Nein, Isak hat recht. Es ist klüger, wenn wir getrennt bleiben. Wir dürfen nicht riskieren, dass wir alle zusammen zu einem Ziel werden. Sobald jemand Informationen hat, soll er dies durch die Eulen weitergeben. Und sollte es nötig sein, werden wir gemeinsam kämpfen, auch wenn dies gegen unsere Überzeugung ist, erfordert das, was jetzt kommt, von uns ein entschlossenes Handeln! Aber bis dahin sind wir getrennt stärker und sicherer. Denn trotz aller negativen Vorzeichen besteht noch ein Funken Hoffnung, dass JaAs sich irren könnte und wenn dem so ist, ist es besser, wenn wir getrennte Wege gehen und unsere Ohren und Augen stets offen halten», meinte Mazinkus. Nach einigem Hin und Her waren dann aber alle der Meinung Isaks und Mazinkus und beschlossen, sich wieder zu trennen. Und sobald jemand etwas wüsste, sollte er dies den anderen mitteilen, um rasch handeln zu können.
 
   Sie wussten, dass nichts mehr so sein würde, wie es war. Dass sie vielleicht einander nie wieder sehen würden. Dies war die vorerst letzte gemeinsame Nacht. Es war eine ruhige Nacht, aber auch eine schlaflose. Vor allem für Isak, der stark gegen seine Tränen ankämpfen musste. All diese Jahre, die er nun lebte, war es friedlich gewesen. Dann bekam er vom Himmel ein Geschenk, welches er zunächst nicht wollte, aber dennoch sehr schnell sein Herz eroberte und ihm nun alles bedeutete. Und jetzt hatte er Angst, dass er Sieben verlieren würde. Um sein eigenes Leben sorgte er sich nicht. Er war schon alt, wenn er sterben würde, konnte er auf ein schönes Leben zurückblicken, aber Sieben Wind war noch ein Kind. Und er hatte noch sein ganzes Leben vor sich. Eins wusste er, wenn es erforderlich wäre, würde er sein Leben für ihn hergeben. Mit diesen quälenden Gedanken schien die Nacht für ihn stillzustehen. Es war, als würde er durch diese kalte Dunkelheit wandern und nach der Zeit suchen. Der Zeit, die ihm endlich den Schlaf bringen würde. Doch er fand sie nicht. Die Worte JaAs wurde er nicht los. Wenn es so gefährlich war und er diese Gefahr kannte, wieso erzählte er nicht mehr? Dieses Schweigen von JaAs half Isak jedenfalls nicht, seine Sorgen weniger werden zu lassen. Wovor hatte JaAs so große Angst, dass er sich ihnen nicht anvertrauen wollte? Was verheimlichte er? 
 
   So angestrengt er auch in dieser Nacht über JaAs und seine Worte nachdachte, er wurde aus ihm nicht klug. Warum bot er nicht an, Sieben Wind zu begleiten? Was würde sie dort erwarten? Der Ranges war viele Monate entfernt. Diese Strecke hatte bisher keiner, der ihm bekannt war, zurückgelegt. Isak konnte sich nur ganz schwach an eine alte Karte seines Ururgroßvaters Uri erinnern, wo der Weg dorthin verzeichnet war. Sobald er wieder zu Hause wäre, war das Erste, was er tun musste, diese Karte zu finden.
 
   Wie er so darüber nachdachte, wünschte er sich noch mal mit JaAs sprechen zu können. Um ihn fragen zu können, ob es noch einen anderen Weg gab, einen sicheren. Er hatte doch etwas von einer Alternative erwähnt gehabt. Die Karte seines Ururgroßvaters stammte angeblich, laut seiner Aussage, aus den Zeiten der Drachenkriege. Und seitdem sollte Qooks überall, auch im Süden, sehr friedlich sein, doch wissen konnte er es nicht, da er diese Gebiete nicht kannte. Nur wusste er, dass die Geschichten seines Ururgroßvaters nicht seiner Fantasie entsprangen. Viele hatten ihm nachgesagt, dass er Fantasie und Realität nicht mehr unterscheiden konnte und an Schwachsinn litt. Isak hingegen hatte seinen Ururgroßvater, den er liebevoll Uri nannte, sehr lieb gehabt und ihm gerne zugehört und ihn nicht für schwachsinnig gehalten. Er war sehr dünn gewesen, schon richtig knochig und ineinander zusammengefallen, sein Bart war eher ein dünner Streifen der im bis zur Brust reichte und er hatte sehr dicke Augenbrauen gehabt. Er war knapp 1,70 Meter groß. Aber trotz seiner 212 Jahre war seine Stimme sehr jugendlich geblieben. Isak erinnerte sich gerne an Uri zurück, doch jetzt bekamen all diese Erinnerung einen anderen Wert. Einen lebenswichtigen Wert, der ihm nutzen konnte, Sieben Wind zu helfen.
 
   Isak kamen wieder Kindheitserlebnisse in den Sinn, die er längst vergessen glaubte. Als Kind hatte ihm sein Ururgroßvater die Geschichte der Drachen erzählt, in denen auch der Ranges eine große Rolle spielte. 
 
   Ach JaAs, warum lässt du mich allein im Dunkeln?, dachte sich Isak. 
 
   Er hatte nur die Gewissheit, dass ihm morgen der schwerste Rückweg seines Lebens bevorstand. Sieben Wind und er würden sich von all ihren Lieben verabschieden müssen. Sicher würde der Abschied von Onkel Lu und Lucy ihnen am schwersten fallen, da sie ein fester Bestandteil ihres Lebens waren. Sie waren ihre Familie.
 
   Am liebsten hätte er sich den Rückweg erspart. Schlummern und nie mehr aufwachen, wenn dadurch alles bleiben könnte, wie es war. Doch dies war nur eine Utopie. Noch voller verwirrter Gedanken schlief er dann endlich sehr spät ein.
 
   Am nächsten Morgen verabschiedeten sich alle recht früh. 
 
   Wie verabredet, wollte jeder, der eine Nachricht vernahm, egal wie unwichtig sie auch klingen mochte, diese den Eulen übergeben. Und wenn einer von ihnen entschied, dass es Zeit war zusammenzukommen, so wollten sie dies tun. 
 
   In dieser schweren Stunde wurde Isak wieder mal bewusst, was für ein festgeschweißter Freundeskreis sie waren. Und er war froh, dass in der Stunde der Not Verlass auf seine Freunde sein würde. So wie auch auf ihn Verlass wäre, wenn einer ihn in der Not rufen würde.
 
   Er wollte Sieben Wind erstmal nichts von den Vorkommnissen erzählen. Noch wollte er ein paar schöne Tage mit ihm, Lucy und Lu verbringen. 
 
   Dies konnte ihm keiner nehmen. Wenigstens eine schöne Woche sollte es noch geben. Eine Woche, die so sein sollte, wie all die Jahre zuvor, bevor die Ungewissheit in den Alltag Einzug nehmen sollte.
 
   Und wer weiß, vielleicht würde dieser Albtraum viel schneller verschwinden, als befürchtet. Doch er konnte nicht ahnen, dass ihm diese Woche verwehrt wurde. Die Geschichte nahm seinen Lauf.
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   Sieben Wind, der an diesem Abend schlecht geschlafen hatte, wachte erst auf, als er von draußen ihm bekannte Worte hörte. Es waren die von Can, seinem besten, seinem einzigen Freund.
 
   «Sag bloß, er schläft noch? Ist doch spät am Mittag, Tante Lucy!», sagte Can. «Dieser alte Faulpelz.»
 
   «Ich schau mal, ob er inzwischen wach geworden ist», antwortete Lucy, doch in diesem Moment kam Sieben Wind auch schon heraus.
 
   «Von wegen schlafen! Ich bin schon längst wach. Habe nur ein bisschen Pause gemacht.»
 
   «Pause? Wovon denn?», fragte Can ironisch und fügte hinzu: «Vom Schlafen will ich wetten, ha, ha.» Und dann fing er an, herzlich zu lachen. Und wenn er mal richtig lachte, dann konnte ihn so schnell nichts stoppen. 
 
   Einmal war so ein Lachanfall derart heftig gewesen, dass er sich nicht mehr kontrollieren konnte und einen Feuerstrahl ausspie. Das war zwar schon etwas länger her, aber dieses schmerzliche Erlebnis würde er wohl sein Leben lang nicht vergessen.
 
   Das war vor ungefähr 5 Jahren. Da waren Can und Sieben mit dem Boot auf dem See, der in naher Entfernung lag. Die Kobolde nennen diesen den Wischgun. Ein See voller Mythen, doch für die jetzt lebenden Kobolde eher als Hirngespinste abgetan, da er mehr den Ruf eines Familiensees genoss. 
 
   Viele Kobolde trafen sich hier in den warmen Monaten zum Feiern und Spielen.
 
   Jedenfalls waren Can und Sieben am Fischen. Can war damals noch recht klein gewesen, und war es eigentlich immer noch für einen Drachen in seinem Alter. Er maß gerade mal etwas über 1,50 Meter. 
 
   Wie sie denn so beim Fischen waren, machte Sieben einen Witz und Can fing so laut an zu lachen, dass er sich nicht mehr halten konnte. Sieben freute sich, dass seine Witze bei Can so gut ankamen. Jedoch nach einigen Minuten wurde Sieben unwohl, da er Can nicht beruhigen konnte.
 
   Und dann, keiner wusste wie, passierte es. Can sprühte Feuer. Sieben sprang wie von Sinnen in den See. Can war geschockt und in Panik alleine auf dem Boot. Sieben rief zu ihm, dass er ins Wasser springen solle, aber Can traute sich nicht, da er nicht schwimmen konnte. 
 
   Sieben wusste nicht, wie er seinen besten Freund aus dem brennenden Boot herauskriegen sollte. Um an Land zu schwimmen und Hilfe zu holen, war es zu spät. Auch war niemand da, der ihnen hätte helfen können. Es war einer dieser Tage, wo man lieber zu Hause blieb, allein des Wetters wegen. 
 
   So kam Sieben nur eine List in Betracht. Er tauchte und schaukelte kräftig am Boot, sodass es umkippte, in der Hoffnung der See würde das Feuer löschen. Gerade, als er wieder hochkam, sah er, dass Can wild um sich schlug und zu versinken drohte. Sieben Wind konnte ihn gerade noch am Schwanz packen und schwamm mit ihm ans Ufer.
 
   Nach einer kurzen Zeit kam dann Can wieder zu sich.
 
   «Alles in Ordnung?», fragte Sieben.
 
   «Ja, ich glaube schon.»
 
   «Ein Drache, der nicht fliegen und schwimmen kann», spottete Sieben sichtlich erleichtert. 
 
   «Was das Fliegen anbelangt, hoffe ich, dass ich es eines Tages hinkriege, aber was das Schwimmen betrifft, sei sicher, ich werde nie wieder einen See betreten, in dem ich nicht sicher auf meinen Beinen stehen kann.»
 
   «Seit wann kannst du denn Feuer speien?», fragte Sieben.
 
   «Ich weiß es nicht. Wohl seit heute.»
 
   «Versuch es nochmal.»
 
   Can versuchte es den ganzen Rückweg über immer wieder, doch es kam kein Feuer. Und Sieben, der seinen Freund gerne neckte, nutze dies, um auf Kosten Cans Scherze zu machen.
 
   Als Sieben am Abend Isak alles erzählte, war dieser darüber nicht so erfreut. Es schien als hoffte er noch immer, dass Can kein Drache wäre.
 
   Doch an diesem Mittag blieb es glücklicherweise nur bei diesem Lachen.
 
   «Lucy, ich gehe mit Can ein bisschen spielen.»
 
   «Du hast doch noch nichts gegessen mein Junge. Und du sicher auch noch nicht, Can?»
 
   «Oh doch, danke Tante Lucy.»
 
   «Ich habe keinen Hunger», antwortete Sieben, nahm Can und ging.
 
   «Gehe nicht zu weit. Und komme nicht zu spät. Es wird bald dunkel.»
 
   «Alles klar», antwortete Sieben und verschwand mit Can.
 
   Und so gingen beide in den Wald. Nach etwa einer Wegstunde kamen sie an eine Stelle, an der ein kleiner Strauch gepflanzt war. Doch der Strauch galt nur als Tarnung und sollte verhindern, dass Neugierige einen genaueren Blick auf die Stelle warfen, wo der Strauch gepflanzt war. Sie entfernten den kleinen Strauch und es erschien ein Eingang der wohl zu einem Tunnel gehörte. Sieben und Can hatten den Eingang vor ungefähr vier Wochen entdeckt. Damals hatten sie ihn anfangs für die Behausung irgendeines Lebewesens gehalten, welches diesen verlassen hatte. Denn auf ihr Klopfen öffnete niemand die Tür, auch hörten sie keine Geräusche oder sahen jemanden. Und eigentlich wollten sie diesem keine Beachtung schenken, wenn da nicht zwei unterschiedliche Gefühle in ihnen gewesen wären. Can hoffte insgeheim, vielleicht auf ein Zeichen seiner Herkunft zu stoßen.
 
   Denn noch immer war er der einzige Drache in dieser bekannten Gegend. Und noch immer hatte die Zeit nicht dazu beigetragen, seine Erinnerung an seine Herkunft zu wecken, geschweige denn, wie er überhaupt in die Höhle gelangt war.
 
   Und Sieben überkam ein Gefühl, welches er sich nicht erklären konnte. Es war so stark, dass er sich sicher war: Was immer sie dort finden mochten, wollte gefunden werden. Dennoch hoffte er, dass sich sein Gefühl irrte und sie auf nichts stießen. 
 
   Vielleicht verbarg sich hinter dem Eingang gar ein geheimer Tunnel, den zu schon längst vergessen Zeiten irgendwelche Barbaren angelegt hatten, um dort einen Schatz zu verstecken, hatte Can gemeint.
 
   Und mit der Zeit war der Drache sich immer sicherer, dass dies nur der Eingang zu einer Schatzkammer sein konnte. Und um Can nicht zu verunsichern, schloss sich Sieben Can's Hoffnung an. Die kleine Tür, die in den Boden führte, konnten sie nicht öffnen, weder mit Gewalt noch mit allerlei technischen Mitteln. 
 
   Es gab kein Schloss an dieser recht kleinen Tür. Wenn überhaupt, hätte dort nur einer von ihnen eintreten können. 
 
   Und damit kein anderer das Geheimnis lüften sollte, verdeckten sie diese Tür so gut es ging. Erst buddelten sie diese mit Sand zu, und dann pflanzten sie noch diesen kleinen Strauch darauf. Für Dritte war somit die Stelle nicht mehr von den anderen Waldstellen zu unterscheiden.
 
   Hätte dort unten tatsächlich ein Lebewesen gehaust, wäre ihm durch diese Barrikade der Weg nach draußen bestimmt erst einmal versperrt gewesen. Doch daran dachten die beiden in ihrem Eifer nicht.
 
   So gingen sie seit gut vier Wochen regelmäßig zu diesem Tunnel.
 
   Auch wenn es nicht ihre Art war, erzählten sie niemanden von dieser Entdeckung. Irgendetwas sagte Sieben, dass es besser war, diese Entdeckung vorerst für sich zu behalten.
 
   Zwei Wochen lang ließ sich diese Tür nicht öffnen. Und dennoch kamen sie immer wieder und versuchten immer trickreicher an die Sache heranzugehen.
 
   Einmal besorgten sie sich sogar eine Axt, welche sie vorher aus Bauer Lutz Stall stahlen. Doch auch dies brachte nicht den gewünschten Erfolg. 
 
   Die Tür blieb verschlossen.
 
   Sieben wurde schließlich bewusst, dass diese Tür mit Gewalt nicht zu öffnen war. Es musste etwas anderes geben, was diese Tür zum Öffnen bringen mochte.
 
   Doch fiel ihnen nicht ein, was sie tun könnten. 
 
   Und nach einer weiteren Woche rastlosen Versuchens waren beide der Meinung, dass es sich wohl nur um eine Tür handelte, und wollten ihre Bemühungen einstellen. Vor allem Can hatte nicht mehr die Lust, weiterhin jeden Tag vergebens dort hinzugehen. 
 
   Doch eine ungewöhnliche Unruhe trieb Sieben an diesem Tag. Und so gerne er sich der Meinung von Can angeschlossen hätte, wusste er doch, dass er diese Tür öffnen musste. Nur wie?
 
   Und so saßen sie stundenlang vor der Tür, bis sie beide einschliefen. Und während er schlief, träumte Sieben unruhig und sprach während des Traumes. Es schien allerdings keine Sprache zu sein, und wenn dann eine schon längst vergessene. Aber wenn dem so war, woher kannte er sie? Und es geschah etwas Unglaubliches. In dem Moment wo er «Nu wah du na» Sprach, erwachten er und Can durch ein Zischen.
 
   Da, wo die Tür war, erschien auf einmal ein heller Lichtstrahl. Sehr dünn, aber bis zum Himmel hinausragend.
 
   «Was passiert hier?», fragte Can erschrocken.
 
   «Ich weiß nicht», antwortete Sieben, dem nicht bewusst war, dass die Worte, die er im Schlaf gesprochen hatte, einer längst vergessenen Sprache angehörten.
 
   Und dieser Satz war ein Art Zauber gewesen, um die Tür zu öffnen. Jedenfalls setzte dieser Lichtstrahl beide in Erstaunen und was danach geschah, noch mehr.
 
   Der Lichtstrahl schien zum Himmel hinauf zu steigen und zu einem Stern zu verglühen. Mitten am Nachmittag sahen die beiden diesen Stern am Himmel.
 
   Doch schon kurze Zeit später schien genau dieser Stern wieder auf die Erde zu prallen. Genau auf die Tür. Und dann wurde alles hell. Dort, wo vorher eine kleine Tür gewesen war, trat Licht hervor und öffnete diese Tür.
 
   Nicht nur, dass sie sich öffnete, nein die Tür bewegte sich vom Boden und stand auf einmal aufrecht und hatte gar nichts mehr mit der kleinen alten und schmutzigen Tür am Boden zu tun. Sie war stattlich, an die 4 Meter hoch und wirkte schon fast wie ein Tor. Sie leuchtete golden an den Rändern und schimmerte. Man sah nichts mehr von der alten hässlichen Farbe, nein das Tor hatte eine wunderschöne Elfenbein Farbe. Die Tür hatte etwas sehr Majestätisches an sich. Sieben und Can waren von dem Anblick überwältigt und starr vor Staunen.
 
   Und dann passierte etwas schier Unmögliches!
 
   Die Tür sprach.
 
   «Wer hat mich gerufen?»
 
   Es war eine tiefe Stimme, die nach viel Erfahrung und Wissen klang. Doch die Stimme weckte auch Respekt und Ehrfurcht in Sieben Wind und Can.
 
   Es schien, als ob diese Tür eine zeitlose Ruhe ausstrahlte. 
 
   Can und Sieben hatten mit allem aber nicht damit gerechnet. Während Can in Ohnmacht fiel, versuchte Sieben, die Beherrschung zu bewahren.
 
   Er wusste nicht wie er auf diese Frage reagieren sollte und stotterte nur vor sich hin.
 
   «Wer wagt es mich aus meiner Ruhe zu holen, in der Sprache, der einen?», fragte die Tür erneut.
 
   «Ähh, verzeihen Sie ... wir ... wir wollten Sie nicht belästigen ... ähh ...»
 
   «Wer bist du?»
 
   «Ich, ich bin Sieben Wind.»
 
   «Sieben Wind, der Name sagt mir nichts, aber deine Stimme ist mir vertraut.»
 
   «Vertraut?», fragte Sieben etwas irritiert.
 
   «Ja, lang ist her ... dass ich diese Stimme hörte ... lang sehr lang», antwortete die Tür und ein Schmerz lag in ihren Worten, der erahnen ließ, wie weh diese Erinnerung ihm tat.
 
   «Ich glaube, Sie verwechseln meine Stimme, vielleicht hört sie sich nur ähnlich an.»
 
   «Nein, nein ... ich kenne viele Stimmen und deine Stimme ist die Stimme, die eine, die damals dieses Tor befehligte. Und du hast auch die Worte gesagt. Die Worte der alten Sprache.»
 
   «Was für Worte? ...was für eine alte Sprache?»
 
   «Die alte Sprache. Sag, ist sie in Vergessenheit geraten? In Vergessenheit ... hmm ... viel Zeit ist wohl seit meinem letzten Erscheinen vergangen. Die Zeit hat uns vergessen. Uns und wohl alles, was damit zu tun hat ... aber was bin ich erstaunt ... so sollte es sein.»
 
   «Was? Ich verstehe nicht, was Sie meinen? Was vergessen? Und wenn ich fragen darf, wie kommt es das ein Tor reden kann? Sie sind doch ein Tor, oder?»
 
   «Na klar ist das ein Tor», antwortete Can, der gerade wieder zu sich kam. «Und Tore reden nicht.»
 
   «Nein ... für gewöhnlich wohl nicht, kleiner Drache», gab das Tor von sich. Can, der das Vorgespräch nicht mitbekommen hatte, fiel wieder in Ohnmacht.
 
   «Ein Tor, ja ein wichtiges bin ich. Der Wächter des Heiligsten, was das Leben zu bieten hat, hüte ich. Einen Namen hatte ich, aber jetzt ist auch dieser wohl in Vergessenheit geraten ... vielleicht gut so. Und jetzt wurde ich erneut geweckt. Weil es wieder einmal so weit ist. Geahnt haben wir es, doch nicht erhofft, gewiss nicht. Und du bist also der, auf den ich warten sollte. Hätte ich dich nicht alleine hier erwarten sollen? Doch woher soll ich schon wissen, was all die Jahre passiert ist ...»
 
   «Was ist soweit, und wer soll ich sein?», fragte Sieben, dem sichtlich unwohl wurde. 
 
   «Das wirst du erfahren, du, der der alten Sprache mächtig ist. Eintreten musst du.»
 
   «Eintreten? Wochenlang habe ich es versucht und jetzt weiß ich nicht, ob ich hinein will. Was erwartet mich?»
 
   «Das kann ich dir nicht sagen. Nur so viel. Wenn du der bist, für den ich dich halte, wirst du sie finden.»
 
   «Sie?»
 
   «Oh, da hab ich schon mehr verraten als mir zusteht. Das Tor ist jetzt offen, du kannst jederzeit herkommen und dich auf die Suche machen. Aber ich werde verstummen nun für ..., bis ich wieder gebraucht werde. Und kein anderer als du kann dieses Tor öffnen. Erzähl niemanden davon.»
 
   «Aber wie soll ich das hier verbergen können? Jeder wird Sie sehen, so prächtig, wie Sie sind.»
 
   «Ha ... mach dir darüber mal keine Sorgen. Sobald du eintrittst, werde ich verschwinden und wieder ruhen, und wenn du kommst, sage nur die Worte und ich werde erscheinen, aber reden werde ich nicht mehr. Und kein anderer wird mich sehen. Nur du und dein ohnmächtiger kleiner Drachenfreund. Alle anderen außerhalb deines Begleitkreises werden nichts sehen und nichts hören, eine unsichtbare Schutzhülle wird diesen Kreis umgeben.»
 
   «Welche Worte soll ich sagen?»
 
   «Die Worte, mit den du mich wecktest. Die Worte der alten Sprache.»
 
   «Ich kann mich aber nicht an diese erinnern. Vielleicht hab ich sie gesagt, als ich schlief.»
 
   «Sicher hast du sie gesprochen, aber mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Wenn du wieder kommst, wirst du dich an sie erinnern, ansonsten bist du doch nicht der, für den ich dich halte.»
 
   «Sie verwechseln mich mit Sicherheit», gab Sieben von sich, wobei seine Worte noch nicht mal ihn überzeugten. Doch es kam keine Antwort. Dort stand nun das Tor, und das Schimmern war verschwunden. Sieben schaute nach Can, der langsam wieder zu sich kam.
 
   «Was ist passiert?», fragte Can reichlich irritiert.
 
   «Das erzähl ich dir später. Komm jetzt», antwortete Sieben und bewegte sich auf das Tor zu. Es öffnete sich. 
 
   Eine innere Kraft nahm Sieben jegliche Furcht. Während er langsam aber sicher durchs Tor schritt, klammerte sich Can voller Angst an ihn.
 
   «Wollen wir nicht lieber gehen? Ich weiß nicht, ob wir hier rein sollten.»
 
   «Hast du etwa Angst Can?»
 
   «Ich und Angst, nein, aber es wird schon spät.»
 
   «Komm jetzt du Feigling, wir haben Wochen darauf gewartet. Ich werde doch nicht jetzt kurz vorm Ziel kehrtmachen.»
 
   So schritten sie durch das Tor und dieses schloss hinter ihnen zu. Obwohl das Tor 4 Meter hoch war, war das, was sich hinter dem Tor befand, noch gewaltiger. Eine riesige Halle, dunkel aber prächtig erschien vor ihnen. Bestimmt an die 15 Meter hoch, soweit man es in diesem dunklen Licht sagen konnte und sehr lang und breit. Can und Sieben waren fasziniert und erschrocken zu gleich. Erst die kleine, abgenutzte Tür am Boden, die zu einem prächtigen Tor wurde und dann eine riesen Halle, die eigentlich unmöglich im Wald stehen konnte. Am Ende der Halle waren mehrere Gänge, sodass man davon ausgehen konnte, dass es sich hier wohl um ein Labyrinthsystem handelte.
 
   Nur wie konnte all dies hier in den doch recht kleinen Koboldwald von Qooks passen?
 
   Schon damals vor zehn Jahren hatte Sieben sich gewundert, wie unter der Erde ein See sein konnte.
 
   Aber das hier war noch ungewöhnlicher. Doch nun hatte das Abenteuer begonnen und er wollte sehen, was ihn erwartete. Vor allem wollte er wissen, was das Tor mit «Sie» meinte. 
 
   «Was meinst du, wo wir sind? Das kann doch unmöglich noch der Koboldwald sein oder, Sieben?»
 
   «Ich glaube nicht. Ich weiß auch nicht, was das hier ist. Vielleicht eine Art vierte Dimension? Vielleicht wird «Sie» uns das sagen können?»
 
   «Sie, wen meinst du mit Sie?»
 
   «Das Tor meinte, dass ich hier wohl jemanden finden würde. So genau habe ich das auch nicht verstanden.»
 
   «Finden ... ich bin nach wie vor der Meinung, dass wir gehen sollten. Eine riesige Halle mit vielen Gängen mitten in unserem kleinen Wald, das sollte nicht die Angelegenheit von zwei kleinen Grünspänen wie uns sein. Lass uns gehen und nächstes Mal mit Lu oder Isak wieder kommen.»
 
   «Nein, das geht nicht. Du darfst niemanden von dieser Sache erzählen. Solange wir nicht «Sie» gefunden haben. Verstanden?»
 
   «Verstanden? Sieben, wir haben schon viel zusammen ausgeheckt, aber wer sagt, dass dies hier nicht gefährlich ist? Vielleicht hat uns das Tor in eine Falle gelockt und «Sie»  ist so ein riesen Ungeheuer, welches uns fressen will?»
 
   «Na klar, ganz besonders kleine Drachen.»
 
   «Lach du ruhig, wer weiß, wie lecker gegrillte Drachenbrust schmeckt», kam es beleidigt von Can.
 
   «Can, wir müssen, oder besser gesagt ich muss, «Sie» finden, ob du mir nun hilfst oder nicht. Es wäre schön wenn du mitkommst, aber wenn nicht, gehe ich auch alleine. Du darfst nur niemanden hiervon erzählen.»
 
   »Alleine? Sehe ich etwa so aus, als ob ich dich alleine hier zurücklassen würde?»
 
   «Schön, also welchen Gang nehmen wir?», fragte Sieben, der zufrieden war, Can bei sich zu haben.
 
   «Die sehen alle gleich dunkel und schrecklich aus. Wie wär’s da mit dem Zweiten von links?»
 
   «Okay», antwortete Sieben, und so schritten sie durch den zweiten Gang von links, der am Ende der Halle war. 
 
   Es waren insgesamt sechs verschiedene Gänge dort, alle parallel zueinander verlaufend. 
 
   Ihre Befürchtung, dass der Tunnel, je weiter sie ihn betreten würden, umso dunkler werden würde, trat nicht ein.
 
   Außerdem hatte Sieben ein sehr gutes Sehvermögen. Es schien, dass er hier weitaus besser sehen konnte als sonst, was ihn überraschte.
 
   «Wäre nicht schlecht, wenn wir eine Laterne hätten.»
 
   «Keine Angst Can. Ich sehe noch genug.»
 
   Seit zwei Stunden gingen sie nun, ohne ein Anzeichen dafür, dass der Tunnel sich dem Ende neigen könnte.
 
   «Ich glaube wir sind falsch. Der Tunnel hört ja gar nicht mehr auf», sagte Can, der sichtlich seine Anfangsnervosität verloren hatte.
 
   «Kann sein, aber zurück gehen würde zu lange dauern. Wir müssen hier durch.»
 
   «Meinst du wir, finden vielleicht doch noch einen großen Schatz?»
 
   «Keine Ahnung, Can.»
 
   «Vielleicht ist «Sie» ja ein Schatz. Die Metonene Statue von denen es in Sagen heißt, sie wäre aus einem Metall, welches einzigartig sei. Sie soll wertvoller als viele Königreiche sei.»
 
   «Das war doch nur ein Märchen von Onkel Lu», antwortete Sieben.
 
   «Wer weiß, vielleicht ist es ja doch kein Märchen. Oder hättest du geglaubt, wenn man dir erzählt hätte, es gebe Tore, die sprechen, oder dass in diesem Wald eine unsichtbare Höhle ist, die wohl größer ist als der ganze Wald?»
 
   Sieben wusste nicht, was er auf diese Frage antworten sollte. 
 
   «Ich glaube, ich sehe Licht», sagte Sieben.
 
   «Licht? Wo?»
 
   «Nicht weit weg. Da vorne. Es muss sich um einen Ausgang handeln. Lass uns lieber ein wenig leiser sein, wer weiß, was da lauert.»
 
   So gingen sie nahezu auf den Zehenspitzen in Richtung Ausgang des Tunnels. 
 
   Zu ihrem Erstaunen fanden sie sich an ihrem Ausgangpunkt wieder.
 
   «Das ist doch der gleiche Saal, von dem aus wir gestartet sind», sagte Can erstaunt und enttäuscht zugleich.
 
   Tatsächlich schien es, als wären sie im Kreis gegangen. 
 
   «Nur wenn wir im Kreis gegangen sind, warum ist der Ausgang auch gleich der Eingang? Siehst du der Zweite von links?», fragte Sieben.
 
   Beide konnten sich nicht erklären, wie dies passieren konnte, denn zurück gegangen waren sie nicht, und abgezweigt auch nicht, da der Tunnel ihrem Gefühl nach immer nur geradeaus verlief.
 
   «Sieben, lass uns für heute Schluss machen. Es ist bestimmt schon Abend und Tante Lucy wird sich bestimmt Sorgen machen. Und außerdem habe ich einen riesen Kohldampf.»
 
   «Du hast Recht, lass uns gehen und morgen wieder kommen.»
 
   Mit diesen Worten gingen sie auf das Tor zu. Sieben hoffte, dass es sich wenigstens ohne Probleme öffnen ließ. Gerade in dem Moment, als er das Tor öffnen wollte, hörte er eine Stimme in seinen Gedanken.
 
   «Ich warte auf dich.»
 
   Es handelte sich eindeutig um eine junge Frauenstimme. Sie war weder tief noch hoch. Aber von einer solchen Stärke und Würde geprägt, dass Sieben für einen kurzen Augenblick Gänsehaut bekam. 
 
   «Hast du das gehört Can?», fragte Sieben irritiert.
 
   «Gehört? Was?»
 
   «Nichts, Can. Ich glaube mein Magen spielt mir einen Streich. Lass uns essen gehen», gab er von sich und öffnete das Tor, das sich zu beider Erleichterung ohne Probleme öffnen ließ.
 
   Und jetzt, da er diese Stimme gehört hatte, wusste er, dass er sie finden musste.
 
   Als sie durchs Tor gingen, fanden sie sich wieder inmitten des Waldes. Das Tor durch das sie kamen, lag wieder am Boden und war nicht mehr prächtig, sondern alt und klein. Und zu ihrem Erstaunen war es noch hell.
 
   «Müsste es nicht schon längst dunkel sein?», fragte Can.
 
   «Eigentlich schon. Es passieren seltsame Dinge. Wir dürfen mit niemandem darüber sprechen. Hörst du? Mit niemandem!»
 
   «Auf mich kannst du dich verlassen. Kann mir schon das Gesicht von Onkel Lu vorstellen, wenn er wüsste, was wir hier tun, hehe.»
 
   Schnell verdeckten sie die Tür wieder routinemäßig und begaben sich nach Hause.
 
   Seit diesem Tage würde sich einiges ändern, dessen waren sich beide sicher. Auch wenn sich beide noch nicht vorstellen konnten, wie groß diese Veränderungen sein würden, so machte sich doch bei Sieben ein Gefühl der Unruhe, man möchte fast sagen der Ungewissheit oder gar Angst breit.
 
   An diesem Abend fiel ihm das Einschlafen schwer. Er musste viel zu sehr an diese Stimme denken, die ihn in ihren Bann gezogen hatte. Obwohl er meinte, sie zum ersten Mal gehört zu haben, war ihm, als würde er sie kennen.
 
   Aber nicht nur das machte ihm Sorgen, sondern auch noch etwas anderes. Wie sollte er morgen das Tor öffnen? Wenn man dem Tor glauben konnte, musste er etwas sagen, doch woher sollte er wissen was? 
 
   Was wäre, wenn doch alles nur ein Zufall war? Er diese Worte im Schlaf gesprochen hatte, und sie wirklich nur zufällig der Code für das Tor waren? Aber wenn dem so war, warum hatte diese Frauenstimme zu ihm gesprochen? 
 
   Viele Gedanken schossen ihm durch seinen Kopf. Und dann schlief er endlich ein. Es war ein unruhiger Schlaf und er sprach während des Schlafens. Bis er dann durch seine eigenen Worte aufwachte.
 
   «Nu wah du nah. Das muss es sein. Nu wah du nah», sagte Sieben zu sich. Er hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, aber das war der Schlüssel, dessen war er sich sicher.
 
   Und so war es dann auch. Als er am Morgen mit Can wieder vor der Tür stand, sagte er diese Worte, doch geschah nicht dasselbe wie am Vortag, sondern das Tor richtete sich einfach auf und stand vor ihnen. Es war kein Goldschimmer am Tor und auch kein Lichtstrahl. Trotzdem wirkte es sehr majestätisch.
 
   Auch sprach das Tor nicht zu ihnen. 
 
   So schritten sie wieder hindurch und waren wieder im Saal. Und erneut gingen sie durch einen Gang und wieder endete ihre Suche damit, dass sie sich am Anfang befanden.
 
   So ging es dann fast eine Woche lang.
 
   Bis zu dem Morgen, an dem vieles anders sein sollte. Es war der Morgen, an dem sich Lu auf den Weg machte, um den Baum der Kobolde um Rat zu fragen. Und der Morgen, an dem Isak seinen ihm so schwer fallenden Rückweg antrat. 
 
   An diesem Morgen, fast schon mittags, weckte Can ihn mehr oder weniger auf.
 
   Obwohl Sieben am Abend zuvor Albträume hatte und wohl eine der unruhigsten Nächte seines Lebens verbrachte, schlief er am späten Morgen doch noch ein und bekam nichts von den Sorgen. Auch nicht von Lus Abreise.
 
   Es schien, als würde er vorschlafen für all die Strapazen und Ungewissheiten, die sehr bald folgen sollten.
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   Seit einer guten Woche erforschten Sieben und Can den Saal und seine Gänge ohne Ergebnis. Wieder waren sie in dem Saal, doch statt sich für einen weiteren Tunnel zu entscheiden blickte sich Sieben um und sagte: « Ich glaube, wir sind auf der falschen Spur.»
 
   «Was meinst du damit?», fragte Can.
 
   «Was, wenn diese Tunnel nur zur Tarnung angelegt wurden? Was, wenn in einem der Tunnel vielleicht Fallen lauern und wir nur Glück hatten?»
 
   «Aber wo wollen wir dann suchen?»
 
   «Can, ich glaube die Lösung liegt viel näher, als wir glauben. Ich glaube wir müssen hier suchen.»
 
   «Hier, Sieben? Das ist doch nur eine alte Halle, vielleicht war sie früher mal ein Saal. Also, ich sehe hier nichts.»
 
   «Ich auch nicht. Noch nicht. Deswegen lass uns mal die ganze Halle anschauen.»
 
   So untersuchten sie die Halle näher. Und bei genauer Betrachtung sahen sie, dass dies wohl wirklich mal ein riesiger Saal gewesen sein musste. Sicher ein Saal, wo Könige gespeist hatten.
 
   Glücklicherweise hatten beide Laternen dabei, um den Raum aufzuhellen, obwohl Siebens Augen in dem Saal alles erkennen konnten, halfen ihm die Laternen noch mehr zu sehen. 
 
   Und dann in einer kleinen, dunklen Ecke, in die Sieben sich kurz stellte, sah Can etwas. Doch es war zu kurz, denn in dem Moment, als Sieben diese kleine verwinkelte Ecke verließ, war dieses Etwas nicht mehr da. Can ging auf die Stelle zu, konnte jedoch nichts sehen.
 
   «Ich bin doch nicht blind. Hier war doch was!», sagte er mehr zu sich selber, doch Sieben, der es von kurzer Entfernung hörte, fragte ihn: 
 
   «Was meinst du?»
 
   «Ach nichts. Oder aber ... Sieben komm mal her.»
 
   Und dann passierte es. Als Sieben wieder in der Ecke stand, erschien eine Treppe, die nach oben führte.
 
   «Eine Treppe? Wo kommt die denn her? Und wo führt die hin?»
 
   «Ich weiß es nicht. Aber sie ist erschienen, als du diese Ecke betreten hast, Sieben.»
 
   «Komisch, aber ich denke wir müssen da hoch. Bleibe dicht hinter mir, Can.»
 
   «Komisch, aber ich habe irgendwie keine Angst. Ich glaube nicht, dass uns von da oben Gefahr lauert», antwortete Can. Die Treppe war recht hoch, an die 7 Meter.
 
   Auch wenn es so schien, als ob die Treppe in der Luft schwebte, kam ihnen am Ende der Treppe ein Gang entgegen.
 
   Da, wo sie von unten nichts vermuteten, erschien ein unsichtbarer, schmaler Gang. Sie gingen diesen entlang.
 
   Kurze Zeit darauf endete dieser an einer Tür.
 
   «Hmm. Wieder eine Tür. Man muss bestimmt diesen Spruch aufsagen, damit sie sich öffnet», gab Sieben von sich und sprach die Worte, doch nichts geschah.
 
   «Vielleicht andersrum?», sagte er und versuchte verschiedene Kombinationen. Doch es geschah nichts.
 
   «Wieso versuchen wir sie nicht einfach zu öffnen?», fragte Can und bevor Sieben irgendwelche Einwände äußern konnte, war der auch schon am Türgriff.
 
   Zum Erstaunen Siebens ließ sich die Tür öffnen. Sieben kam sich ein bisschen dumm vor und trat nach Can ein, der ihm einen frechen Blick zuwarf.
 
   Der Raum, den sie betraten, wirkte im Gegensatz zur Eingangshalle recht klein und bescheiden. Doch dann hellte er sich auf einmal auf und sie befanden sich in einem Garten. Einer dieser schönen Gärten, die man von Palästen kennt. Mit vielen Blumen, die in den unterschiedlichsten Farben blühten, einem künstlich angelegten See und einem Weg, der links und rechts mit Pappeln bewachsen war, sodass diese einen Torbogen bildeten. Und auf dem See schienen Schwäne zu schwimmen.
 
   «Das wird ja alles immer merkwürdiger», sagte Can.
 
   «Da gebe ich dir Recht. Ich hoffe, wir kriegen bald eine Antwort darauf, was hier passiert. «Komm», antwortete Sieben und sie gingen durch diesen Torbogen.
 
   Nach etwa 300 Metern kamen sie an einen Brunnen, der von Rosen umgeben war.
 
   Das Wasser, welches von dem Brunnen tröpfchenweise auf die Rosen fiel, schien wohl nicht nur einen optischen Effekt zu haben, sondern auch der Bewässerung zu dienen. Und an diesem Brunnen sahen sie dann «Sie». Sie war mit dem Rücken zu ihnen gedreht und schien die verdorrten Rosen von den blühenden zu trennen. 
 
   Als Can und Sieben in Hörweite waren sprach «Sie», ohne sich umzudrehen.
 
   «Die Zeit ist gekommen. Schade ...», dann drehte sie sich um. Sie war ein ganzes Stück größer als Sieben und recht schlank. Ihr Gesicht vermochte ihr Alter nicht zu verraten. Doch ihre Augen strahlten Weisheit und Güte aus, aber auch Trauer, Angst und Ungewissheit. Ihre Augen schienen die Geschichte der vergangen Tage, der wahren Tage des Leidens, erlebt zu haben. Sie stand aufrecht und erhobenen Hauptes vor ihnen und wirkte dennoch kein bisschen überheblich. In ihrer Haltung war Wärme und Güte. Can und Sieben waren von ihrem Wesen sofort eingenommen. Und obwohl die beiden sie nicht kannten, hätten sie alles für sie getan. Die ganze Mühe der Suche hatte sich jetzt für sie mehr als gelohnt. Sie konnten sich keinen Schatz vorstellen, der ihnen mehr Freude bereitet hätte. 
 
   Sie trug ein sandfarbenes Kleid, welches im Licht reflektierte. Ihre langen goldenen Haare hingen mit einem Rechtsscheitel herunter und es schien als würde ein leiser Windhauch sie bewegen. Ihre Haut hatte eine Note von Olivenfarben.
 
   In ihrer Hand hielt sie eine verdorrte Rose. 
 
   «Nicht immer ist es so, wie wir es sehen. Nicht immer ist das, was war, auch wirklich gewesen. Und nicht immer, was vergangen war, verloren», gab sie in zärtlichen, leisen Worten von sich. Dann schloss sie die Hand, in der sie die Rose hielt, öffnete sie wieder und statt der verdorrten Rose hatte sie einen Samen in der Hand. 
 
   «Das Leben. Für viele eine große Bürde und ein ewiges Rätsel. Doch was stirbt, erwacht zu neuem Leben», sagte sie und pflanzte den Samen in die Erde, in der Nähe des Brunnen.
 
   Und mit dem ersten Tropfen des Wassers aus dem Brunnen, welcher die Erde berührte, wo der Samen gepflanzt wurde, erstreckte sich eine Knospe aus der Erde. Der zweite Tropfen ließ diese Knospe wachsen, zu einem Strauch, und der dritte Tropfen ließ die ehemals verdorrte Rose zu einem Rosenstrauch erblühen, der sich nicht vor den anderen Sträuchern zu schämen brauchte. Sieben und Can waren von dem Schauspiel fasziniert und wussten gar nichts zu sagen. 
 
   «Und ihr? Seid ihr bereit zu glauben?», meinte «Sie» mehr sagend als fragend zu den beiden. Dann gab sie ihnen mit einem eher unauffälligen Handzeichen zu verstehen, ihr zu folgen. Wie in Trance gingen Can und Sieben hinter ihr her. In Erwartung bald aus dem schönsten ihrer Träume aufgeweckt zu werden.
 
   Sie gingen auf ein Gartenhaus zu.
 
   Mit einem Handzeichen gab sie ihnen zu verstehen, sich zu setzten. Sie selber stand.
 
   «Ich spüre, dass euch viele Fragen im Kopf herumspuken. Einige werde ich beantworten, bei anderen wird die Zeit die Antwort für mich übernehmen. Und einige werden immer im Raume stehen, weil sie nicht beantwortet werden sollen. Nicht in eurem Leben und nicht für euch. 
 
   Wie ich wohl heiße, möchtest du gerne wissen lieber Can, der aus dem Stamme des Fürsten Riman. Einen Namen habe ich jetzt nicht ...», sagte sie tief in Can's Augen blickend. Can war, als würde sie in sein innerstes Ich schauen, und er fühlte sich nackt und hilflos vor ihr, dennoch hatte er keine Angst. Vor allem schien es, als ob sie doch etwas über seine Vergangenheit wusste. Würde endlich ein Traum in Erfüllung gehen und er erfahren wer er war? 
 
   Woher sie seinen Namen wusste, schien ihn nicht zu interessieren, da er sie für eine Göttin hielt.
 
   Dann wandte sie sich Sieben zu. 
 
   «Und du Sieben Wind, du scherzt, dass hier wohl alle keinen Namen haben.» Sieben, dem es peinlich war, dass sie seine Gedanken lesen konnte, lief rot an. Vielleicht gab es keinen Namen für so eine Schönheit. Jedes noch so gesprochene, geschriebene oder gemalte Wort, egal in welcher Sprache, würde verblassen vor ihrem Antlitz und wäre nicht würdig sie zu schmücken, dachte er sich.
 
   «Einst hatte ich einen Namen. Einen prächtigen in der alten Sprache. Wenn ihr wünscht, könnt ihr mich mit diesem rufen. Aber in heutigen Zeiten scheint vieles in Vergessenheit geraten zu sein. Ich spüre, dass die alte Sprache wohl nicht mehr gesprochen wird.»
 
   «Die alte Sprache, was ist das, Hoheit?», fragte Can verlegen.
 
   «Hoheit? Euch muss ich hoch loben. Denn Ihr werdet es sein, auf die man schauen wird und auf die wir alle hoffen werden, bald, all zu bald.
 
   Die alte Sprache war die Sprache der Dichter, der Friedfertigen, der Liebe, des Glücks, der Hoffnung und des Lebens. Sie wurde damals von allen gesprochen, bevor das Dunkel kam, um zu nehmen, was uns gut und lieb war.»
 
   «Aber wenn dem so war, warum kennt sie heute keiner mehr, Hoheit?», fragte Sieben.
 
   «Vieles ist passiert, was wir zu vergessen hofften. Vieles, was wir nicht wiederkehren sehen wollten. Und dennoch passiert es. Und jetzt beginnt es wieder. Und wer weiß, vielleicht auch die alte Sprache. Nennt mich nicht Hoheit, wenn ihr mich schon bei einem Namen nennen wollt, so nennt mich Liviane. So wurde ich in der alten Sprache genannt.» Sie schaute zu Sieben, als wollte sie ihm Erinnerungen ins Gedächtnis bringen, die dieser vergessen hatte.
 
   Doch Sieben machte dies nur noch verlegener, da er nicht wusste, wie er auf diese telepathischen Fähigkeiten von Liviane reagieren sollte.
 
   «Was meint Ihr damit, bevor das Dunkel kam?», fragte Sieben, dem bei diesem Gedanken merklich unwohl wurde. So, als würde er alte Wunden öffnen.
 
   «Du scheinst nicht zu wissen, dass du der bist, der der eine ist», gab Liviane von sich und blickte tief in Sieben's Augen. 
 
   «Und dennoch hast du mich gefunden. Die Zeit ist reif», sagte sie, während ihr Blick immer noch auf Sieben gerichtet war. «Was weiß ich nicht? Wer bin ich? Bin ich nicht der Enkel von Isak, dem Druiden?»
 
   «Isak, ja ein guter Druide ist er, aber nicht dein Großvater. Uneigennützig hat er damals gehandelt. Es hätte nie passieren sollen, so wie das hier, nie hätte passieren dürfen.»
 
   Sieben trafen diese Worte, als würden die Berge der Welt auf ihn einstürzen. Isak, die Person, die er am meisten liebte, war nicht sein Großvater. Warum hatte er ihm das all die Jahre verschwiegen? 
 
   Aber was, wenn sie lügt, dachte er sich. Doch wie absurd dies war, war ihm bewusst.
 
   «Viele Fragen schwirren dir jetzt durch den Kopf. Hab jetzt keine Angst, du wirst bald alles verstehen. Folgt mir», sagte Liviane und ging wieder in Richtung Brunnen. Sieben und Can folgten ihr. Man merkte, dass Sieben nach wie vor mit sich zu kämpfen hatte. Die Gefühle überschlugen sich ihn ihm. Aber auch Can, der das hörte, fühlte sich unwohl, da er sehr an Sieben hing und somit ahnen konnte, wie er sich jetzt fühlen musste. Sieben, Isak, Lucy und Lu waren, seit sie ihn gefunden hatten, seine neue Familie gewesen. Am Anfang hatte Can eine ganze Weile bei Isak und Sieben gewohnt und Isak als Vaterersatz lieben gelernt. 
 
   Danach wurde er von einem Krokopärchen adoptiert. Krokos sind krokodilähnliche Lebewesen, an die drei Meter groß. Aber im Gegensatz zu Krokodilen stehen sie auf zwei Beinen und sprechen. Can wusste von Anfang an, dass sie nicht seine echten Eltern waren, was dennoch keinen Einfluss auf die gute Beziehung zu ihnen hatte. Aber Sieben, der lebte die ganze Zeit mit einer Lüge. Der arme Sieben, dachte Can.
 
   «Sagen Sie, ich möchte ja nicht neugierig sein, aber leben Sie hier alleine?», fragte Can, während sie am Brunnen vorbeigingen in Richtung einer Treppe, die vorher nicht neben dem Brunnen stand. Das Erscheinen dieser Brücke ließ Can und Sieben schon fast kalt, als wären sie an all die Ungewöhnlichkeiten gewöhnt. Aber dass so ein schönes Wesen in so einer wunderbaren Gegend, oder was immer das hier sein mochte, alleine lebte, wollte vor allem Can nicht glauben. Sie hätte doch bestimmt Bedienstete oder einen Prinzen, der sie erwartete. Es gab doch immer einen Prinzen.
 
   «Alleine? Ihr seid doch jetzt hier!», antwortete Liviane. Can war fast, als hätte er zum ersten Mal ein Grübchen in ihrem so reinen und zeitlosen Gesicht gesehen. Und wenn er sich nicht ganz irrte, war das ein Grübchen, welches durch ein Lächeln herbeigezaubert wurde. Ach könnte er sie doch ewig lächeln sehen, dachte er sich. Dafür würde er alles tun!
 
   Die Treppe, die sie aufstiegen, schien recht hoch und steil zu sein. An die 30 Meter. Am Ende der Treppe stand eine Tür, die den Eingang in einen Turm bildete. Sie konnten den Turm deutlich sehen. Es schien, als würde er am Ende der Treppe schweben. Sie gingen in den Turm und mussten schon wieder eine Treppe hochgehen. 
 
   Mann, wie ich Treppen liebe! Könnt ich doch nur fliegen, dachte sich Can, dem das Treppensteigen nicht zu gefallen schien.
 
   «Fliegen wirst du bald. Das kann ich dir versprechen», antwortete Liviane, die die Treppe vorging, ohne sich umzudrehen. 
 
   Diese Worte erfreuten Can, dem das Treppensteigen nun nichts mehr ausmachte. 
 
   Ein echter Drache werde ich noch, Juhuu, Fliegen ... wunderbar ..., dachte er sich. 
 
   Nach etwa weiteren 30 Metern kamen sie in einen Raum am oberen Ende des Turms. Es war ein recht großer Raum und ziemlich karg. In einer Ecke stand ein Bett. Eines dieser breiten Betten, die man sonst in Königshäusern vorfindet, mit roter Bettwäsche. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch. Er war rund und recht groß. An ihm hätten locker zwanzig Personen Platz gefunden. Er war aus grauem Marmor. Auf dem Tisch lag etwas, das Can und Sieben nicht identifizieren konnten.
 
   «Setzt euch und speist. Danach werde ich euch alles in Ruhe erzählen, und nachdem ihr dann geschlafen habt, werden wir versuchen die Zukunft zu zeichnen.»
 
   «Entschuldigung, Frau Liviane, aber wir können hier nicht über Nacht bleiben. Wir müssen nach Hause, ansonsten wird man sich Sorgen um uns machen», sagte Can.
 
   «Sei unbesorgt, Can, Nachkomme des Fürsten Riman. So wie die Zeit in eurer Welt stehen blieb, als ihr im Tunnelsystem suchtet, so wird sie es wieder tun. Doch auch wenn die Zeit stehen bleibt, hat das nichts zu bedeuten, dass auch eure Kräfte konstant bleiben. Deshalb müsst ihr jetzt essen und danach, wenn ich euch vieles erzählt habe, werdet ihr müde sein und euch nach dem wohligen Gefühl eines kuscheligen Bettes sehnen. Denn die nächsten Tage werden dies wohl nicht mehr erlauben», antwortete Liviane.
 
   Sieben und Can begaben sich an den Tisch und setzten sich. Dort, wo nach ihrer Meinung nur ein Tisch stand, waren auf einmal Stühle aus Holz. Und der Tisch war reichlich gedeckt. Zu Can's und Sieben's Erstaunen fand jeder auf seinem Teller sein Leibgericht. 
 
   «Wollen Sie nicht auch essen?», fragte Sieben.
 
   «Nein ..., aber esst ihr nun ruhig», antwortete sie und wollte zur Tür verschwinden, als Can fragte: «Was ist das auf dem Tisch?»
 
   «Nachher», sagte sie und verließ dem Raum.
 
   «Hast du schon mal so eine hübsche Frau gesehen?», fragte Can.
 
   «Nein, und dennoch kommt sie mir so vertraut vor.»
 
   «Sie ist bestimmt eine Göttin. Woher sollte sie sonst alles über uns wissen?»
 
   «Ich weiß es nicht Can, aber vielleicht bekommen wir die Antwort, wenn wir hier fertig sind», sagte Sieben und fing an zu essen. «Guten Appetit, Can.»
 
   «Dir auch. Hmm, mein Lieblingsessen. Sie muss eine Göttin sein.»
 
   Sieben antwortete nicht. 
 
   Sie speisten eine gute Stunde, ohne auch nur ein Wort miteinander gesprochen zu haben, bis dann beide sich in ihre Stühle zurücklehnten und zur gleichen Zeit sprachen: «Ich kann nicht mehr.» Und sich dann auch noch zur gleichen Zeit räusperten und daraufhin gemeinsam lachten und sich einen Blick zuwarfen der sagte: wir sind die besten Freunde für immer! 
 
   Zu ihrem Erstaunen war der gesamte Tisch, welcher noch voller Essen gewesen war, nur noch mit Resten versehen. Sie staunten nicht schlecht, dass sie so viel gegessen hatten.
 
   «Oh Mann, war das lecker, Sieben.»
 
   «Das stimmt, genau so lecker wie bei Tante Lucy. Ob Liviane gleich kommt?»
 
   «Keine Ahnung, aber ich muss mich kurz hinlegen, sonst platze ich noch», antwortete Can und bewegte sich aufs Bett zu.
 
   Sieben, der auch müde wurde, antwortete: «Eine kurze Weile kann nicht schaden.»
 
   Doch kaum lagen beide auf dem Bett, schliefen sie auch schon ein.
 
   Als sie erwachten, befanden sie sich nicht mehr in ihrem Zimmer, sondern mitten auf einer ihnen unbekannten Wiese. Sie lagen im Gras.
 
   «Wie kommen wir hier her?»
 
   «Ich weiß es nicht, Can. Ich weiß nur, dass wir im Bett eingeschlafen sind. Würde mich nicht wundern, wenn im Essen Schlafmittel war.»
 
   «Schlafmittel? Ich glaube nicht, dass Frau Liviane so was tun würde. Warum sollte sie auch?»
 
   «Ich weiß es nicht. Komm, wir wollen uns mal umschauen», antwortete Sieben und sie gingen die Wiese entlang, die wunderschöne Blüten und grüne Gräser trug. Es war ein herrlicher Frühlingstag. Kleine Häschen hoppelten unbeschwert durch die Wiese und schienen mit den Schmetterlingen zu spielen.
 
   Nicht weit von ihrer Liegefläche entfernt, sahen sie dann auch Liviane. Sie stand mit dem Rücken zu ihnen gedreht. Sie merkten jetzt, dass die Wiese auf einem hohen Berg stand, und Liviane stand am Abgrund.
 
   «Verzeiht mir, dass ich euch schlafen lassen musste. Aber es musste sein», sagte Liviane.
 
   «Warum? Sie hätten kein Schlafmittel benutzen brauchen. Wir wären auch so geblieben! Ich würde gerne wissen, was das hier alles soll? Wir wollen nämlich wieder gehen, wir sind doch frei zu gehen, oder?», fragte Sieben, der selbst über seine mutigen Fragen erschrocken war.
 
   «Schlafmittel? Sei unbesorgt Sieben Wind, das war kein Schlafmittel. Ihr musstet schlafen, weil ich Gewissheit brauchte. Und was das Gehen anbelangt, das dürft ihr jederzeit. Ihr seid meine Gäste, nicht meine Gefangenen. Hört zu und entscheidet selber.»
 
   «Verzeiht, ich wollte nicht unhöflich sein.»
 
   «Wie kann ich dir etwas verzeihen, wenn du nichts getan hast, was zu verzeihen wäre. Kommt her und versteht.»
 
   Sieben und Can gingen zu ihr an den Abgrund. Jetzt erkannten sie, wie hoch sie oben waren. Denn tief unter ihnen waren die Wolken. Sie bewegte ihre Hände und die Wolken verschwanden, und Sieben und Can konnten weit unten ihren geliebten Koboldwald sehen, dann die Hütte in der Sieben und Isak wohnten. Obwohl es tausende von Metern nach unten waren, konnten sie alles recht deutlich erkennen.
 
   «Das ist unsere Heimat. Und dort sehe ich Lucy, die nach Pilzen Ausschau hält, sie will mir bestimmt eine Pilzpfanne machen», sagte Sieben stolz.
 
   «Ja, das stimmt. Sie liebt dich über alles. Weit über ihr Leben hinaus. Wenn sie ihr Leben für deines hergeben könnte, würde sie das ohne Zögern tun. Soviel bedeutest du ihr. Du bist der Mittelpunkt in ihrem und Lus Leben. Der Sohn, der ihr nie vergönnt war.»
 
   «Das wird sie niemals brauchen. Niemals», sagte Sieben, dem unbehaglich zumute war und seinen Tränen verbot, sich zu zeigen.
 
   «Und jetzt seht, was von dort kommt.» 
 
   Sie zeigte auf eine schwarze Wolke, die rasend schnell heranzog. Sie verdeckte die hellen Wolken. Das Sonnenlicht hatte keine Möglichkeit durchzudringen. Dann sahen sie in den Wolken Lebewesen gefangen. Nein, nicht nur Lebewesen, es schien, als wäre jede dieser großen schwarzen Wolken ein Planet. Und im Vorbeiziehen sahen Sieben und Can, dass kein Leben auf diesem Planeten war. Nur Schwarz, Leid und ein Heulen. Obwohl sie es nicht akustisch vernahmen, konnten sie es doch ganz deutlich in ihrer Seele hören. Den Schmerz der Gefangenschaft und der Unfähigkeit sich verteidigen zu können. Gefangen bis ans Lebensende.
 
   Can und Sieben konnten dieses Heulen nicht ertragen. Sie krümmten sich vor Schmerz und weinten. Mit einer Handbewegung von Liviane waren die Wolken verschwunden, und sie hatten wieder eine Aussicht auf das Tal, wo immer noch Lucy nach Pilzen suchte. 
 
   «Was war das eben?», fragte Sieben noch sichtlich unter Schock.
 
   «Das war die Gegenwart und die Zukunft zugleich. Vieles von dem, was ihr gerade gesehen habt, geschieht bereits und vieles wird noch geschehen.»
 
   «Und Qooks? Wird es auch hier passieren?»
 
   «Das wird sich zeigen.»
 
   «Wer ist das, der so was tut, so grausam kann doch kein einzelnes Wesen sein?», fragte Can.
 
   «Recht und nicht Recht hast du. Er ist das Böse. Er trägt viele Namen. Entstanden ist er vor sehr langer Zeit. Er lauert überall. Er kann aus Hass, Neid, Missgunst, Machtgier und vielen anderen Dingen entstehen. Wie er vor langer langer Zeit entstand, weiß keiner genau. Und nun ist er zurück, um dich zu finden Sieben.»
 
   «Mich? Warum mich?»
 
   «Kommt», sagte sie und ging in Richtung Wiese. Die beiden folgten ihr. Ohne zu wissen, wie das geschehen konnte, befanden sie sich in der großen Halle, von der aus sie immer ihre Expedition in die Tunnelschächte begonnen hatten.
 
   Doch die Halle wirkte nun nicht mehr dunkel und alt, sondern sehr pompös. Sie war sehr hell, obwohl keine Fenster da waren, die Licht einwerfen konnten. 
 
   Die Wände und Decken waren mit Stoff behangen und mit Fresken bemalt, und an der Decke hing ein erlesener großer Kronleuchter. Die Wandseiten trugen achtzehn Schilde und ein Neunzehntes, welches alle vereinte, war an die Decke gemalt. Und in der Mitte der Halle stand der gleiche Tisch, an dem die beiden gestern noch gespeist hatten. Auf dem Tisch war auch dieser komische Gegenstand.
 
   «Hier begann alles, vor über 2.000 Jahren.»
 
   «Was begann hier?»
 
   «Setzt euch.»
 
   Can und Sieben setzten sich und hofften, endlich ein paar Antworten auf all ihre Fragen zu bekommen. Auch wenn Sieben eher mit gemischten Gefühlen lauschte und eigentlich nichts über seine wirkliche Vergangenheit mehr wissen wollte. Denn sein Leben war hier in Qooks und seine richtige Familie waren Isak, Lu und Lucy, egal, ob nun dasselbe Blut in ihren Adern floss oder nicht.
 
   Dann begann Liviane zu erzählen.
 
   «Vor etwa 7.000 Jahren wurden erste Stimmen im Universum laut, die von einer nahenden Bedrohung sprachen. Es geschahen seltsame Dinge. In friedliche Planeten drangen fremde Wesen ein und unterjochten diese. Jeder, der sich nicht beugte, wurde getötet oder assimiliert. Anfangs wollte so recht keiner diesen Stimmen glauben, da auch keiner wusste, um welche Planeten es sich handelte. Und keiner von diesen Planeten ersuchte Hilfe bei einem Nachbarplaneten.
 
   Jedoch ist das Universum groß, so groß, dass es nicht auffällt, wenn irgendwo in fernen Galaxien kleine Planeten, deren Bewohner noch nicht so weit entwickelt sind, unterjocht wurden. Und wenn diese neue fremde Macht sie erst mal vollkommen assimiliert hatte, war es zu spät. Denn ihr freier Wille war gebrochen und sie dienten der neuen Kraft, denn sie wurden ein Teil dieser. Es gab keine Sonne, somit kein Licht, kein Grün und kein fröhliches Leben auf diesem Planeten. Was immer ihnen diese Verdammnis brachte, musste selbst in ihr leben. Denn wer kann ohne ein Lächeln ein gutes Herz bekommen?
 
   Lange unterschätzten wir diese Macht, und so geriet sie in Vergessenheit über die Jahrtausende. 
 
   Diese Zeit, in der wir uns in Sicherheit wiegten, nutzte diese Kraft, sich zu entwickeln. Sie wurde größer und mächtiger und vor allem mutiger. Jetzt suchte sich diese Kraft nicht mehr bedeutungslose kleine Planeten. Nein, diese Kraft suchte entwickelte Zivilisationen. Und aus so bekannten und fröhlichen Planeten wie Monis, Samboria, Lanis, Gedia und vielen anderen wurde die Fröhlichkeit, das Gute, das Leben vernichtet und anstelle dessen trat der Hass.
 
   Brüder, Schwestern, Väter und Mütter wandten sich gegeneinander, um ihm zu dienen. Es war die Zeit, als diese Kraft erstmals Gestalt annahm. Und man sprach nur noch von ihm. Dem schwarzen König. Keiner wusste und weiß noch heute, wie er aussieht. Aber, dass er die Gestalt einer Rasse hatte, die von einem Planeten aus einer sehr weit entfernten Galaxis stammt, dessen waren sich die wenigen Flüchtlinge, die unter ihm dienten, sicher. Er war ein Mensch vom Planeten Erde. Vielleicht aber auch nur in der Gestalt eines Menschen. Denn für solche Mächte kann sogar das Ändern der Gestalt Taktik sein.
 
   Denn sein wahres Ich konnte keiner erkennen.
 
   Aber dennoch wurde sich schnell der Meinung angeschlossen, dass er ein Mensch war. Und da viele nun diese Meinung vertraten, beschlossen wir ein Spezialkommando mit hochkarätigen Botschaftern zur Erde zu senden, um mit ihnen über das Problem zu beraten. Auch wenn es einige Zweifler gab, so wie mich, dennoch war die Erde nicht so weit, fremde Wesen zu empfangen. Noch war ihre Zivilisation nicht über ihre eigene Galaxis hinaus gekommen.
 
   Dieses Spezialkommando kam nie mehr zurück. Nun waren wir trotz der großen Trauer überzeugt, dass es sich nur um einen Menschen handeln konnte. Aber dennoch blieb die Frage, wie konnte ein Mensch, dessen Rasse eigentlich im Universum kaum bekannt war, da technisch noch unterentwickelt, solch eine Macht haben?
 
   Unsere Spione versuchten, in den nächsten Monaten viel über die Menschen herauszufinden. Denn in den weitesten Gegenden des Universums waren sie sichtlich unbekannt, oder nur durch Erzählungen von Händlern, die vom Kurs abgekommen waren, kurz und negativ erwähnt worden.
 
   Doch was sie herausfanden, traf uns sehr schwer. Wir konnten nicht glauben, dass es wirklich solch eine grausame Rasse gab.
 
   Von Anbeginn ihrer Zivilisation an schien ihr größtes Bestreben darin zu liegen, Ihresgleichen zu unterjochen, zu knechten, auszubeuten und zu hintergehen und die ihnen geliehene Ressource, ihren Planeten zu vernichten und somit ihre eigene Lebensgrundlage. Wie konnte eine Rasse so dumm sein?
 
   Sie führten Kriege gegeneinander, sie unterteilten sich in verschiedenen Nationen, um Qualitätsunterschiede zu haben. Auch ihre unterschiedlichen Ansichten über Gott und somit ihre Religionen nutzen sie aus, um Kriege zu starten. Ein Mensch war für einen Menschen nicht gleich viel wert wie der andere. Die Sieger unter den Menschen bestimmten, wer die Guten und wer die Schlechten waren. Wer etwas wert war und wer nicht. Sie schauten zu, wie ihre eigenen Brüder und Schwestern vor Hunger und Krankheiten, die sie hätten verhindern können, starben. Es bedeutete ihnen nichts. Kein Gedanke war für sie schrecklicher, als der, teilen zu müssen. Erbarmen kannten sie nicht. Es war furchtbar.
 
   Menschen, die gestern noch Freunde waren, wurden am nächsten Tag Feinde, weil machthungrige Regierungen es so wollten. Und oft standen sie kurz vor ihrer eigenen totalen Vernichtung. So grausam es auch klingen mag, viele von uns hatten sich dies gewünscht. Da keiner von uns sich vorstellen konnte, warum man bewusst seinen eigenen Planeten, seine eigene Rasse vernichtete.
 
   Und uns sonst unbekannte Merkmale wie Hass, Neid, Intoleranz, Arroganz, Intriganz, Heuchlerei und Gewalt schien den größten Teil ihres Charakters auszumachen. Die Erde hatte sich das denkbar ungünstigste Lebewesen ausgesucht gehabt, sie zu beherrschen.
 
   Auf einer geheimen Sitzung wollten wir über das Schicksal dieses schrecklichen Planeten entscheiden. Alles schien darauf hinauszulaufen, dass die Menschen auf der Erde vernichtet werden mussten um das Leben vieler zu schützen, bis dann etwas Unerwartetes passierte. Ein Raumschiff der Menschen wurde von unseren Streitkräften in Beschlag genommen. Es hatte ein Besatzungsmitglied.
 
   Ich wollte mit ihm sprechen, um mir selbst ein Bild darüber zu machen, ob das, was die Spione berichteten wirklich stimmte, denn noch immer hatte ich die Hoffnung, dass es vielleicht auch etwas Gutes gab in diesen Wesen. Denn allein von ihrem Aussehen her ähnelten sie vielen anderen Lebewesen im Universum. Vielleicht hatte dieser Planet eine weit bedeutendere Rolle im Universum, als uns zu diesem Zeitpunkt bewusst war.
 
   Und dann lernte ich ihn kennen, einen deiner Urahnen Sieben. Es war San-Uys Brayt. Er war ein sehr gut aussehender Mann, mit strahlend blauen Augen, welcher fast 40 Menschenjahre zählte.
 
   Er erzählte mir, was auf der Erde in den letzten Jahrzehnten passiert war. Wie er, den noch nie jemand sah, die Macht an sich riss, und alle sich zu Untertan machte. Und dass er einer kleinen Widerstandsgruppe angehörte, deren Versteck durch Verrat aufgedeckt wurde, und wie ihm durch ein Wunder die Flucht gelang. Ich fragte ihn, ob all die bösen Erzählungen über die Menschen stimmten. Und mich erstaunte, dass er all dem zustimmte, ohne auch nur zu versuchen, einiges zu verharmlosen. Stattdessen sprach er von Korruption in Führungsebenen und dem Drang immer mehr haben zu wollen.
 
   Von feigen Morden, von Genozid am eigenen Volke, von Unterdrückungen und Sklaverei. Und dass er überzeugt ist, dass dieser böse und niederträchtige Grundcharakter, die in vielen Menschen innewohnt, der Grund dafür war, warum dieser dunkle König die Erde so schnell unterjochen konnte. Die Menschen machten es ihm sehr leicht. Böses gesellt sich gerne zu Bösem, sagte er verächtlich über seine eigene Rasse!
 
   Aber dann sprach er auch von den guten Seiten, von ihren Dichtern, Malern, Musikern, Philosophen, Freiheitskämpfern. Das imponierte mir, denn das zeigte mir, dass es trotz dieser Veranlagung zum Bösen einen Gegenpol gab. In Form von Hoffnung, und von Zeit zu Zeit schien diese Hoffnung das Unmögliche wahr werden zu lassen. Dies bestärkte meine Vermutung, dass dem Planeten Erde eine noch unbekannte, aber besondere Bedeutung im Kreislauf des Lebens zu kam. Eine Art Pol für das Gute als auch das Böse.
 
   Da ich seine Gedanken lesen konnte und sein Geist mir offen zugewandt schien, sah ich keinen Grund, ihn weiter in Gefangenschaft zu halten. Ich erlaubte ihm weiter zu ziehen, doch er bat darum bleiben zu dürfen, um mit uns zu kämpfen.
 
   So blieb er bei uns, denn keiner wusste mehr über diesen einen als er.
 
   Jedoch konnten wir uns nicht so richtig gegen diesen einen verteidigen, geschweige denn, ihn bekämpfen. Wie soll man gegen etwas kämpfen, was man nicht sieht? Egal ob nun physisch oder psychisch. So sahen wir rat- und machtlos dem immer größer werdenden Unheil zu. Wie er immer mehr Planeten mit seinem Schwarz überzog und das Leid immer größer und unerträglicher wurde. Das Einzige was wir tun konnten, war, Planeten, die in Nähe seines Einzugsgebietes waren, umzusiedeln. Denn es schien, dass er einen Planeten nach dem anderen angriff und sich erst einem neuen Planeten zuwandte, nachdem der vorherige Planet voll unter seiner Kontrolle war.
 
   Unsere Verteidigungslinien konnten seiner immer stärker werdenden Kraft nichts anhaben. Je größer unsere Offensive war, desto erfolgreicher schien sein Sieg.
 
   Es war dann JaAs, der Prophet der Bongoliden, der meinte, dass seine Kraft durch die Gewalt ihm gegenüber wüchse, sodass wir nur mit einer gewaltfreien Aktion gegen ihn siegen könnten.
 
   Welche diese aber sein würde, das wusste er nicht.
 
   Doch glücklicherweise fanden wir einen Weg, ihm seine Kraft zu nehmen. 
 
   Trotz der hohen Verluste waren wir siegreich. Wie wir ihn besiegt haben, kann ich euch nicht erzählen, zu eurem eigenen Schutze. Denn heute hat sich das Rad neu gedreht und wir müssen wieder einen Weg finden, uns ihm entgegen zu stellen.
 
   Als wir ihn damals besiegt glaubten, beschlossen wir, die Alliierten unter der Führung des Rates der 18. dem JaAs, Fürst Riman, San-Uys Brayt, ich und die Anderen angehörten, umzusiedeln. Wir suchten einen Planeten der möglichst klein war und gleichzeitig in keiner Karte des Universums verzeichnet war. Eine Vision JaAs führte uns nach Qooks. 
 
   Qooks erfüllte alle Voraussetzungen. Zudem kam ihm noch eine besondere Fähigkeit zugute. Der Planet schien alles auch nur negativ Behaftete an den Lebewesen wegzuwischen. Es war, als hätte es nie einen bösen Gedanken gegeben auf diesem Planeten. Wir wissen nicht, ob es die besondere Zusammensetzung der Luft oder der Planet an sich war. Doch es schien das Gegenstück zum vollkommenen Hass zu sein.
 
   Uns war klar, dass dies kein Zufall sein konnte.
 
   Denn wenn es einen Pol der vollkommenen Güte gab, so gab es eventuell auch noch einen Pol des vollkommenen Bösen, welches ich auf der Erde vermutete.
 
   Uns kam in den Sinn, dass er, den wir besiegt glaubten, eventuell nur ein Werkzeug dieses Planeten sein könnte. Und dass die wahre Kraft auf diesem Planeten zu suchen sei. So wollten wir alle unsere Augen in Zukunft offen halten.
 
   Aber gleichzeitig vereinbarten wir, dass das was geschehen war, nicht unseren Nachfahren zu erzählen, um nicht die Reinheit dieses Planeten zu gefährden oder gar die Kraft, die von ihm ausging. Daher ist dieses dunkle Kapitel des Universums, in keinen Büchern der Wissenschaft verzeichnet und fanden ihren Weg in Sagen und Kindergeschichten, die keiner ernst nimmt.
 
   Doch wollten wir nicht unsere Nachkommen gänzlich allein lassen. Ein letztes Mal trafen wir uns hier, um Vorsorge für die Zukunft zu treffen.
 
   Und wir beschlossen, dass jeder das Beste von sich geben sollte, damit wir, wenn es denn mal wieder soweit sein sollte, vereint in einer Person uns dem Bösen entgegenstellen könnten. Und diese Person bist du, Sieben.
 
   Hier in dieser Schale wurde der Samen geboren, der dich zum Leben erweckte. In dir steckt alles Gute von uns 18. Das Blut San-Uys, die geistige Kraft JaAs, meine Liebe, die Führungsrolle des Königs der Sibs, die Ausdauer der Yaggas, dem Wandervolk, die Kraft Fürst Rimans und die Güte Qooks.
 
   In dem jeder einen Teil von sich gab und dieser Teil mit dem heiligen Quellwasser des Ranges gebunden wurde, war unsere Angst, unsere Nachkommen könnten wie wir damals wehrlos sein, gemildert. Für einige bedeutete dies auch ihr Leben zu opfern, doch sie taten es voller Hoffnung und mit viel Würde.
 
   Und ich wachte im Verborgenen, in einer Welt neben der Euren. Immer in Kontakt mit JaAs und dem König der Sibs, den einzigen noch Lebenden aus dieser Zeit.
 
   In der Hoffnung, dass dieser Tag, der mich wieder zurückbringen würde, niemals eintrete. Doch dann vor ungefähr 20 Jahren bekamen wir mit, dass sich die schlimmen Ereignisse von damals wiederholten, nur waren sie intensiver und aggressiver und weitaus schneller. JaAs und ich verschmolzen unsere mentalen Kräfte und wir konnten in Erfahrung bringen, dass es zurück war. Das, was jetzt auf uns zukam, überstieg alles Dagewesene. Er war zurück und noch mächtiger als zuvor! Und er sucht, er sucht gezielt nach dem Samen, der ihn noch daran hindern kann, das ganze Universum an sich zu reißen. 
 
   Nach dir Sieben Wind!
 
   Was uns große Sorgen bereitete, war, dass wir keinen Anhaltspunkt hatten, wo denn dieser Gegenpol sein könnte. Dass es diesen Pol geben müsste, davon war JaAs überzeugt, auch dass er sich auf der Erde befinden musste. Mit unserer gemeinsamen Energie suchten wir die Erde ab, aber wir fanden nichts. 
 
   Bis JaAs dann zu dem Ergebnis kam, dass eventuell der Gegenpol hier auf Qooks und nicht auf der Erde liegt. So, dass Qooks uns vor über 2000 Jahren gerufen hat, ohne dass wir es wirklich wussten und nicht wir diejenigen waren, die Qooks als Zuflucht gesucht haben. JaAs vermutet, dass, wo immer dieser Gegenpol ist, oder was immer es ist, dieses etwas wusste schon damals, dass das Böse nicht vernichtet wurde und es benötigt uns, für die Zerstörung des Bösen. So waren wir im Irrglauben, als wir nach Qooks kamen und dachten hier würde er uns nicht finden. Hier hätten wir eine neue Heimat gefunden. 
 
   Viel wahrscheinlicher ist, dass dies unser Schicksal ist, hierhergekommen zu sein, denn hier wird es wohl eine endgültige Entscheidung geben, wer siegen wird! Das Gute oder das Böse!
 
   Wir suchten zwei Jahre lang ganz Qooks ab. Aber einige Gebiete Qooks verwehrten sich der mentalen Kraft JaAs und mir, sodass unsere Suche ohne Ergebnis blieb. Jedoch war uns klar, es musste hier sein. Vieles geschieht aus einem bestimmten Grund, den man oft in dem Moment, in dem man es zu verstehen versucht, nicht erkennt. 
 
   So beschlossen wir zu unserem letzten Mittel zu greifen, den Samen zum Leben zu erwecken.
 
   Wir pflanzten den Samen der Frau des Königs, damit sie dich auf die Welt bringt. 
 
   Nach über einem Jahr kamst du dann zur Welt. Der großen Gefahr wegen beschlossen wir, dich nicht im Königshof groß werden zu lassen, sondern bei den Yaggas.
 
   Wir dachten, dass du bei den Yaggas, dem Wandervolk, bestens geschützt wärst, wenn du unter ihnen, als einer von ihnen aufwächst.
 
   Und so sollte dich ein Botentier zu Mercilios, dem Anführer einer kleinen Yaggas-Gemeinschaft bringen. Doch leider passierte unterwegs ein Unglück. Denn das Botentier ließ dich fallen, ohne es zu merken.
 
   So kam es dann, dass Isak dich fand und dich als seinen Enkel großzog. Wir hatten einen Verdacht, dass es sich um dich handeln könnte, doch wollten wir niemanden beunruhigen und beobachteten deine Entwicklung, bis zum heutigen Zeitpunkt. Deine Bestimmung ließ dich zu mir bringen und wir haben nun Gewissheit, dass du derjenige bist, den wir in all den Jahren im Jungen Sieben Wind vermuteten. Jetzt liegt es an dir, Sieben, das Universum, das Leben, wie du es kennst, mit all seiner Freude und Fröhlichkeit zu retten. Deine Entscheidung heute wird das Leben im Universum bestimmen.» Dann hörte sie auf zu sprechen und sah Sieben lange schweigend an. Als versuchte sie ihm zu helfen, seine Gedanken und noch offenen Fragen zu sortieren. 
 
   «Aber ich bin doch noch sehr jung. Wie kann ich das schaffen?»
 
   «Dein Alter und deine Größe täuschen dich. Du bist viel stärker und mächtiger als viele Krieger, Könige oder Zauberer. Nicht alles, was uns unser Auge zeigt, ist auch wirklich so. Und das ist auch gut so. Folge deinem Geist. Was nützt es dir, wenn du den Körper eines Kriegers hast, aber selbst ein Käfer dir im Geiste weit überlegen ist», sagte Liviane.
 
   «Oh, also ist Sieben unsterblich. Toll!», sprach Can dazwischen.
 
   «Nein Can. Ich wünschte dem wäre so. Aber das ist ...», bevor sie weitersprach, sagte Sieben mehr zu sich als zu den anderen «Sterben ... das ist es also.»
 
   Liviane sah Sieben an und ihr war bewusst, was Sieben meinte. «Was ist mit Isak, Lu und Lucy? Sie werden das nicht verstehen. Es wird ihnen das Herz brechen», sagte Sieben abwesend.
 
   «Sie können mit dir gehen. Allerdings weiß ich nicht, welche Gefahren euch auflauern. Sie sind nicht mehr die Jüngsten. Du musst dich bald entscheiden. Denn du musst sobald du hier wieder hinausgehst aufbrechen.»
 
   «Entscheiden, wie kann ich mich denn entscheiden? Wenn die Antwort schon längst feststeht», sagte Sieben. 
 
   Liviane antwortete auf seine Frage nicht.
 
   «Was muss ich tun?», fragte er.
 
   «Du musst erst mal in die Stadt Brus westlich des Koboldwaldes, etwa 20 Tagesmärsche von hier. Dort wird dich ein Abgesandter des Königs empfangen.»
 
   «Und dann?»
 
   «Und dann …, dann werden wir sehen.»
 
   «Und Sie? Kommen Sie mit?»
 
   «Nein. Meine Aufgabe ist mit deinem Erscheinen erfüllt.»
 
   «Aber was wird aus Ihnen?», fragte Can.
 
   «Ich werde meine letzte noch verbleibende Kraft Sieben Wind übertragen und einen sehr langen Schlaf halten.»
 
   «Sie werden sterben, nicht wahr?», fragte Sieben.
 
   «Das Leben hat für jeden sein Schicksal reserviert. Ich wusste, dass der Tag kommen würde, wo ich Lebewohl sagen muss. Und ich tue das mit einem Lächeln. Denn wenn ich euch sehe, dann weiß ich, dass die Mühe es wert war. Auf euch beide wird die Welt schauen. Und seit ohne Sorge, ich werde bei Euch sein. Ich möchte dir noch dieses hier mitgeben.» Während sie das sagte, holte sie einen Ring heraus, überreichte ihn Can und fuhr fort: «Das ist der Herrscherring Fürst Rimans, mit dem er die Einigkeit der Drachen herbeiführte. Du bist sein rechtmäßiger Erbe. Und bald, Can, wirst du die Umstände deines Auftauchens hier in Qooks erfahren. Möge der Ring dir viel Gutes bringen.»
 
   Can streifte sich den Ring über. Und der Ring, der eben noch zu groß für Cans Drachenfinger zu sein schien, passte, als wäre er für ihn angefertigt worden.
 
   «Jetzt ist es Zeit, auf Wiedersehen zu sagen. Meine mir noch verbleibende Kraft will ich dir übertragen Sieben Wind, wenn du sie denn nehmen möchtest?»
 
   «Ich wünschte, Sie könnten Ihre Kraft behalten, um weiter zu leben.»
 
   «Ich werde weiterleben. Ich werde ein Teil von dir werden.»
 
   Sieben wusste, dass er ihren physischen tot nicht aufhalten konnte. Ihre Zeit war gekommen.
 
   «Ich würde mich geehrt fühlen.»
 
   Liviane lächelte. 
 
   «Sorgt euch nicht. Solange ihr beide zusammenhaltet, solange kann euch niemand was anhaben.» 
 
   Dann flackerte es kurz hell auf.
 
   Und Sieben und Can befanden sich im Wald. Es gab keine Tür mehr am Boden oder irgendetwas anderes, was darauf schließen ließ, dass hier ein Geheimgang oder gar eine vierte Dimension war.
 
   «Sie ist weg. Für immer. Ich werde sie vermissen. Ich werde an Sie denken, Prinzessin Liviane, versprochen, auf ewig versprochen», sagte Can, der es nicht schaffte, gegen seine Tränen anzukämpfen.
 
   «Ich auch ... ich auch», antwortete Sieben.
 
   Sie umarmten sich und auch Sieben konnte seine Tränen nicht zurückhalten.
 
   Dann blickte Can Sieben an und fragte: «Was ist das auf deiner Stirn?»
 
   «Auf meiner Stirn?», fragte Sieben und fasste sich an die Stirn, konnte jedoch nichts fühlen.
 
   «Du hast einen kleinen blauen Punkt auf der Stirn», antwortete Can.
 
   Doch bevor Sieben darauf reagieren konnte, hörte er eine Stimme, die die Livianes war. «Mach dir keine Sorgen. Ich werde bei dir sein.»
 
   Und Sieben war klar, dass Liviane gestorben war. Aber nur, um in ihm weiter zu leben. Ihr Geist hatte sich mit dem Seinigen verschmolzen, indem sie ihm ihre Kraft übertrug, trug er immer ein Teil von ihr mit sich.
 
   «Can. Du weißt, dass ich gehen muss. Ich kann von dir nicht verlangen, mich zu begleiten. Wenn du hier bleiben willst, so bin ich dir nicht böse. Aber ich bitte dich, ein Auge auf Isak, Lu und Lucy zu werfen. Sie werden das nicht verstehen. Pass auf sie auf, ja?»
 
   «Nichts lieber als das. Aber du hast wohl die Worte Livianes vergessen. Sie sagte, dass solange wir zusammen sind, uns nichts passieren wird. Und ich werde einen Teufel tun und dich alleine losziehen lassen. Du bist mein Freund. Mein bester und liebster. Ok und einziger … hehe … Außerdem liegt da draußen das Geheimnis, warum ich hier bin und wer ich bin. Und die ganzen Abenteuer will ich dir auch nicht alleine überlassen!», sagte Can und legte seinen rechten Flügel um Sieben.
 
   «Es ist schön, das von dir zu hören», antwortete Sieben lächelnd und umarmte Can.
 
   Sieben war sichtlich froh, Can bei sich zu haben. Alleine hatte er Sorge, dass ihn vielleicht die Kraft verlassen könnte. Doch was jetzt folgen sollte, war weitaus schlimmer. Er musste seine Familie verlassen, ohne ihr sagen zu können wohin. Can konnte sich dies ersparen, da seine Pflegeeltern letztes Jahr verstarben. Aber, dass er Isak, Lu und Lucy ohne Lebewohl sagen zu dürfen, verlassen musste, das tat ihm sehr weh.
 
   Sieben beschloss ihnen einen Abschiedsbrief zu schreiben und sich dann heimlich zu verdrücken. Da Lu und Isak nicht da waren, würde dies nicht so schwer werden.
 
   «Can, geh du nach Hause und pack uns genug Verpflegung und Schlafsachen für die nächste Zeit ein. Ich werde noch ein paar Dinge von zu Hause mitnehmen. Wir treffen uns dann in einer Stunde wieder hier, ja?»
 
   «Ist gut. In einer Stunde», antwortete Can und verschwand.
 
   Sieben pochte das Herz, als er sich auf den Rückweg machte. Je näher er dem Baumhaus kam, desto nervöser und unwohler wurde ihm. Als er ankam, war Lucy nicht da. 
 
   Also stimmten die Bilder, die er gesehen hatte. 
 
   Dann war Lucy wirklich Pilze sammeln. Gut, dachte sich Sieben, dann würde ihm das, was er tun musste, leichter fallen. 
 
   Wenn er was ganz schlecht konnte, dann Lucy anlügen. Sie durchschaute ihn jedes Mal.
 
   Er packte das Nötigste zusammen und schrieb noch einen kleinen Abschiedsbrief.
 
   Er legte den Brief ins Schlafzimmer von Lucy und Lu. Sein Blick fiel auf den Podo, mit dem Lu vor etlichen Jahren Lucy einen Heiratsantrag gemacht hatte. Er war an eine Kette gebunden und hing über ihrem Bett, als Zeichen ihrer ewigen Liebe. Sieben nahm die Kette und sagte zu sich: «Verzeiht mir, aber das wird mich in kalten und fremden Tagen an euch erinnern.»
 
   Dann trat er zur Haustür und bevor er den Raum verließ, blickte er sich noch einmal um und schien all die schönen, glücklichen und unbeschwerten Jahre, die er hier verbracht hatte, Revue passieren zu lassen. Er würde sie alle sehr vermissen. Sieben konnte seine Tränen nicht zurückhalten und sagte, um sich Mut zu machen: «Ich komme wieder, versprochen. Versprochen …, denn ich liebe euch, meine Familie, meine Heimat.» 
 
   Er verließ den Raum und bog um den Baum in den Wald.
 
   In dem Moment, als er um die Ecke bog, kam Lucy links von der anderen Seite und sah Sieben.
 
   «Wo willst du hin? Sieben, wozu hast du einen Rucksack?»
 
   Sieben sah sie mit leuchtenden Augen, die Tränen zurückhielten, an. Es schien, als wären seine Augen ein See, der gestaut worden war und drohte auszulaufen.
 
   Er wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort heraus, und begann zu laufen. Lucy war starr vor Schreck. 
 
   Sie konnte nur noch kurz «Sieben, Sieben Wind geh nicht» rausschreien und brach dann zusammen.
 
   Es war ihr Instinkt, der ihr sagte, dass Sieben nicht für einen Mittag, einen Tag oder ein Woche weggehen würde. Ihr Instinkt und sein Albtraum, den sie mitbekommen hatte, sagten ihr, dass sie ihren über alles geliebten Sieben Wind nie mehr sehen würde.
 
   Dabei hatte sie ihm Pilze gesucht, um sein Lieblingsgericht zuzubereiten.
 
   Was sollte sie jetzt nur tun, alleine? Was sollte sie Lu und Isak erzählen?
 
   All ihre Befürchtungen der letzten Jahre, dass eines Tages der Abschied kommen würde, fanden in diesem Augenblick ihren negativen Höhepunkt. 
 
   Noch minutenlang verharrte sie am Boden, unfähig jeglicher Reaktion.
 
   Unfähig, noch weiter leben zu wollen. Nur mit einem Gedanken beschäftigt. Warum? Warum? Was war passiert, dass er gehen musste, vor allem so?
 
   Nach einer Weile ging sie in ihr Baumhaus, las den Abschiedsbrief, den sie danach fallen ließ und wollte nur noch schlafen, als sie dann eine Stimme hörte.
 
   «Sorge dich nicht um ihn. Er ist angetreten, eine Reise zu beginnen. Von seinem Leben wird alles Leben abhängen. So glaube an ihn, damit du ihn bald wieder in die Arme nehmen kannst.» 
 
   Es war die Stimme von Liviane, die Lucy nicht kannte. Aber sie hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Und ihr Lebensmut kehrte zurück. Sie wusste jetzt, dass Sieben Wind ein besonderes Schicksal bestimmt war, welches mit normalen Maßstäben nicht zu vergleichen war. Sie wollte jetzt leben, um ihn wieder in die Arme nehmen zu können, denn sie glaubte an Sieben Wind und sagte demonstrativ: «Los mein Junge, wenn es einer kann, dann du. Zeig ihnen, wo der Hammer hängt! Wir warten hier auf dich. Mach dir keine Sorgen um uns. Und vergiss nicht, wir werden dich immer lieben!»
 
   Was sie nicht ahnte, war, dass zur gleichen Zeit Sieben, der unter Tränen tiefer in den Wald lief, auf einmal stehen blieb und in Gedanken die Worte Lucy’s hörte.
 
   Dass diese Worte, die er da in Gedanken vernahm, keine Einbildung waren, darüber hatte er keine Zweifel. 
 
   Er antwortete: «Das werde ich tun, Tante Lucy. Ich werde euch auch immer lieben.»
 
   Und seine Tränen wurden durch ein Lächeln abgelöst. 
 
   Die schweren Schritte wurden leichter und Sieben lief dem ausgemachten Treffpunkt entgegen.
 
   Jetzt hatte er Gewissheit, dass Lucy nicht zusammenbrechen und verzweifeln würde und verstand, warum er gehen musste, und das gab ihm Kraft.
 
   Als ob es noch eines Beweises bedurfte, fing der Podo an zu leuchten.
 
   Kurze Zeit später kam er an dem abgemachten Treffpunkt an, wo auch schon Can wartete.
 
   «Lucy?», fragte Can.
 
   «Mach dir darüber keine Sorgen Can. Ich glaube, sie versteht es. Hast du alles?»
 
   «Ich habe hier Lebensmittel für 25 Tage, einen Schlafsack für dich und ein paar andere Sachen.»
 
   «Gut Can. Ich habe mir noch ein paar warme Sachen mitgenommen. Man kann ja nie wissen. Dann lass uns los. Je eher wir hier wegkommen, desto besser.»
 
   «Und wo lang müssen wir?», fragte Can.
 
   «In diese Richtung», antwortete Sieben und zeigte auf einen Weg, der rechts von ihnen, aus dem Wald führte.
 
   Noch einmal blickten sich beide um, um alles in guter Erinnerung festhalten zu können. 
 
   «Denkst du, wir werden jemals wieder den Koboldwald sehen, Sieben?», fragte Can wehmütig.
«Das werden wir Can, versprochen», antworte Sieben und legte seinen linken Arm um Cans Rücken.
 
   Aber wie konnte Sieben wirklich wissen, ob sie den Koboldwald je wieder sehen würden und wenn, ob noch alles so schön sein würde, wie sie es jetzt verlassen? Doch wollte Sieben Can nicht entmutigen. 
 
   So gingen sie beide eine ganze Weile nebeneinander, ohne ein Wort miteinander zu sprechen, bis Can das Wort ergriff.
 
   «Ich verstehe etwas nicht, Sieben?»
 
   «Was denn, Can?»
 
   «Die Frau Liviane meinte doch, dass du der bist, der uns alle retten wird, aber wenn du so wertvoll bist, warum müssen wir dann alleine in Gegenden gehen, wo wir noch nie waren? Warum kann kein Abgesandter des Königs hierherkommen, das wäre doch sicherer?»
 
   «Hmm, gute Frage. Vielleicht darf kein Aufsehen erregt werden. Vielleicht ... ich weiß nicht, aber es hat bestimmt seinen Grund. Mach dir keinen Kopf, mein lieber Freund. Du wirst sehen, der Spuk ist schneller vorbei, als du bis drei zählen kannst … hehe … Und dann wird Zeit kommen, in der wir an einen Baum gelehnt, im Koboldwald, über diese Abenteuer sprechen und uns dabei über all die Gefahren, die wir erlebt haben, amüsieren werden. Und wer weiß, vielleicht werden wir dann auch Vieles von dem, was uns derzeit noch verschlossen ist, verstehen» sagte Sieben, um Cans Sorgen zu lindern, was jedoch nicht half seine zu nehmen, da er an einen ganz anderen Ausgang befürchtete.
 
   Jedoch half dieses kurze Gespräch die Stille zu durchbrechen und die ernsten Mienen wichen der Redseligkeit. 
 
   «Und wer weiß Can, vielleicht werden die Sänger Qooks, dich einem Heldenlied verewigen, das wäre doch toll», sagte Sieben und piekste Can liebevoll in den Bauch.
 
   Can lachte und antwortete: «Meinste?»
 
   «Ja, ganz sicher. Can, der mutigste Drache auf der Welt, der Qooks rettete, ohne schwimmen oder Feuer speien zu können … haha …»
 
   «Du Scherzkeks!», antwortete Can im frechen Ton zurück und musste laut lachen.
 
   Sieben's Instinkt folgend, folgten sie ihrem Weg. 
 
   Sie sprachen viel über die Ereignisse mit Frau Liviane und spekulierten darüber, was denn noch folgen würde. Can konnte seine Fantasie kaum zügeln. Er kam ins Schwärmen, als er den Part erwähnte, als Liviane meinte, dass er der Nachkomme eines berühmten Drachen war. 
 
   Er träumte schon davon, ob nicht auch sie irgendwann Helden von Sagen, Gedichten und Liedern sein würden. Aber auch Sieben schien sich immer mehr mit seiner neuen Rolle abzufinden, er erweckte jedenfalls den Anschein. Während ihrer Gespräche vermieden beide auch nur irgendetwas zu sagen, was mit Isak, Lu oder Lucy zu tun hatte. Da keiner unbeabsichtigt wollte, dass die Laune sich verschlechterte.
 
   So verging dann auch der Tag recht flott ohne besondere Vorkommnisse.
 
   Es war schon recht dunkel, als sie an eine kleine Wiese im Wald ankamen, die mit großen Bäumen ringsum einen guten Schutz bot.
 
   «Ich glaube, hier können wir unser Nachtlager aufschlagen. Die Bäume haben an ihren Gipfeln recht große und dichte Blätter, die lassen bestimmt keinen Regen durch.»
 
   «Gute Idee. Ich habe auch schon riesigen Kohldampf. Die paar Äpfel bisher sättigen doch nicht mal ein Eichhörnchen», sagte Can.
 
   So schlugen sie das Zelt auf und aßen zu Abend. Nach dem Essen waren beide zu müde um sich zu unterhalten und schliefen gleich ein. Sieben lag in seinem Schlafsack, den Lucy vor Jahren aus speziellem Stoff angefertigt hatte. Und der angeblich sogar bei Temperaturen von weit unter minus 50 Grad wärmen sollte.
 
   Can legte sich neben ihm schlafen. Er brauchte keinen Schlafsack. Sein Panzer war schon so stark, dass diesem die Kälte oder der Regen nichts anhaben konnten.
 
   Am nächsten Morgen wachten beide ausgeschlafen auf, frühstückten noch schnell und machten sich dann wieder auf den Weg.
 
   Auch dieser Tag verlief für beide ohne besondere Vorkommnisse, sowie die beiden darauffolgenden.
 
   Beide waren mit dem bisherigen Verlauf sehr zu frieden. Und wenn sie in diesem Tempo fortschritten, würden sie statt in insgesamt 20 Tagen schon nach 16 Tagen an ihrem Ziel sein. 
 
   Wobei diese Schätzung natürlich nur nach Sieben's Gefühl ging, wie der gesamte Verlauf ihrer Wanderung durch seine Intuition geleitet wurde.
 
   So war es denn auch am fünften Tag bis zum Mittag, als sie an einer Kreuzung ankamen. Hier schien der Wald zur linken Seite immer dichter zu werden und zur rechten schien er seinem Ende entgegenzugehen, da man in der Ferne bereits eine angrenzende Wiese sah.
 
   «Wo lang sollen wir wandern, Sieben?», fragte Can.
 
   «Ich bin mir nicht sicher.»
 
   «Wie meinst du das?»
 
   «Der Weg links sagt mir, er sei der kürzere, und der, den wir eigentlich gehen sollten, aber ...», bevor er fortfahren konnten, unterbrach ihn Can.
 
   «Der kürzere. Na also, dann nehmen wir den linken.»
 
   «Ja, aber irgendetwas sagt mir, dass dort etwas lauert. Ich weiß nicht, ob ich mich täusche. Aber der eigentliche Weg macht mir Angst.»
 
   «Dann lass uns den rechten Weg nehmen.»
 
   «Würde ich auch sagen, aber der Weg gibt mir überhaupt kein Gefühl, ich weiß nicht, wohin er führt. Was bisher auch meine Gefühle zu ahnen schienen, den Weg jedenfalls kennen sie nicht.»
 
   «Und was jetzt? Wir können ja schließlich nicht über den Wald fliegen?»
 
   «Nein, Can du hast recht, lass uns kurz rasten, damit ich mich sammeln kann. Nach dem Mittagsessen hoffe ich, dass ich weiß, welchen Weg wir gehen können.»
 
   Sie machten ein kleines Feuer und grillten Moospilze, die sie auf ihrem Weg gefunden hatten.
 
   «Wir gehen den linken Weg», sagte Sieben. Can schien von diesem Satz leicht irritiert. 
 
   «Den linken? Ich denke, der ist gefährlich. Sollten wir lieber nicht den anderen nehmen?»
 
   «Ja, aber ich sagte dir, ich kenne ihn nicht, deswegen sieht er für mich ungefährlicher aus. Wer weiß, was uns da auflauert, und ob er überhaupt an unser Ziel führt. Deswegen sollten wir uns schon an mein Gefühl halten und vorerst keine Experimente wagen. Wir sollten Ausschau nach allen Seiten halten.»
 
   «Okay, du bist der Boss. Geh nur vor. Ich folge dir», antwortete Can.
 
   So packten sie ihre Sachen zusammen und gingen den linken Weg lang, der immer tiefer in den Wald hineinführte.
 
   Nach einer Weile war die anfängliche Nervosität gewichen. Dennoch verhielten sie sich ruhig, als sie plötzlich einen Schrei vernahmen.
 
   «Was war das?», fragte Can.
 
   «Da vorn hat doch jemand geschrien. Komm», antwortete Sieben und ging zügig in Richtung des Schreies. Ohne irgendwelche Einwände erheben zu können, folgte Can ihm.
 
   Als Sieben in Sichtweite war, versteckte er sich hinter einem recht dicken Mammutbaum, kurz darauf kam auch Can. 
 
   «Was siehst du?», fragte Can.
 
   «Hmm kann ich dir nicht genau sagen. Da ist ein kleines Wesen. Sieht aus wie ein Schwein, und wieder auch nicht. Es steht auf zwei Beinen und scheint fuchsteufelswild zu sein. Es ärgert sich fürchterlich.»
 
   «Ärgert sich, warum denn das?»
 
   «Hmm, irgendwas von einem Raumschiff, was kaputt sein soll.»
 
   «Raumschiff? Was ist denn das?», fragte Can.
 
   «Bestimmt das komische Ding, was in seiner Nähe liegt. Komm, lass uns mal schauen, ob wir ihm nicht helfen können», antwortete Sieben.
 
   «Helfen? Bist du wahnsinnig. Wir kennen ihn doch nicht», sagte Can, doch Sieben war schon fast bei ihm. Can blieb nichts übrig, als ihm zu folgen.
 
   «Hallo. Können wir helfen?», fragte Sieben.
 
   «Ja, indem ihr euch verpisst», antwortete der Fremde in einem sarkastischen, spitzen Ton. Das Wesen war ungefähr 1,20 Meter und hatte Ähnlichkeit mit einem Schwein. 
 
   Es ging auf zwei Beinen, aber diese waren nicht so spitz wie bei Schweinen und hatten auch keine Hufen. Er hatte einen recht fülligen Bauch, was auf einen gesunden Appetit schließen ließ. 
 
   Seine Arme, die nicht durch seinen Anzug verdeckt waren, waren recht behaart mit dunkelroten Haaren, wie seine Beine auch fellartig rot behaart waren, aber sein Gesicht war rosafarben. Er hatte einen Bart am Kinn, der spitz nach unten verlief, und seine Nase war ein wenig länger als bei Schweinen. Und er hatte in der Mitte des Kopfes etwas, was wie eine kleine Beule aussah. 
 
   «Sind Sie sicher, dass wir Ihnen nicht helfen können?», fragte Sieben noch mal.
 
   Der Fremde drehte sich um und antwortete in sarkastischem Ton: «Nochmal, Kleiner. Nein, danke! Ich kann mir selbst helfen.»
 
   Bevor Sieben antworten konnte, stand Can schon hinter ihm und sagte: «Siehst du, Sieben, er braucht uns nicht. Komm lass uns gehen.»
 
   Gerade als Sieben antworten wollte, sagte der Fremde, der mit dem Rücken zu Can gedreht war, und ihn somit nicht sehen konnte: «Noch einer von deiner Sorte. Hoffentlich kein Nest?»
 
   «Wieso von meiner Sorte?», fragte Sieben. 
 
   Der Fremde drehte sich um, und lief kreidebleich an.
 
   «Ein, ein Drache!», stammelte er.
 
   «Hallo, ich heiße Can.»
 
   Doch der Fremde konnte darauf nicht antworten. Er war so erschrocken, dass er gleich in Ohnmacht fiel. Can war irritiert.
 
   «Was hab ich denn getan?», fragte er.
 
   «Ich glaube, der hat noch nie einen Drachen gesehen. Gib mir mal bitte etwas Wasser.»
 
   Sieben tröpfelte ihm ein wenig Wasser auf die Stirn und konnte Reste von Eisenfesseln an seinen Beinen sehen. Er wollte dies erst mal für sich behalten. 
 
   Jedenfalls, dessen war er sich sicher, war dieser Fremde nicht bewusst hier gelandet. Es schien, als wäre er irgendwo ausgebrochen. Sieben hoffte nur, dass er nichts Böses im Schilde führte.
 
   Nach einer kurzen Zeit kam der Fremde wieder zu sich. 
 
   Sieben ließ Can in sicherer Entfernung warten, damit der Fremde nicht wieder in Ohnmacht fiel. Es war jedenfalls gut zu wissen, dass dieser Fremde vor Can Angst hatte. 
 
   Einfach so konnte Sieben ihn nicht gehen lassen. Er musste wissen, von wo er kam und warum er die gleiche Sprache sprach, da er ihn nicht für einen Bürger Qooks hielt, und dafür konnte er Cans Hilfe gut gebrauchen.
 
   «Oh… mein Kopf ... was ist passiert?»
 
   «Sie sind in Ohnmacht gefallen.»
 
   «In Ohnmacht ... oh ja ich erinnere mich, da war dieser Drache. Doch ich sehe ihn nicht. Bestimmt nur Einbildung. Welch Unsinn? Ein Drache hier, haha ...?», sagte der Fremde.
 
   «Oh nein, den Drachen gibt’s wirklich. Und er wartet nur darauf, dass ich ihn rufe. Und ob ich ihn rufe, hängt davon ab, wie kooperativ Sie sind?»
 
   «Rufen? Komm? Du willst mich doch wohl auf den Arm nehmen, Kleiner?»
 
   «Can!», rief Sieben. Und Can trat vom Baum hervor.
 
   «Bitte, bitte nicht, ich werde kooperieren. Alles, was du willst.»
 
   «Gut. Can, du kannst da bleiben. Und jetzt sagen Sie mir, von wo sie kommen und warum Sie unsere Sprache sprechen, Sie sind doch nicht von Qooks.»
 
   «Keine Ahnung, ich spreche schon immer so. Ehrlich, ich war auf einem Spazierflug und bin dann in diesem gottverdammten Nest notgelandet.»
 
   «Sie lügen», sagte Sieben und zeigte auf seine Eisenfesseln.
 
   «Dir entgeht auch nichts, ein ganz aufgeweckter, hä? ... Na gut. Ich bin von einer Sklavengaleere abgehauen.»
 
   «Sklavengaleere? Was meinen Sie damit? Hier gibt’s doch keine Sklaven», fragte Sieben mit besorgter Stimme.
 
   «Gab’s nicht! Es sind ganze Schiffe zum südlichen Hang unterwegs. Tausende von Sklaven und Krieger werden hier her transportiert. Schon seit geraumer Zeit. Alle fürchten sich vor ihm.»
 
   «Vor ihm? Vor wem?», fragte Sieben, obwohl er die Antwort schon längst wusste.
 
   «Vor dem dunklen König. Er ist wieder zurück. Und Gawina allein weiß, warum er sich gerade diesen kleinen, gottverdammten Planeten ausgesucht hat.»
 
   «Gawina, wer ist das? Und woher kennen Sie Qooks?»
 
   «Gawina ist unser König. König der Pessimisten.
 
   Leider fiel der dunkle König in unseren Planeten ein. Aber ich konnte fliehen. Ich hatte unterwegs von einem Gerücht über einen Planeten gehört, wo seine Kraft nicht hinreichen soll. Also habe ich mich auf den Weg zu diesem gottverdammten Planeten gemacht. Welch großer Fehler. Warum klebt das Pech auch immer an meinem Arsch. Verdammt!»
 
   «Wieso Fehler? Erzählen Sie mir alles», sagte Sieben, den die grobe Ausdruckweise und die Flüche des Fremden wenig beeindruckten.
 
   «Na gut Kleiner, wenn du es unbedingt wissen willst. Dein Qooks ist auf keiner Karte des Universums verzeichnet. Es scheint, dass es diesen Planeten nicht gibt. Ich habe diese Route von einem Ponodianer. Woher er das hat, weiß ich nicht. Nur als ich mich schon fast in Sicherheit wiegte, wollte ich meinen Augen nicht trauen. Auf der gleichen Route waren viele Kriegsschiffe unterwegs. Für ein Ausweichmanöver war es zu spät. Sie schickten ein Abfangkommando und mich in die Sklaverei. Ganze zwei Jahre diente ich auf diesem Schiff. Glücklicherweise gelang es ihnen nicht, mich gefügig zu machen, wie mit den anderen. Denn mentale Tricks funktionieren bei uns Pessimisten nicht so einfach, und ich kann mit Stolz behaupten, dass ich einer der berühmtesten Simulanten meines Planeten bin, sodass sie dachten sie hätten mich auch unter ihrer Kontrolle, doch weit gefehlt. Und als sich die Gelegenheit bot, floh ich mit einem Raumgleiter. Und zu meinem Pech musste ich hier notlanden. Auf dem Planeten, wo bald die Hölle los sein wird. Verdammt, warum immer mir?»
 
   «Sind Sie sicher, dass die wirklich nach Qooks und nicht woanders hin wollen?», fragte Sieben.
 
   «Ganz sicher. Ich konnte mal ein Gespräch des dunklen Königs belauschen, in einer Sprache, die ich zwar nicht verstand, aber es fiel verdammt oft das Wort Qooks.»
 
   «Qooks und was noch?»
 
   «An das andere erinnere ich mich nicht mehr, und wenn du zugehört hättest ... tsss ... ich sagte doch: Ich verstand die Sprache nicht!»
 
   «Sicher?»
 
   «Ja, glaubst du mir nicht oder was?»
 
   «Verstanden Sie irgendein anderes Wort, was er noch sagte? Denken Sie bitte nach. Bitte!»
 
   «Wirklich, Mann, Mann, na gut ...ich glaube das Wort Schahuna, Schahuna fiel auch oft. Frag mich aber nicht, was es bedeutet.»
 
   «Mein.»
 
   «Was?»
 
   «Schahuna. Schahuna bedeutet mein, in der alten Sprache», antwortete Sieben, selbst überrascht, dass er das Wort kannte.
 
   «Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß. Lässt du mich jetzt weiterarbeiten, damit ich von diesem verdammten Planeten weg bin, bevor hier einem alles um die Ohren fliegt?»
 
   Sieben überlegte einen kurzen Augenblick und sagte: «Nein, das kann ich nicht. Sie müssen mit uns kommen.»
 
   «Aber, ich habe doch nichts getan. Und wen ich du wäre, würde ich so schnell wie möglich zu sehen, dass ich hier wegkomme. Wenn du mir hilfst nehme ich dich mit. Der Drache allerdings muss hier bleiben. Na, was hältst du davon? Lass doch die anderen kämpfen.»
 
   «Tut mir leid, das geht nicht, und Sie werden mitkommen. So lange, bis Sie sich an die Worte erinnern, die der dunkle König gesprochen hat. Ansonsten werde ich Can sagen, dass er Sie fressen soll.»
 
   «Oh, bitte alles, aber nicht das. Wo soll’s denn hingehen?»
 
   «Das werden Sie noch früh genug erfahren. Ich rufe jetzt Can, also ganz ruhig, solange ich ihm nichts sage, wird er auch nichts tun.»
 
   Der Fremde schien sichtlich nervös, als Can kam. 
 
   «Hallo, ich bin Can», sagte Can. Der Fremde konnte nicht ahnen, dass Can mindestens genauso nervös war, sich dies aber nicht anmerken ließ. 
 
   «Erfreut, ich bin Pessimo.»
 
   «Und ich bin Sieben», fügte Sieben hinzu. 
 
   «Jetzt, wo wir uns alle beim Namen kennen, sollten wir aufbrechen. Wenn Sie noch was mitnehmen möchten, tun Sie es bitte schnell. Wir haben einen langen Marsch vor uns.»
 
   Pessimo ging rasch in sein zerstörtes Raumschiff und packte einige Sachen zusammen. Als er rauskam, hatte er einen Rucksack auf dem Rücken, der größer war als er. Sieben und Can konnten sich das Lachen nicht verkneifen.
 
   «Was?», fragte Pessimo sichtlich verärgert.
 
   «Brauchen Sie das alles?», fragte Sieben.
 
   «Das können Sie doch alles gar nicht tragen», sagte Can lachend.
 
   «Ja, alles», antwortete Pessimo beleidigt. 
 
   «Und natürlich kann ich das alles tragen. Ihr vergesst wohl, wer ich bin. Ich bin Pessimo, ein Nachkomme des berühmten Persaus.»
 
   Der Name rief Erinnerungen in Sieben wach. Und er war sich sicher, dass es kein Zufall war, dass sie Pessimo begegneten. Denn Persaus war einer von den 18, was aber Sieben zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste.
 
   «Und übrigens, ihr könnt mich ruhig duzen, das war so üblich auf meinem Planeten.»
 
   «Gerne, aber wieso war?», fragte Sieben, der sich die Antwort schon dachte.
 
   «Ja, war. Bevor das Dunkel uns überrannte. Wir begegneten ihm mit all unserer Streitmacht. Wir wollten nicht kampflos aufgeben, wie manch anderer Planet. Wir haben bis zum letzten Mann gekämpft und verloren. Wir hatten nicht den Hauch einer Chance. Ich konnte wie durch ein Wunder entkommen. Und die Überlebenden werden nun vom Dunkel beherrscht, und die widerspenstigen werden versklavt und getötet. Ich bin wohl der einzige noch frei denkende Pessimist.
 
   Und statt das Weite zu suchen, was jeder Vernünftige tun würde, muss ich hier mit einem Burschen wie Dir und seinem Drachen durch diesen verdammten Planeten wandern. Das ist glatter Selbstmord. Aber gut, der Drache braucht gar nicht so schauen, ich habe gesagt ich komme mit, also tue ich das. Denn wenn einem Pessimisten was heilig ist, dann sein Wort.»
 
   «Das freut mich zu hören. Und ich hoffe, ich kann dir bald den Grund meiner Reise anvertrauen, aber noch musst du dich gedulden, und einfach mal einem Burschen wie mir vertrauen», antwortete Sieben.
 
   Nach dieser kurzen Aussprache machten sich die drei Gefährten weiter auf den Weg. Sieben nutzte diese Zeit, um Pessimo auszufragen.
 
   So erfuhr er von den schrecklichen Ereignissen, die in den letzten 20 Jahren geschehen waren, und vor allem über das, was sich in letzter Zeit ereignet hatte. Und durch die Schilderungen Pessimos begann Sieben zu ahnen, warum der dunkle König nach Qooks kam. Qooks vereinte wohl doch das Gute in sich, wie Liviane behauptete. Aber Sieben fühlte, dass Qooks eventuell auch das Böse in sich trug.
 
   Eine weitere Sache machte Sieben Sorgen, und zwar diese Maschinen, von denen Pessimo sprach. Riesige Schiffe, die zigtausende Lebewesen über weite Entfernungen fortbewegen konnten und ihre Waffen, die unvorstellbare Schäden anrichten konnten. Wenn es Waffen gab, die tödliche Lichtstrahlen von Weitem auf jemanden feuern konnten, oder ganze Regionen mit einem Schlag zerstören konnten, wie konnten sie sich dann gegen solche Waffen wehren? 
 
   Mit Bogen, Schwert und Zauberkraft sicher nicht.
 
   Nach einigen Stunden kamen sie an die Grenze des Waldes, der in ein Sumpfgebiet überging. Es war schon recht dunkel geworden, und vor allem Pessimo schien müde. Er hatte sich während der Wanderung immer wieder von dem einen oder anderen Teil seiner Ausrüstung getrennt. Sie beschlossen, im Schutz eines Strauches ihr Nachtlager aufzuschlagen.
 
   So aßen sie noch ein wenig und hörten gespannt den Erzählungen Pessimos zu, der es verstand, Geschichten aus vergangener Zeit sehr spannend zu erzählen. Auch wenn er immer wieder betonte, dass vieles wohl übertrieben ist, hatte Sieben das Gefühl, dass in diesen Geschichten sehr viel Wahrheit steckt.
 
   Vor allem Can hörte begeistert zu, als er die Geschichte von der Wiedervereinigung der Drachen durch Fürst Riman hörte.
 
   So schliefen sie denn auch nach einer Weile ein. Und wachten am nächsten Morgen recht früh auf, frühstückten rasch und machten sich auf dem Weg, die Sümpfe zu durchqueren.
 
   «Folgt bitte genau meinen Schritten», sagte Sieben.
 
   «Wieso?», fragte Pessimo.
 
   «Ich habe das Gefühl, dass dieser Sumpf lebt, und ich möchte nichts erschrecken oder aufwecken, was uns gefährlich sein könnte», antwortete Sieben.
 
   «Ich habe schon viele Sümpfe überquert. Und dieser hier sieht mir aus, als hätte sich hier seit Jahrtausenden kein Lebewesen verlaufen», antwortete Pessimo.
 
   «Wenn ich du wäre, würde ich auf Sieben hören», antwortete Can.
 
   «Wenn ihr es denn so wollt. Bitte. Ich werde euch beweisen, dass ihr euch unnötig Sorgen macht, ihr kleinen Hosenscheißer», sagte Pessimo, und bevor Can oder Sieben irgendwas sagen konnten, sprang Pessimo, zur Seite, um zu zeigen, dass Sieben falsch lag.
 
   Es passierte nichts.
 
   «Siehst du Kleiner. Nichts passiert. Ihr könnt dem alten Pessimo ruhig vertrauen. Ist schon was dran, an dem Spruch: Mit dem Alter wird man weiser und klüger ... haha ...!»
 
   «Bitte, Pessimo komm schnell wieder hierher. Ich habe ein ganz unwohles Gefühl.»
 
   «Ha, nicht so ängstlich Kleiner. Ich habe schon ganz andere Sachen überstanden», sagte er und entfernte sich noch ein paar Schritte von Sieben's Fußspuren. 
 
   Und dann passierte das, was passieren musste. Der Boden unter Pessimo's Füßen öffnete sich und zog ihn hinunter. Plötzlich war Pessimo unter der Erde verschwunden.
 
   «Pessimo, Pessimo, wo bist du?», schrien Sieben und Can, doch von Pessimo war kein Laut zu hören.
 
   Etliche Sekunden, die für die beiden wie Stunden vorkamen, sahen sie nichts, dann öffnete sich ein kleiner Spalt aus dem Boden und eine Mütze kam ihnen entgegen geflogen. Es war die Mütze Pessimo's. 
 
   Sieben und Can fürchteten das Schlimmste, und dann hörten sie einen Schrei. Der Spalt wurde immer größer und riesen Krakenarme ragten nach oben, bestimmt an die 7 Meter hoch. In einem dieser vier Arme hielt diese graue Bestie Pessimo, der mit seinem kleinen Messer verzweifelt versuchte, sich loszureißen, was ihm aber sichtlich misslang.
 
   Mit den anderen drei Armen versuchte das Biest nach Sieben und Can zu greifen. Die versuchten, so gut wie möglich auszuweichen. Denn sie hatten keine Waffe, um sich zu wehren oder um Pessimo helfen zu können.
 
   Sie warfen mit Steinen, die sie am Boden fanden, gegen das Biest. Doch schien das die Krake eher zu belustigen, als ihr wehzutun.
 
   Und so dauerte es nicht lange, und da hatte sie sich auch Can gegriffen.
 
   Sieben lief einige Schritte nach hinten, um so den Fangarmen zu entkommen, denn es schien, dass das Biest mit der Erde verwachsen war.
 
   Doch dem war nicht so, denn die Erde öffnete sich noch weiter. Aus dem Spalt kamen noch weiterer Fangarme heraus, die wohl seine Beine darstellten. Zwölf Stück waren dies. Dann kam auch schon der dicke Körper des Biests hervor, bestimmt an die drei Meter breit und 10 Meter lang. Das Biest hatte die Form einer Ameise nur halt wesentlich größer und mit Fangarmen. 
 
   Als es denn ganz aus dem Boden herausgekrochen war, bewegte es sich auf Sieben zu. 
 
   Can und Pessimo regten sich nicht, denn am Ende der Fangarme, mit denen das Biest sie fesselte, war ein Stachel. Es sprühte ein Gift, welches sie betäubt hatte.
 
   Sieben überlegte, wie er die beiden befreien konnte, ohne selber in den Fangarmen zu landen.
 
   Plötzlich kamen von irgendwoher Blitze, die einen lauten Knall mit sich brachten. Das Biest erschrak, genauso wie Sieben. Und dann hörte er, wie jemand, die Worte «Schahuna Nurana, dawo a dahuna nurana, di Drogan mi da», schrie. Und wie durch ein Wunder schienen diese Worte, das Biest dazu zu bringen, dass es von Sieben abließ. Seine beiden Gefährten fielen aus den Fangarmen zu Boden, und das Biest verschwand mit einem ängstlichen Zischen wieder unter die Erde, welche sich dann schloss.
 
   Sieben versuchte zu verstehen, was da eben passiert war. Die Worte jedenfalls kamen ihm bekannt vor. Und jetzt, als das Biest weg war, und ihm somit die Sicht nicht mehr versperrt war, sah er, zu wem diese Worte gehörten. 
 
   Es war JaAs, der Prophet der Bongoliden. JaAs kam auf Sieben zu.
 
   «Vorsichtig ihr sein müsst. Überall Gefahr droht. Gefährlich jeder Schritt.»
 
   «Danke. Sie haben uns das Leben gerettet. Ich bin Sieben Wind und das sind meine Freunde Can und Pessimo. Ich glaube, das Ungeheuer hat sie betäubt.»
 
   «Recht du hast. Doch keine Sorge. Dieses Öl sie wird wecken. Viel zu reden wir haben.» Nachdem er das sagte, und Can und Pessimo das Öl an die Nase gerieben hatte, kamen die beiden langsam wieder zu sich.
 
   Sie blickten benommen in die Runde und schienen kaum glauben zu können, dass sie noch am Leben waren.
 
   Während die beiden sich nach und nach wieder erholten, erklärte Sieben ihnen alles. Die beiden begrüßten JaAs und alle drei folgten ihm zu seiner Behausung.
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   Nach einer kurzen Weile standen sie vor JaAs Lehmhütte. Da es die einzige Hütte weit und breit war, ging Sieben davon aus, dass JaAs hier alleine lebte. Das passte zu den Erzählungen über JaAs, die er in den letzten Jahren mitbekommen hatte. Ein Einzelgänger, ein seltsamer Kauz mit übernatürlichen Kräften, das älteste Lebewesen auf Qooks. Und jetzt, wo er seine Fähigkeiten gesehen hatte, bekamen die Worte Livianes über JaAs eine noch stärkere Bedeutung. Sie hatten ihm ihr Leben zu verdanken.
 
   JaAs Lehmhütte war recht bescheiden eingerichtet und wirkte eher wie eine kleine Höhle. 
 
   In der Mitte der Hütte stand ein gedeckter Tisch mit vier Stühlen.
 
   «Setzen ihr euch tut. Und essen, danach besser reden wir können.»
 
   Sich verstohlen zunickend setzten sich die Drei. Sie wagten nicht, JaAs anzusprechen. Zu groß war die Ehrfurcht vor ihm.
 
   Doch was dort auf den Tellern lag, schien vor allem Can und Pessimo nicht gerade schmackhaft vorzukommen, was auch JaAs mitbekam.
 
   «Wurzeln, ihr wohl nicht mögen tut?», stellte JaAs mehr fest, als fragend.
 
   Can war denn auch der, der das Wort ergriff.
 
   «Verzeiht, aber ein Steak wäre besser, denn ich hätte schwören können, dass es hier nach Steak roch, als ich reinkam. Aber wie heißt es so schön einem geschenkten Gaul schaut man ...» Bevor er weitersprach, antwortete JaAs:
 
   «Wurzeln euch schmecken werden. Esst nur. Nicht immer was man sieht, ist auch, was man kriegt. Mehr als nur Augen es gibt. Ohren, Nase, Geist alles wichtig, nun esst.»
 
   So langten Can und Pessimo zu.
 
   Und sie wollten ihren Gaumen nicht trauen. Ihre Augen sahen Wurzeln. Doch ihr Gaumen sagte ihnen, dass sie die leckersten Steaks aßen, die sie sich vorstellen konnten. Und das Wasser, welches Pessimo trank, schmeckte wie Wein und stand den Weinen aus seiner alten Heimat in nichts nach.
 
   Sie wussten nicht, wie das hier möglich war, aber schnell vergaßen sie, dass sie nur Wurzeln aßen, und hatten stattdessen ein Festessen vor den Augen und langten kräftig zu.
 
   Sieben hatte schon von Anfang an gespürt, was es mit diesen Speisen auf sich hatte und nichts gesagt, da er ihre Gesichter sehen wollte. Er konnte sich dann auch ein Schmunzeln nicht verkneifen. Auch JaAs gesellte sich zu ihnen und aß.
 
   Nach einer Weile waren alle satt, und JaAs bat sie, ihm zu folgen. Sie gingen mit ihm in den Keller. Dort auf dem Boden befand sich eine kleine Tür, die noch weiter nach unten führte, in eine kleine Höhle. Sie gingen durch diese hindurch und es schien, als ob sie in eine Sackgasse gerieten. Doch dann sprach JaAs ein paar Worte in der Sprache, mit der er das Biest verjagt hatte und innerhalb der Wand öffnete sich ein Spalt. Sie gingen durch die Luke und kamen in einen ziemlich großen runden Raum, der recht hell war, obwohl von nirgends Licht einfiel.
 
   «Verbringen wir werden hier die nächsten Tage», sagte JaAs.
 
   Sieben ergriff das Wort: «Das können wir nicht, man erwartet uns in Brus.»
 
   «Brus ihr werdet erreichen. Aber vieles ihr noch vorher wissen müsst. Und vieles ich dir noch zeigen muss.»
 
   Sieben spürte, dass es sinnlos war, JaAs zu widersprechen. «Wenn Sie es sagen, werden wir bleiben. Liviane hat schon viel von Ihnen erzählt, von Ihnen und den anderen 16.»
 
   «Bescheid ich wusste von eurer Reise, von Anbeginn. Und nun drei der damals 18 hier sind. Und Liviane.»
 
   Dieser Satz irritierte Sieben und Can. 
 
   «Persaus der Dritte war. Dein Ahne Pessimo einer der 18. Gelandet du hier bist, kein Zufall», sagte JaAs. Pessimo war total konfus. Welche 18 und was hatte sein ruhmreicher Vorfahre mit all diesem hier zu tun, und warum war er nicht zufällig hier?
 
   Er war doch auf der Flucht und durch Zufall auf diesem verfluchten Planeten notgelandet.
 
   Die Pessimisten waren im Herzen zwar gute Lebewesen, aber sehr einfach gestrickt. Ihnen lag es nicht an Abenteuern oder an Veränderungen. Dass Wichtigste für sie war, dass möglichst alles so blieb, wie es war. Daher hatten sie auch ihre Mühe mit anderen Lebewesen, wenn es ging, vermieden sie den Kontakt zu ihnen. Lange Zeit, bevor Persaus sich aufmachte nach Abenteuern zu suchen, dachten die Pessimisten, dass sie die einzigen intelligenten Lebewesen im Universum seien. Auch wenn Pessimo viel von seinem Urahn hatte, fand man bei ihm aber auch die Gemütlichkeit und Gleichgültigkeit der Pessimisten. 
 
   Aber auch Sieben und Can waren erstaunt zu hören, dass Pessimo ein Teil von ihrer Geschichte war, wenn man bedachte, unter welchen Umständen sie ihn zum Mitgehen zwingen mussten. Somit schien sich Siebens Verdacht doch zu bestätigen.
 
   «Verwirrt ihr seid. Viel Ungewissheit und Angst in euren Augen sich verbirgt. Doch aussuchen was wir zu tun haben, wir oft nicht können.»
 
   «Sagten Sie nicht, dass auch Liviane hier wäre?», fragte Can. «Sie bei uns ist», antwortete er und sah Sieben an, ganz besonders seinen kleinen Punkt an der Stirn.
 
   «Sie nicht von dieser Welt, aber ihre Kraft in Sieben weiterlebt. Wenn die Macht er verstanden hat, dann sie wird noch sehr nützlich sein», antwortete JaAs und sah Can an. 
 
   Dann sprach er telepathisch zu Can: «Viel von dir abverlangt wird werden. Die Drachen zu vereinen, du hast. Aber noch wichtiger, aufzupassen auf den einen du hast. Bricht eure Freundschaft, deine Treue, und deine Ergebenheit so scheitern ihr werdet.» 
 
   Niemals würde er Sieben in einer brenzligen Situation alleine lassen, davon war er bis zu diesem Zeitpunkt überzeugt. Und wenn er ehrlich war, war es bisher eher so gewesen, dass Can der Hilfe von Sieben bedurfte und nicht umgekehrt. Denn so mutig, wie er als Drache wirkte, war er nicht. Aber ihn freute es, solch Worte von einem so bedeutenden Mann wie JaAs zu hören.
 
   JaAs schaute Can an und sagte: «Und was deine Herkunft anbelangt, auch dich ich vertrösten muss. Nicht der Zeitpunkt jetzt ist, dies zu besprechen.» Dann wandte er sich an Pessimo, übermittelte diesem seine Gedanken, ohne zu sprechen: «Und auch dir eine Rolle zukommt. Folgen ihnen du musst und helfen. Nach Hause du nicht mehr kannst. Zerstört alles, was du kanntest. Und Nachricht du mir mitgebracht hast. Später, mich dessen annehmen werde.» 
 
   Pessimo schien verwirrt, was er damit meinte. 
 
   Aber die Worte von der Zerstörung seiner Heimat trafen ihn tief in sein Herz. Er liebte seine Heimat, war tief mit ihr verwurzelt. Und während JaAs zu ihm telepathisch sprach, schienen diese Gedanken Bilder in sein Gedächtnis zu bringen. Er sah seinen einst so schönen grünen Planeten von Schwärze überzogen. Und die wenigen Überlebenden an Ketten, oder wenn frei, wie Tote wandern, ziellos und ohne jede Hoffnung. Sie hatten keine Gesichter mehr. Sie waren nur noch schwarz. Alle tot, oder ihres eigenen Willens beraubt. Seine Brüder, seine Eltern, seine Freunde. Pessimo konnte sich die Tränen schwer verkneifen.
 
   «Weinen, gut, gut für die Seele. Sie reinigen tut!», gab JaAs von sich.
 
   Dann bat JaAs, ihm zu folgen. Am Ende des Raumes war eine Tür, durch die sie gingen. Sie kamen in ein Schlafzimmer, wo schon drei Schlafplätze eingerichtet waren.
 
   «Ihr jetzt schlafen müsst.» Die drei merkten, dass Widerspruch zwecklos gewesen wäre. Obwohl sie eigentlich überhaupt nicht müde waren und sie noch so viele Fragen quälten, die sie durch JaAs beantwortet wissen wollten.
 
   Pessimo, der zwar auch noch munter war, fand es ganz sinnvoll jetzt zu schlafen, obwohl auch ihm die Worte und die Bilder nicht aus dem Kopf gingen. Noch hatte er die Hoffnung gehabt, dass es nicht so schlimm stand um seinen Heimatplaneten, doch diese war ihm durch JaAs genommen worden. Und er hoffte, im Schlaf ein wenig Ruhe zu finden.
 
   So legten sie sich in die für sie bestimmten Betten. Dabei schien es sie nicht zu interessieren, woher JaAs wusste, wie groß sie waren, oder was sie gerne essen mochten. Ganz zu schweigen, woher er wusste, dass sie zu dritt waren!
 
   Und nach dem obligatorischen «Gute Nacht» schliefen sie auch schon ein.
 
   JaAs, der das Schlafzimmer verließ, ging in die andere Ecke vom Hauptraum.
 
   «Hmm ... ungewiss die Zukunft ist», sagte JaAs ganz leise, schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Dann kam eine sehr leise und angenehme Stimme aus dem Nirgendwo. 
 
   Die Stimme sagte: «Aber er ist der Einzige, der uns jetzt helfen kann, der eine.»
 
   «Der eine er mag sein, doch nicht die einzige Lösung.»
 
   «Ich weiß, aber sie ist gefährlich. Wir müssen diesen Weg gehen, ehe wir das andere riskieren. Es steht zu viel auf dem Spiel, und du musst ihm zeigen, wie er mit seinen Fähigkeiten umzugehen hat»
 
   «Seine Gedanken zu sehr bei seiner Familie. Kraft und Ausdauer fürs Training ich nicht sehe.»
 
   «Seine Familie zu lieben, ist doch nicht verwerflich. Die Liebe, die er für sie in sich trägt, könnte ihn noch viel stärker machen.»
 
   «Vielleicht, aber noch Schlimmeres ich spüre.»
 
   «Ja, ich weiß, sie sind hier schon gelandet, und haben sich in den südlichen Hängen bereits ausgebreitet und verbreiten Angst und Schrecken. Viele Tausend Krieger sind ihm dort zu Diensten.»
 
   «Ich geahnt es habe, vielleicht Glück wir hatten. Ein Gefangener hier ist. Reden mit ihm ich werde.»
 
   «Ja, tu das. Vielleicht kann uns ein noch so kleiner Hinweis helfen.»
 
   «Hoffen ich dies tue. Aber wenn er sich des Geistes Pessimos angenommen hat, uns entdecken er kann.»
 
   «Hmm ... meinst du, es könnte eine Falle sein?»
 
   «Vielleicht, vielleicht nicht.»
 
   «Ich glaube nicht. Ich glaube, er weiß nicht, dass Qooks sowohl das Gute wie auch das Böse in sich vereint, wie wir es auch bis vor Kurzem nicht wussten. Er ist bestimmt selbst nur eine Geißel des Bösen, welches seine Reinheit, im negativen Sinne, hier hat. Denn anders lässt sich sein Verhalten nicht erklären. Er könnte binnen zwei Monaten den gesamten Planeten kontrollieren, wenn er wüsste, dass wir hier sind. Und das ist unser Vorteil. Wir müssen diesen nutzen. Begleite sie bis Brus.»
 
   «Hmmm, gefährlich dies sein kann. Das Böse mich spürt, in Gefahr ich bringe uns alle.»
 
   «Das mag stimmen. So entscheide selbst, wenn das Training beendet ist.»
 
   «Dies ich tun werde.»
 
   «In seinen Händen liegt die Zukunft allen Lebens», sagte die Stimme. 
 
   JaAs antwortete: «Ich weiß.» Doch die Stimme gab keine Antwort mehr und war verschwunden. Und als wollte JaAs sich selbst noch mal der Bürde bewusst werden, die er sich da ein zweites Mal aufgeladen hatte, sagte er zu sich: «Wissen, ich das tue, doch alt ich geworden, sehr alt. Und mich mit jedem Tag müder fühle. Längst Zeit zum Schlafen, zum langen Schlaf ... Hoffen das Richtige wir tun.»
 
   Während er das sagte, legte er sich in sein kleines Holzbett, welches in der Ecke dieses Raumes stand.
 
   Nach einigen Stunden, es war noch sehr früh am Morgen, weckte JaAs die anderen auf. Die Drei waren erstaunt, wie gut sie geschlafen hatten, trotz der frühen Stunde waren sie munter. Vor allem Pessimo, da Pessimisten eigentlich die absoluten Langschläfer sind.
 
   Während ihres Schlafes hatte JaAs mit jedem einzelnen Kontakt aufgenommen, um die ein oder andere Frage zu beantworten.
 
   So erfuhren alle drei in ihren Träumen, dass es stimmte, was Pessimo sagte. Viele tausend Mann hatten bereits ein Lager im südlichen Gefilde aufgeschlagen. Ein Herrscher namens Rinaus hatte dort das Sagen, da sich der schwarze König noch nicht nach Qooks begeben hatte. Irgendetwas schien ihn noch daran zu hindern. Auch erfuhren die Drei, dass die Feinde mit Schiffen unterwegs waren und über Geräte verfügten, die gewaltig und mächtig waren, aber nicht in Qooks.
 
   Aus irgendeinem Grund schienen alle modernen Waffen oder Geräte von anderen Planeten in Qooks nicht zu funktionieren. Jede Form von Elektronik versagte.
 
   Auch konnte man diese modernen Waffen in Qooks nicht anfertigen, sodass in Qooks auf Altbekanntes wie Bogen, Schwert, Axt usw. zurückgegriffen werden musste. Jedoch behielten die Wesen ihre mentalen Kräfte, wie auch ihre Zauberkräfte. Magische Schwerter und andere magische Geräte funktionierten auch auf Qooks, was für sie auf den ersten Blick von Vorteil zu sein schien. Allerdings hatte JaAs sich seine Gedanken gemacht, warum dem so war, denn es musste einen Grund haben. Jedoch erwähnte er nicht, was er dachte, um sie nicht besorgter zu machen. Er wusste, wie schwer die jetzige Situation für sie ohnehin schon war.
 
   Diese Antworten schien alle drei ruhig zu stimmen, aber so weit von der Wahrheit lag sie auch nicht. Nur ein kleines Detail ließ JaAs weg. Er erwähnte nicht, dass der dunklen Macht die Höhe der eigenen Verluste bei seinem unerbittlichen Feldzug egal war, da das Leben an sich diese Macht nicht interessierte. Entweder unterwarfen sich ihm alle Wesen des Universums oder es durfte gar nichts leben. Und um dieses Ziel zu erreichen, bedeuteten ein Toter oder eine Milliarde nichts. Auch wenn es Tote von der eigenen Seite waren. Denn auch wenn ein böses Wesen starb, verlor die dunkle Energie nicht an Einfluss oder Macht, ganz im Gegenteil, sie absorbierte diese böse Energie und wurde noch stärker.
 
   Er beantwortete viele Fragen. Einige allerdings, wie Can's überraschendes Erscheinen im Koboldwald oder welche Rolle Pessimo hatte, ließ er offen. Er gab ihnen nur die Gewissheit, dass es da jemanden gäbe, der diese Fragen zu gegebener Zeit beantworten würde. Wer dieser jemand war oder wo und wann sie diese Person treffen würden, sagte er nicht.
 
   «Beende vorerst dein Training ist. Aufbrechen ihr jetzt müsst.»
 
   Die drei, vor allem Sieben, waren über diese Aussage erschrocken. Welches Training? Was hatte er denn Neues gelernt? Einen seltsamen Traum hatte er letzte Nacht gehabt, doch das konnte unmöglich sein Training gewesen sein. 
 
   «Aber, aber ich habe doch noch nichts gelernt.»
 
   «Gelernt, du vieles hast, nur erinnern du dich nicht kannst, noch nicht. Mir jetzt ihr folgen müsst.»
 
   Was auch immer in der Nacht geschehen war, Sieben konnte sich an nichts erinnern. Er hatte gehofft, das Training wäre fassbarer gewesen. Irgendwie so etwas wie Gegenstände zu verzaubern oder mit Schwertern zu kämpfen oder gar zu fliegen. Naja halt all dies, was man von Helden erwartete und ein solcher zu sein wurde doch von ihm verlangt, oder?
 
   JaAs wollte nicht näher darauf eingehen, sodass Sieben klar war, dass es sinnlos wäre, noch weiter zu fragen. So hoffte er, dass er sich bald an all das erinnern würde, was denn letzte Nacht geschehen war. 
 
   Ursprünglich hatte JaAs drei Tage angesetzt. Wobei die Zeit im Schlaf anders vergeht, als in der Realität, da der Geist in eine neue Bewusstseinsebene geschickt wird, um sein Potenzial zu entwickeln.
 
   Es war wie ein Zeitreise, durch die Sieben mit JaAs ging, um sein Wissen und seine Fähigkeiten zu begreifen, zu nutzen und auch sich der Verantwortung bewusst zu werden. 
 
   Obwohl das Training besser als erwartet verlief, gab es etwas, das JaAs große Sorgen bereitete.
 
   Vor über 2000 Jahren hatten sie alle Maßnahmen für den Fall getroffen, dass das Böse doch nicht endgültig vernichtet worden wäre. 
 
   Sie nahmen nur das Beste von allen 18 Lebewesen, die damals den Kampf gegen das Böse anführten und siegreich waren. Um für den Fall der Fälle dem Bösen mit dem Besten was sie hatten entgegen zu treten. 
 
   Sieben erlernte schneller als von JaAs angenommen, die Fähigkeiten und das Wissen seiner 18 Erschaffer. Doch dann, als JaAs das Training beenden wollte, passierte etwas Unvorhergesehenes. Sieben erlernte eine weitere Fähigkeit. Eine 19te. Das war eigentlich unmöglich, denn nur 18 waren es damals gewesen. Zu allem Übel schien diese 19te so mächtig zu sein, dass es JaAs nicht gelang, Kontrolle über sie zu erlangen, geschweige denn herauszufinden was es war. So musste er hilflos zusehen, wie Sieben diese 19te Fähigkeit auch erlernte. Dies bereitete ihm große Sorgen. Was, wenn sie damals etwas übersehen hatten? 
 
   JaAs wusste, dass er die drei nicht nach Brus begleiten durfte, da er rausfinden musste, was diese 19te Macht war.
 
   Fast bereute er es sogar, Sieben trainiert zu haben. Denn diese 19te Macht hatte Notiz von JaAs genommen. Während des Trainings war es so, dass JaAs die Situation kontrollierte, doch als er die 19te Disziplin erlernte, wurde diese JaAs Gedanken habhaft. Nur mit äußerster Mühe konnte er sich aus dieser geistigen Gefangenschaft retten, bevor diese Macht all seine Pläne durchschaute.
 
   Er durfte sie nicht begleiten. Erst wenn klar war, dass diese 19te Macht nicht böse war, erst dann konnte er sich ihnen anschließen.
 
   Jedoch konnte er seine  Pläne nicht ruhen lassen, bis er wusste, was diese 19 Kraft war, dafür war der Süden in Qooks schon zu stark vom drohenden Krieg gezeichnet. 
 
   Die drei folgten JaAs, der den Raum verließ und nach draußen ging.
 
   Er ging auf einen kleinen, aber sehr breiten, abgestorbenen Baum zu. Dieser öffnete sich, und in der Mitte des Stammes war genug Platz frei geworden, dass alle nacheinander hindurchpassten. Es war ein Geheimgang, der recht tief unter die Erde führte. An die 100 Treppenstufen. Unten war eine Kiste, die schon recht verstaubt wirkte. Die drei konnten nicht wissen, dass diese Truhe seit mehr als 2000 Jahren dort lag.
 
   JaAs öffnete die Truhe und wandte sich an Pessimo.
 
   «Dies für dich. Deines Vorfahren Persaus Axt.» 
 
   JaAs überreichte die Axt Pessimo, der sichtlich gerührt war. 
 
   Dann wandte sich JaAs zu Can und sagte: «Und für dich, König der Drachen, Nachkomme des König Riman, der die Drachen vereinte, dies ich dir geben will.»
 
   Dann holte er aus der Truhe einen Schlüssel und überreichte ihn Can.
 
   «Danke, aber was ist das für ein Schlüssel?»
 
   «Dieser Schlüssel die Wiedervereinigung der Drachen dir ermöglichen wird. Dein Königreich, damit du gründen wirst. Dies der Schlüssel zum Sitz des Drachenreichs, welches wieder du aufleben lassen wirst. Zum Kampf der Drachen es wieder kommen wird und wie damals Riman, jetzt du hast sie zu führen.»
 
   Can fühlte großen Stolz in sich aufsteigen und war sich wohl auch der Verantwortung bewusst, die mit dieser Ehre Hand in Hand ging.
 
   Doch er fühlte sich, genau wie Sieben, noch zu jung für solch eine Verantwortung. Aber dieser Schlüssel machte ihm deutlich, was er bis jetzt noch nicht ganz wahr haben wollte. Er wurde zum Erwachsenen und zu einer Führungspersönlichkeit, auf die andere aufblicken würden. Zu jemandem, von dem man Antworten erwartete und keine Fragen. Er war nun jemand, der Urteile fällte und jemand der andere führte.
 
   Dann wandte sich JaAs an Sieben und sagte: «Und dir, dem einen, dies mit auf den Weg ich geben möchte.»
 
   Sieben schien zu erwarten, auch etwas aus der Truhe zu bekommen, aber JaAs machte keine Anstalten, als wollte er ihm etwas aus der Truhe geben, stattdessen sagte er: «Einen Rat, dir geben ich möcht. Immer an das Gute glauben tue. Immer an deine Freunde glauben tue. Immer an dich glauben tue, dann werdet ihr weit kommen. Doch, deinen Glauben du solltest verlieren, weiter zu gehen ihr nicht braucht. Verloren dann die Mission, ehe sie begann. Den Sümpfen ihr nun folgen müsst, dann Brus ihr werdet erreichen. Nicht blenden euch lasst, von kürzeren Wegen, verderben sie euch bringen. Immer nach Süden, den Sümpfen lang, dann den Wald der Vögel durchqueren ihr müsst. Den Weg der Alten Falken nehmt. Doch hüten vor allem noch so Essbaren ihr euch müsst. Weder etwas pflücken, noch zertreten außerhalb des Weges ihr dürft. Auch dessen Flusses Wasser ihr nicht trinken dürft. Befolgt dies und bald sehen ihr werdet Brus.»
 
   «Aber wie sollen wir diesen langen Weg ohne Essen und Trinken meistern? Das meiste haben wir doch beim Kampf gegen das Biest im Sumpf verloren. Wenn’s hochkommt, haben wir gerade noch genug Nahrung für fünf Tage», sagte Can.
 
   «Wenn dies nur deine Sorge, ich glücklich, denn Nahrung und Trinken ich euch geben werde.»
 
   «Wenn wir in Brus sind, an wen sollen wir uns wenden?», fragte Sieben.
 
   «Zu dieser Zeit man finden euch wird.»
 
   Dann führte er sie wieder in seine Hütte und gab ihnen noch genug Verpflegung für die Reise mit und wünschte ihnen alles Gute. Die drei hatten gehofft, dass er vielleicht mitkäme, doch JaAs änderte seine Meinung nicht. Er sagte nur: «Bald sehen wir uns werden. Auf dem Weg nach Rimas.»
 
   Die drei wussten zwar nicht, was er damit meinte, konnten jedoch ahnen, dass ihre Reise nicht in Brus endete.
 
   Wenn es nach JaAs gegangen wäre, hätte man sich den Umweg über Brus erspart. Ohne sich nochmal umzudrehen, machten sich die drei auf den Weg. JaAs blickte ihnen noch mit sorgenvoller Miene nach und sagte in dem er schwerfällig ausatmete: «Auf ihren Schultern die Zukunft aller ruht. Ob stark sie bleiben werden?»
 
   Und als er das sagte, ertönte die Stimme von gestern, die ihm antwortete: «Ich glaube schon. Sie sind viel reifer, als es den Anschein erweckt. Ihre Freundschaft ist echt und stark. Das ist ein gutes Zeichen.»
 
   «Dies noch sein wird, wenn gefährlich es wird? Dann erst sich zeigen wird, wie stark wirklich ihre Freundschaft ist und wie verbunden sie sind.»
 
   «Sie werden nicht alleine sein. Jemand wird sie begleiten, bald.»
 
   «Ja, brauchen wir ihn werden.»
 
   «Und dennoch spüre ich, dass dich noch etwas anderes quält.»
 
   JaAs verwehrte ihm nicht seine Gedanken. 
 
   «Eine 19te, wie kann das sein?»
 
   «Dies nicht wissen ich tue. Mich auf den Weg ich machen werde. Antworten finden ich muss.»
 
   «Du wirst doch nicht ...», doch bevor die Stimme seine Frage ausfüllen konnte, antwortete JaAs: «Tun ich dies muss. Wir wissen müssen, ob Gefahr von der 19ten uns droht.»
 
   «Das ist aber sehr gefährlich. Und dein Geist braucht Pause. Das Training hat viel Kraft gekostet.»
 
   «Doch Zeit wir nicht haben.»
 
   «Du hast Recht.»
 
   Während JaAs voller Sorgen in seine Hütte verschwand, um sich ein wenig auszuruhen, wohnte in seinem Herzen die Angst. Die Angst, dass die Tage des Friedens schon längst gezählt waren. Die drei Freunde hingegen machten sich auf den von JaAs empfohlenen Weg. Sie hatten nicht die Sorge, die JaAs hatte, da sie noch immer von den Eindrücken eingenommen waren. Pessimo erzählte einige Anekdoten aus seinem Leben. Sie kamen an diesem Tag recht weit und schlugen spät nachts im Schutze einer großen Eiche ihr Lager auf. Nachdem sie gegessen hatten, schliefen sie rasch ein. 
 
   Die ersten Sonnenstrahlen, die den Nebel durchbrachen, waren es dann auch, die sie aufweckten. Sie frühstückten und machten sich auf den Weg, da sie so schnell wie möglich die Sümpfe hinter sich lassen wollten.
 
   Glücklicherweise verlief auch dieser Tag ohne besondere Vorkommnisse, und wie am Vortag schlugen sie im Schutze eines großen Baumes ihr Nachtlager auf und schliefen gleich nach dem Abendessen ein.
 
   Und auch am nächsten Morgen wurden sie durch die wenigen Sonnenstrahlen, die dieser Ort einließ, geweckt. Und wie am Vortag frühstückten sie und machten sich wieder auf den Weg.
 
   Gegen Mittag schien sich der Nebel aufzulösen, was ein Zeichen dafür war, dass sie die Sümpfe hinter sich ließen und wohl bald den Wald der Vögel betreten würden. Auch waren sie sich über die Worte JaAs im Klaren – niemals den Weg der alten Falken zu verlassen - und auch nichts aus diesem Wald zu trinken oder zu zerstören.
 
   Der Wald schien sich lückenlos an die Sümpfe anzuschließen. Die Hoffnung, dass, wenn sie die Sümpfe hinter sich gelassen hätten, vielleicht die graue, neblige und mit sonderbaren Gerüchen belastete Umgebung durch eine etwas angenehmere Landschaft ersetzt werden würde, erfüllte sich nicht. Der Wald der Vögel war zwar nicht grau und nebelig, auch stank er nicht. Jedoch war er sehr dunkel. Sogar die Bäume schienen schwarze Blätter zu tragen. Auch waren hier die Bäume recht dicht aneinandergereiht, sodass die Sonne kaum eine Chance hatte, sich blicken zu lassen.
 
   Die Angst einjagender und nicht identifizierbarer Laute des Sumpfes wichen einer noch beängstigenderen Stille. 
 
   Sie marschierten schon eine ganze Weile und hörten keinen Laut. Aus Angst jemanden wecken zu können, der besser nicht geweckt werden sollte, wagten sie nicht, miteinander zu sprechen. Glücklicherweise passierte an diesem Tag nichts, sodass sie nach einem langen Marsch ihr Nachtlager am Wegrand aufschlugen. Sie aßen jeder nur ein Stück Brot und etwas kalten Trockenkäse, den ihnen JaAs mitgegeben hatte. Ein Feuer zu machen, trauten sie sich aufgrund der beängstigenden Stille nicht.
 
   Die Angst ließ sie diese Nacht schlecht schlafen, sodass sie recht früh aufwachten und sich wieder auf den Weg machten.
 
   Auch an diesem Tag sprachen sie kaum miteinander.
 
   Sie waren schon ein ganzes Stück vorangekommen und hatten auch auf ihr Mittagsessen verzichtet.
 
   Nicht weit von ihnen hörten sie Geräusche. Sie erschraken. Was konnte das sein?
 
   War es nur eine Einbildung? Waren es die Nerven, die sich da zeigten?
 
   Sie hielten an und schauten sich an, um zu sehen, ob die anderen denn auch das gleiche gehört hatten. Ihre Blicke verrieten, dass dem so war. Jedoch traute sich keiner, etwas zu sagen. Und dann war es wieder da. Jetzt hörten sie es deutlich. Nicht weit von ihnen ertönte eine Art Musik, so, als ob jemand eine Zister spielen würde. Pessimo hielt seine Axt fest in den Händen, bereit zuzuschlagen. 
 
   Nach außen wirkte er sehr entschlossen, aber in seinem Innersten fühlte er sich elend und hatte Angst. Er hatte noch nie jemanden getötet. 
 
   Und heute könnte es soweit sein.
 
   Sie beschlossen sich hinter einem Baum zu verstecken und abzuwarten. Tatsächlich kam die Musik immer näher. Oder war es gar keine Musik, sondern das Schnauben einer Bestie, welches sie für Musik hielten?
 
   So warteten sie angespannt hinter dem Baum und als sie das Gefühl hatten, dass das Wesen an ihrem Baum vorbeizog, sprangen sie hinter diesem hervor. 
 
   «Bleibt stehen, wenn Euch das Leben lieb ist. Und zeigt Euch», sagte Pessimo und schwang demonstrativ seine Axt. Mit dem Rücken zu ihnen gedreht, stand da ein Wesen, welches von der Statur einem Menschen ähnelte, wohl an die 1,90 Meter groß und sportlich war. Dann drehte er sich um und sie konnten sein Gesicht sehen, welches durch eine Kapuze leicht verdeckt war. Er trug einen Langmantel, welcher dunkelgrün war. Er hatte strahlend blaue Augen, die sich in viele Nuancen aufteilten, die Pupillen hatten ein tiefes Schwarz. Er hatte ein sehr markantes und schönes Gesicht und lange, schwarze Haare, sowie eine braune Haut. Sein Blick verriet viel Würde und Stolz, aber auch Undurchsichtiges, Verschlossenes und Geheimnisvolles.
 
   «Was für ein Narr bist du? So wie du die Waffe hältst, würde es keinen Wimpernschlag dauern, bis ich sie dir entwendet hätte.»
 
   «Darauf würde ich nicht wetten», gab Pessimo von sich. Doch die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben und schien etwas anderes zu sagen. 
 
   «Habt keine Angst. Wenn ich euch was tun wollte, hätte ich schon gestern Nacht Gelegenheit gehabt. So laut, wie ihr wart.»
 
   «Laut, wir? Wie kommt Ihr darauf? Und wenn Ihr uns friedlich gesonnen seid, dann gebt Euch zu erkennen!», sagte Sieben, der jedoch das Gefühl hatte, dass der Fremde die Wahrheit sprach.
 
   «Na, euer kleiner Freund mit der Axt hat im Schlaf so laut geredet, dass der halbe Wald dies nicht überhören konnte. Und was mich anbelangt, meinen Namen möchte ich einstweilen noch für mich behalten. Bis ich denn weiß, wer ihr seid. Nur so viel: Ich bin auf den Weg nach Brus und bin nicht euer Feind.»
 
   «Da wollen wir auch hin», antwortete Can voreilig.
 
   «Wenn Ihr euren Namen nicht preisgeben möchten, wollen wir auch die unseren nicht sagen. Was wollt Ihr in Brus?», fragte Sieben. 
 
   «Wichtige Geschäfte. Wenn ihr wollt, begleite ich euch.»
 
   «Wozu sollten wir wollen, dass Ihr uns begleitet? Wir finden auch alleine dorthin», sagte Pessimo. 
 
   «Hmm, so wie ihr euch in die Hosen gemacht habt, als ihr mich erblicktet, bezweifle ich dies. Ich kenne diesen Wald wie meine Westentasche. Es wäre nicht zu eurem Schaden.»
 
   «Und was wollt Ihr dafür, dass Ihr so hilfsbereit seid?»
 
   «Nun gut. Leider habe ich gestern meine Nahrung an einen Waldwolf verloren. Und deswegen würde ich gerne an eurem Tische mitspeisen.»
 
   «Wir haben selber nicht genug», antwortete Sieben. Doch die Blicke von Can und Pessimo sprachen etwas anderes. 
 
   Can flüsterte zu Sieben. «Vielleicht sollten wir ihn dabei haben. Wenn er den Wald so gut kennt, und wer weiß, was das für Wölfe sind.»
 
   «Aber Can, unsere Vorräte würden kaum reichen.»
 
   «Macht euch darüber keine Sorgen. Ich brauche sehr wenig.»
 
   Die drei unterhielten sich noch kurz und beschlossen dann, auf seinen Vorschlag einzugehen.
 
   «Nun gut. Ihr könnt uns nach Brus führen. Und wir werden Euch einen Teil unserer Vorräte geben.»
 
   Nachdem dies geklärt war, machten sie sich auf den Weg, ohne sich einander vorzustellen.
 
   «Was wollt ihr denn in Brus?», fragte er.
 
   «Was wir dort wollen, ist unsere Angelegenheit», antwortete Sieben.
 
   «Was hat denn Pessimo gestern im Schlafe gesprochen?», fragte Can.
 
   «Das kann ich euch nicht sagen. Ich habe es nicht verstanden. Es schien irgendetwas Zusammenhangloses zu sein», antwortete er.
 
   «Sagt, als wir Euch sahen, hörten wir Musik. Was war das?», fragte Can, der die kleine Gitarre unter dem Mantel bemerkte hatte.
 
   «Ach, das waren Laute meiner Zister. Ich spiele sie, um mir dann und wann die Zeit zu vertreiben.»
 
   «Ist das denn nicht gefährlich in dieser Gegend? Wer weiß, wen man da anlockt? Man denke nur an den Wolf?», fragte Pessimo.
 
   «Wenn man sich hier nicht auskennt, schon. Aber ansonsten kann man es schon wagen. Es gibt sehr viele Sagen über diesen Wald, die in schönen Liedern niedergeschrieben sind. Vielleicht kennt ihr ja eine davon?», antwortete er.
 
   «Nein, leider nicht», sagte Can. «Aber ich liebe Lieder.»
 
   «Nun gut, dann will ich euch eins singen auf unserem langen Weg, wenn denn keiner was dagegen hat.» Und da keiner einen Einwand hatte, begann er zu singen. Von den Geschichten, die sich um diesen Wald rankten.
 
    
 
   Einst stolz sie waren,
 
   die Späher der Welt. 
 
   Doch Zeiten änderten die Klaren,
 
   denn verloren war ihr Held. 
 
    
 
   Und ihren Weg Dunkel umgab,
 
   ihre Seelen irrten von nun,
 
   denn sie verließen den einst so guten Pfad
 
   und lebten, um den Willen des einen zu tun.
 
    
 
   In dem Wald wurden die ihm nicht Untertan sein wollten verbannt,
 
   von dem einen der ihrer nahm. 
 
   Nun schwirren sie umher und müssen tun
 
   was ihnen eigentlich bereitet größte Scham.
 
    
 
   In anderer Gestalt viel von ihrer Eleganz verloren war,
 
   nun dunkle Wesen der Nacht sie waren.
 
   Doch in ihren Augen die Hoffnung noch lebt,
 
   dass er zurückkommt 
 
   und sie zurückführt auf ihren Weg.
 
    
 
   Die Falken des Nordens.
 
   Doch die Rückkehr naht.
 
   Zurückzuholen ihren alten Orden
 
   die Falken des Nordens, 
 
   durch die uralten Ahnen vom Ende bewahrt.
 
   Zurückzuholen was er entnahm 
 
   und unrechtmäßig ohne ihr Wollen verwahrt.
 
    
 
   Die Herren der Lüfte,
 
   die Zeit ist nun gekommen.
 
   Auf ihr alle zieht eure Schwerter von der Hüfte
 
   und der Frieden wird uns nimmer genommen.
 
    
 
   Kommt her, all ihr stolzen Völker,
 
   gemeinsam vereint. 
 
   Die alten Lieder
 
   führen zur Wahrheit, zur Gerechtigkeit.
 
    
 
   «Ein schönes, aber auch trauriges Lied», sagte Can.
 
   «Ja, muss ich auch sagen. Wirklich schön, aber sehr traurig. Entspricht es der Wahrheit?», fragte Pessimo.
 
   «Vieles was in Liedern ist, ist wahr, vieles aber auch der Freiheit des Künstlers anzurechnen. Doch dieses herrliche Volk gab es wirklich. Und leider erlitten sie ein schreckliches Schicksal. Doch wenn man den Sagen glauben mag, werden sie wiederkehren, um ihre eigentliche Rolle zu übernehmen. Und solange müssen sie noch leiden.»
 
   «Aber wie ist das passiert?», fragte Can
 
   «Das ist eine lange und traurige Geschichte.»
 
   «Ich würde sie gerne hören», sagte Pessimo.
 
   «Ihr Herrscher verließ das Gute, weil ihm ein unendliches Leid widerfuhr», gab Sieben von sich, ohne selbst zu wissen, woher er das hatte, doch der ihnen Unbekannte war gar nicht erstaunt. Er nickte. «Ja, das stimmt. Er verlor sein Kind und sein Weib. Und von da an war alles verloren.
 
   Sie wiederzubekommen, versprach ihm der eine, im Gegenzug verlangte er dafür seine Seele. Der Schmerz war so groß, dass er jede Vernunft beiseite legte und einwilligte.
 
   Seine Familie bekam er wieder, doch nicht, wie er es erhofft hatte. Von da an war er der Vasale des einen, sein Planet und sein Volk waren verloren. Die, die sich dem einen widersetzen 
 
   konnten, flohen mit all den anderen Überlebenden nach Qooks. Doch lastete ein Fluch auf ihnen, welcher mit dem Tode des dunklen Königs sich ihrer annahm.» Dann machte er eine kurze Pause, die für Can und Pessimo wie ein Verschnaufen wirkte. Doch mit seinem Blick hatte er Sieben im Visier, als wollte er eine Reaktion in seinen Augen lesen. Doch Sieben konnte diesem tiefen Blick widerstehen. Dann fuhr er fort. «Sie wurden Seelenlose. So siedelten sie sich hier an, um im Exil, das ihnen aufgezwungene und von ihnen nicht zu verändernde Dasein, fernab von jeder Zivilisation zu leben. Entweder, um sich von dem Fluch durch ihr Ableben zu befreien, oder auf den einen zu warten, der ihnen die Freiheit wieder bringen würde. In der großen Schlacht. Und so bekam dieser Wald hier seinen Namen. Tags sind sie seelenlos, doch nachts nehmen sie die dunkle Gestalt der Wölfe an. Und man erkennt nichts von ihrer Herrlichkeit außer in ihren Augen. Dort steht sie noch geschrieben, ihre wahre Größe. Selten betreten diesen Platz Lebewesen.
 
   Es ist sehr mutig von euch, diesen Weg nach Brus zu nehmen.»
 
   Die drei Gefährten antworteten auf diese Frage nicht. 
 
   «Aber warum sind wir ihnen noch nicht begegnet?», fragte Can.
 
   «Das kommt noch, früher als euch lieb sein dürfte, fürchte ich.»
 
   «Aber vielleicht haben sie uns ja schon entdeckt. Und es gibt noch etwas Gutes in ihnen, was sie davon abhält, uns zu töten.»
 
   «Gutes gibt es noch in ihnen, doch nachts verlieren sie diese Eigenschaft. Das ist der Preis, den sie zahlen mussten. Ein hoher Preis, aber dennoch nicht so hoch, wie der Preis, den ihr König zahlte, denn seine Seele ist für immer verloren. Sie hingegen werden wieder fliegen, sollten sich die Zeiten ändern. In Freiheit.»
 
   «Und wer soll der eine sein, der sie befreit?» fragte Can.
 
   «Das weiß ich nicht. Das wird die Zeit bestimmen. Möglich, dass wir das miterleben. Bei all der Unruhe, die zur Zeit im Gange ist. Aber wer weiß schon, was die Zukunft bringt», sagte er. 
 
   Sie gingen noch einige Stunden, und Can und Pessimo verloren immer mehr das Misstrauen ihm gegenüber. Nur Sieben hatte ein Gefühl, welches er nicht einzuordnen verstand. Und er achtete peinlichst darauf, dass den beiden nicht irgendetwas über ihre Mission herausrutschte, da vor allem Can, wenn er sich wohlfühlte, geschwätzig war. Und man konnte Can deutlich ansehen, dass er den Unbekannten zu mögen schien.
 
   Nach einer Weile kamen sie an eine Stelle, welche sich für ein Nachtlager hervorragend eignete und so beschlossen sie ihr Lager aufzuschlagen. Nachdem sie gegessen hatten und sich schlafen legen wollten, fragte Sieben den Unbekannten:
 
   «Wollt Ihr Euch nicht auch schlafen legen?» 
 
   «Ich werde Wache halten.»
 
   «Das ist eine gute Idee. Was das anbelangt, waren wir wohl zu nachlässig. Wir sollten uns der Reihe nach abwechseln», sagte Sieben.
 
   «Schlaft Ihr ruhig. Ich bin noch nicht müde. Und sollte ich dies doch sein, dann werde ich dich wecken», antwortete er.
 
   Da Sieben hingegen sehr müde war, willigte er ein. Und schon kurz darauf schliefen Sieben, Can und Pessimo ein. 
 
   Mitten in der Nacht erwachte Sieben. Er hatte schlecht geträumt. Nicht weit von ihm saß der Unbekannte. Er schien regungslos. Doch sein Blick war aufmerksam. Sieben folgte diesem und konnte in ungefähr 50 Metern Entfernung viele kleine rote Punkte sehen.
 
   Ehe er was sagen konnte, flüsterte der Unbekannte: «Nicht rühren! Nicht sprechen! Sie haben uns entdeckt.» 
 
   Sieben wusste, wen er mit Sie meinte. Die Wölfe. Also gibt es sie wirklich, dachte Sieben. 
 
   Die Szene jagte ihm Angst ein.
 
   Wie viele mochten es sein, dachte sich Sieben. Mindestens fünfzehn, war er der Überzeugung.
 
   Sieben flüsterte ängstlich: «Werden sie uns angreifen? Sollten wir nicht die anderen wecken?»
 
   «Nein, das wäre das Schlimmste, was wir tun könnten. Jede noch so verdächtige Bewegung könnte sie zum Angriff veranlassen. Irgendetwas hält sie noch zurück. Also wollen wir ihnen keinen Grund geben.»
 
   «Wieso, das verstehe ich nicht?», fragte Sieben.
 
   Der Unbekannte, der eigentlich lieber nichts mehr sagen wollte, da Wölfe sehr gute Ohren haben, antwortete: «Ich auch nicht. Ich vermute sie folgen euch schon seit geraumer Zeit, und aus irgendeinem Grund haben sie euch noch nicht angegriffen. Die Chance hatten sie mehr als einmal, so nachlässig wie ihr abends gewesen seid. Doch das kann auch bedeuten, dass sie mit uns nur Katz und Maus spielen. Sie sind unberechenbar. Wir können nur abwarten, was jetzt passiert.»
 
   Diese Worte brachten Sieben nicht gerade dazu, ihn zu beruhigen. Jetzt wurde ihm erst richtig bewusst, wie fahrlässig sie sich bisher verhalten hatten. Nachts einfach zu schlafen, ohne Vorsichtmaßnahmen. Wer weiß, was alles hätte passieren können?
 
   Sie waren in ihr Revier eingedrungen. Hatten keine Erlaubnis. Und wenn sie gewusst hätten, wie gefährlich es war, hätten sie sicher einen anderen Weg eingeschlagen. Sieben fragte sich, warum JaAs ihnen gerade diesen Weg empfohlen hatte und nichts von den verbannten Falken erzählt hatte.
 
   Nun waren sie hier und mussten versuchen, diesen Wald zu durchqueren. 
 
   Sieben beschloss etwas Wagemutiges. Er konnte selber nicht ganz begreifen, woher er auf einmal den Mut nahm. Aber auf einmal schien die Angst seinem Mut Platz zu machen. Er erhob sich und ging auf die Wölfe zu. Der Unbekannte konnte nicht mehr reagieren und musste zusehen wie Sieben sich immer näher an die Wölfe wagte. Selbst sein «Nicht» ging in der beängstigenden Stille der Nacht unter.
 
   Also folgte er ihm ganz langsam, um nicht eine falsche Reaktion bei den Wölfen hervorzurufen.
 
   Als Sieben 10 Meter entfernt vor ihnen stand, konnte er sie trotz der Dunkelheit ganz deutlich erkennen. Sie waren recht hochgewachsen, so um die 2 Meter, ansonsten sahen sie wie Wölfe aus. Ihre Körperhaltung verriet ihre Würde. Und in ihren Augen lag wirklich diese eine winzige Hoffnung, die für sie eigentlich schon verloren schien.
 
   Ihr Fell glänzte sogar in der Nacht leicht silbrig.
 
   Hätte Sieben einen Spiegel gehabt, hätte er bemerkt, dass sich seine Augen dunkelgrün verfärbten, und dass er nicht mehr wie der unschuldige Junge wirkte, sondern wie ein Mann, dem man Respekt zollen musste, auch wenn er der Feind war.
 
   Dann sprach einer der Wölfe: «Qi nus dir?» Es war die alte Sprache.
 
   An diesem sehr frühen Morgen schien vieles anders zu sein. Nicht nur, dass Sieben das Selbstbewusstsein eines zu respektierenden Mannes ausstrahlte, nein, er verstand auch die alte Sprache. Es war, als wäre ein Schlüssel zu den vielen verschlossenen Türen seines Gedächtnisses gefunden worden. Und dieser Schlüssel hätte ein Tor von den 19 geöffnet. Sieben war sich sicher, egal, wie das hier heute ausgehen würde. Diese Fähigkeit, dessen er sich jetzt bewusst geworden war, würde er nicht wieder verlernen. Jetzt konnte er die alte Sprache, wie die Seinige. Seine Gedanken waren kurz bei JaAs und dem angeblichen Training, welches er bis jetzt angezweifelt hatte. 
 
   Aber nun hatte er den ersten Punkt seines Trainings mit JaAs in die Wirklichkeit transportiert und konnte es anwenden.
 
    «Mein Name ist Sieben Wind. Und meine Freunde und ich sind auf dem Weg nach Brus. Wir wollen Euch nichts Böses», antwortete Sieben in der alten Sprache. 
 
   Der Unbekannte, der dicht hinter ihm stand, schien über Sieben's Wandlung erstaunt. 
 
   «Das ist kein Grund, unseren Wald zu betreten. Du musst doch wissen, dass darauf der Tod steht», sagte einer der Wölfe.
 
   «Verzeiht. Aber glaubt mir, wenn ich sage, dass ich dies nicht wusste. Wir haben nur dem Rat eines alten Freundes vertraut.»
 
   «Wer soll dieser alte Freund sein, der es wagt, solch einen Rat zu geben? Wenn einer euch das Betreten erlauben darf, dann nur einer von uns. Und dem war nicht so.»
 
   «JaAs, der Prophet der Bongoliden, legte uns nahe, diesen Weg nach Brus zu nehmen» 
 
   «Dieser Name ist uns bekannt. Wir werden dich mitnehmen. Soll Dunker entscheiden, was mit dir und deinen Freunden passieren soll. Aber diesen Wanderer, der euch begleitet, können wir dieses Privileg nicht gewähren. Er wird sterben, da er einen von uns tötete», sagte der Größte und schönste Wolf unter ihnen, der knapp 2,50 Meter maß, wobei sein Blick auf den Unbekannten fiel. Zu Siebens Erstaunen verstand dieser auch die alte Sprache. 
 
   «Verzeiht, aber das war nicht beabsichtigt. Ich habe mich nur verteidigt. Er griff mich von hinten an. Ich hatte keine Wahl», sagte der Unbekannte entschlossen.
 
   «Man hat immer eine Wahl», antwortete der Wolf erzürnt.
 
   «Wenn ich eine Bitte äußern darf. So bitte ich Euch, sein Schicksal mit dem Meinigen zu verbinden. Er gehört zu mir, und ich habe keinen Grund an seinen Worten zu zweifeln», sagte Sieben. Diese deutlichen und mutigen Worte schienen den Wanderer und den Wolf zu beeindrucken.
 
   «Dann hast du gerade das Todesurteil für dich und deine Freunde mit unterzeichnet. Nun denn, dann soll der Wanderer auch mitkommen. Deine Freunde können weiter schlafen. Soll ihnen noch eine Nacht mit Träumen vergönnt sein, ehe ihnen das gleiche Todesschicksal ereilt wie euch beiden. Folgt uns», gab der Wolf von sich und machte sich auf den Weg. Sieben und der Wanderer folgten ihm und den anderen Wölfen. 
 
   Wanderer, dachte sich Sieben, dieser Name passt zu ihm. Und wer weiß, was er uns noch alles verheimlicht hat, dachte er weiter und war sich nicht mehr so sicher, ob es vernünftig war, für ihn sein Leben zu riskieren. 
 
   Nach kurzer Zeit kamen sie an eine Lichtung, auf deren Mitte ein kleiner Hügel stand. Er war mit Tunnelschächten untergraben. Hier schienen die Wölfe ihre Höhlen zu haben. Es sah recht düster aus, und dennoch hatte es etwas Warmes, Behagliches an sich. Man konnte fühlen, dass hier noch Gutes war. Und darauf baute Sieben seine Hoffnung auf. Vielleicht gelang es ihm, diese gute Seite bei den Wölfen zu wecken, um weiter ungehindert den Wald passieren zu dürfen und somit aller Leben zu retten.
 
   Doch kaum hatten die anderen Wölfe Sieben und den Wanderer erblickt, kam von links ein Wolf auf sie zu. Er heulte so wütend, dass einem angst und bange werden konnte. Er schien den Wanderer anvisiert zu haben.
 
   Ehe dieser reagieren konnte, hatte der Wolf ihn schon zu Boden gerissen und mit seiner linken Pranke das Schwert des Wanderers weit weggeschleudert. Das Schwert lag somit in kurzer Entfernung auf dem Boden. Sieben betrachtete das Schwert, welches ein Langschwert war, mit Zeichen und Schriften verziert war und eine dünne und lange Klinge hatte. Es wirkte sehr leicht und die Klinge war aus einem sehr hellen Metall, das er genauso wenig zuordnen konnte, wie das Material aus dem der Knauf angefertigt war. Das Heft der Klinge war für einen großen und starken Mann, wie den Wanderer, vorgesehen. Es war aus Mammut Holz. Ohne sich mit Schwertern auszukennen, erkannte Sieben, dass es sich hierbei nicht um ein einfaches Schwert handelte, sondern um eins, welches speziell für den Wanderer geschmiedet worden sein musste.
 
   Sind Wanderer nicht gewöhnlich einfache Menschen? Wie kommt er zu solch einem Schwert, dachte Sieben.
 
   Jetzt wo der Wanderer das Schwert verloren hatte, befürchtete Sieben das Schlimmste für ihn. Der Kampf schien nun aussichtslos für den Wanderer zu sein. Ohne Waffen hatte er keine Chance. Und wie es schien, hatte er außer dem Schwert keine andere Waffe bei sich.
 
   Doch dann verschränkte Sieben seine Arme in der Luft und sprach in einer lauten und sehr dominanten Stimme: «Qi nus dir, do i mag, mani Tubag attichi. Dorin?» 
 
   «Wer bist du, der es wagt, mein Gefolge anzugreifen? Verschwinde!», so lautete dieser Satz in der alten Sprache. Die Stimme schien dem Wolf bekannt zu sein. Er zuckte zusammen und schlich winselnd davon. Die anderen Wölfe erschraken. Es schien, als hätte dieser Satz etwas längst Vergessenes in ihnen erweckt. 
 
   Dann kam aus einer Höhle ein alter, knapp drei Meter großer Wolf mit durchgehend silbrigem Fell und einem Gang der verriet, dass er der Anführer war.
 
   «Lange haben wir diese Stimme nicht gehört. Bist du der, der uns prophezeit wurde?», fragte der Wolf mit einer tiefen Stimme, die Erhabenheit und Weisheit ausdrückte. 
 
   Sieben kam die Stimme vertraut vor.
 
   «Dunker, Nachfolger des Falken Litias, ich bin nicht der, auf den ihr wartet. Dieser wird sich in Euren Reihen finden. Ich bin nur ein Werkzeug, dessen Schicksal schon vor langer Zeit bestimmt wurde.»
 
   Die anderen Wölfe und auch der Wanderer schienen erstaunt, woher er den Namen Litias kannte. 
 
   Was sie nicht wissen konnten, war, dass einer der 18te Erschaffer Siebens auch ein Falke war. Er bekam damals all die guten Eigenschaften vom Fürsten Litias, der der Cousin vom damaligen Falkenherrscher war, dem leider ein schlimmeres Schicksal ereilte.
 
   Dunker schien zu spüren, dass in Siebens Worten die Wahrheit lag.
 
   «Glauben mag ich dir. Doch das gab dir nicht das Recht, bei dem Kampf zwischen dem Wanderer und Sinos einzugreifen, der seinen Bruder durch diesen Mann verlor.»
 
   «Ich habe von diesem Vorfall gehört. Doch dieser Kampf wurde nicht fair geführt. Er war hinterhältig, und da konnte ich nicht zusehen, wie mein Freund stirbt. Einem fairen Kampf würde er sich sicherlich stellen.»
 
   «Dies würde ich», antwortete der Wanderer.
 
   «Das will ich später entscheiden. Doch sagt, warum sollte ich überhaupt einen von euch am Leben lassen?», fragte Dunker.
 
   «Weil wir Euch den einzigen Wunsch erfüllen können, den Euer Volk seit nun gut 2.000 Jahren hegt. Wir sind die Einzigen, die Euch von Eurem Bann befreien können. Tötet uns heute in Eurer vom Bann ausgesprochenen Gier nach Blut und Euer Fluch wird ewig Bestand haben. Und damit auch alles Leben was wir kennen.»
 
   «Was meinst du damit?», fragte Dunker.
 
   Doch erhielt er keine Antwort.
 
   «Ich sehe, du willst dich in Schweigen hüllen. Man sagte mir, das JaAs euch den Rat gab, diesen Weg zu nehmen. Lange kenne ich ihn schon und hätte er mir einst nicht das Leben gerettet, so hätten deine Worte nicht das gleiche Gewicht. Doch angesichts deiner Rede und auch der Tatsache, dass JaAs euch gutgesinnt ist, will ich überdenken, was ich mit dir und deinen zwei Freunden machen werde. Aber dieser Wanderer wird sterben, wenn der Bruder des Verstorbenen nicht im Zweikampf gegen ihn antreten will.»
 
   «Es war Notwehr», sagte der Wanderer.
 
   «Notwehr oder nicht. Auf den Tod einer der Unsrigen steht der Tod. Und nur die Hinterbliebenen können entscheiden, ob Ihr euch verteidigen dürft oder nicht. Ich werde Sinos rufen lassen und dann wird entschieden werden, ob du leben darfst oder nicht.»
 
   «Wie es mir scheint, habe ich wohl keine andere Wahl», antwortete der Wanderer.
 
   Kurze Zeit später kam Sinos. Er wirkte nach wie vor sehr wütend und bis aufs äußerste entschlossen. Ohne einen Blick dem Wanderer zu würdigen, wandte er sich zu Dunker, der das Wort erhob.
 
   «Sinos, in deinen Händen liegt das Schicksal dieses Mannes. Wenn du willst, dass er stirbt, werden ihn sogleich 20 Wölfe zerfleischen. Du kannst aber auch anhören, was er zu sagen hat und dann über ihn verfügen. Es liegt ganz allein bei dir, unsere Zustimmung hast du.»
 
   Sinos blickte recht wütend erst den Wanderer, dann Sieben an. Ihre Augen trafen sich. Und es schien, als ob Sieben versuchte, in seinen Augen Verständnis zu finden. Doch leider sah er nur Hass, verursacht durch den Verlust seines Bruders.
 
   Dann sprach er zu dem Wanderer: 
 
   «Du hast gehört. Ich kann über dein Leben entscheiden. Am liebsten würde ich dich zerfleischen und in einem Stück auffressen, aber dies wird meinen Bruder nicht wiederbringen. Er war mir der Liebste, auch wenn er sehr impulsiv war, war er dennoch mein Bruder. Und jeder hätte Verständnis, wenn man die Ehre des Bruders retten möchte. Doch du sagst, wie mir erzählt wurde, dass du in Notwehr gehandelt hättest. Doch was sollte mich dies interessieren? Und nur deinem Freund und meinem Traum gestern Abend hast du es zu verdanken, dass ich dich anhören werde.
 
   Ich sehe in den Augen deines Freundes viel Wahrheit. Und gestern träumte ich von ihm, ohne zu verstehen warum. Und jetzt ist er hier! So glaube ich, dass der Traum eine Bedeutung hat. So sprich und ich werde entscheiden.»
 
   Dann fing der Wanderer an, von dem Vorfall zu erzählen: dass er wie immer den gleichen Weg nach Brus genommen hatte. Und dass er sehr darauf achtete nichts zu zerstören und wirklich nur den Weg der Falken ging. Als er Rast machte, hörte er das leise Knurren eines Wolfes. Und ehe er sich versah, griff dieser ihn an. Erst versuchte er ihn von sich wegzulocken, indem er ihm etwas zu fressen weg von sich zuwarf. Der Wolf schien auf das Ablenkungsmanöver reinzufallen. 
Der Wanderer wollte dann fliehen, doch der Wolf lief ihm hinterher und sagte wütend: 
 
   «Denkst du, du kannst mich mit diesem alten Fleisch abspeisen? Ich bin es leid, mich immer nur von Aas zu ernähren. So leid wie die Geschichten von der Befreiung unseres Fluches. Ich will endlich frisches Fleisch. Und zwar dich, Wanderer. Ich beobachte dich schon länger, wie du durch unser, mein Reich, wanderst und deine Zister spielst, von dem Vogelvolke. Doch sage ich dir, Dunker ist alt. Und mit ihm wird auch endlich diese verlorene Hoffnung sterben. Denn wir sind Wölfe, und es wird Zeit dies zu akzeptieren. Und ich werde heute damit anfangen. Mit dir!»
 
   «Du würdest einen großen Fehler machen. Du vergisst, dass ihr tagsüber keine Wölfe seid, sondern nur Seelenlose, die in ihren Höhlen vegetieren.» 
 
   «Ha, die Zeiten ändern sich. Es sind neue Dinge im Gange, von denen du nichts ahnst, Wanderer. Noch sind wir nachts die Herrscher der Wälder, doch bald, sehr bald werden wir auch tagsüber Furcht und Schrecken verbreiten. Das, was kommt, ist viel stärker als du ahnst. Ich werde dich jetzt genüsslich verspeisen. Lebewohl Wanderer, ha, ha, ha ... grrr.» 
 
   «Mein Fleisch wird dir nicht schmecken, aber vielleicht meine Klinge», antwortete der Wanderer und zog sein Schwert. Der Wolf sprang auf ihn und schlug mit seiner Pfote das Schwert aus seiner Hand. Der Wanderer versuchte, nach seiner Waffe zu greifen, doch schlug ihn der Wolf zu Boden. Es schien, als hätte das letzte Stündlein des Wanderers geschlagen. Doch dann gelang es ihm, mit einer Hand das Maul des Wolfes zu schließen und mit der anderen Hand ein Messer aus der Tasche zu ziehen und stach in die rechte Brustkammer. Der Wolf heulte auf und sprang zurück. 
 
   «Gib auf Wolf und ich werde dir das Leben schenken. Lass mich nur ziehen», sagte der Wanderer.
 
   «Gut. Ich sehe, du bist stärker, du kannst weiterziehen», antwortete zu seiner Überraschung der Wolf. Ohne sich umzudrehen, hob der Wanderer sein Schwert vom Boden. Seinen Proviant konnte er nicht mitnehmen, da dieser während des Kampfes auf einen Pilz fiel, welcher hochgiftig war.
 
   Diese Sekunden der Unachtsamkeit nutzte der Wolf, um ihn von hinten anzuspringen, doch rechnete er nicht mit den schnellen Reflexen des Wanderers. 
 
   Ehe der Wolf zuschnappen konnte, hatte er das Schwert tief im Herzen, fiel zur Seite und starb augenblicklich.
 
   «Es war nicht meine Absicht ihn zu töten. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, ich würde es tun. Auch wenn es ihn nicht mehr zurückbringt, so war es doch ein schneller Tod!»
 
   «Ja, das klingt nach meinem Bruder. Ein Heißsporn war er schon immer. Ich glaube dir. Aber dennoch bleibt er mein Bruder. Und ich kann das Geschehene nicht unvergolten lassen. Doch sollst du dich verteidigen dürfen. Aber nicht mit deinem Schwert, sondern mit einem Holzstab. Solltest du gewinnen, so bist du von allem befreit. Auch soll keiner von den Anwesenden versuchen, meinen Tod zu sühnen, stattdessen sollen sie dich und deine Freunde ziehen lassen. Solltest du sterben, dann ist mein Bruder gerächt und deine Freunde frei zu gehen. Und ich hoffe, dass dann seine Seele die Freiheit erlangt, von der wir alle hoffen, sie auch eines Tages zu erlangen.»
 
   Sieben beeindruckten diese Worte. Es lag also wirklich noch Hoffnung in diesen Wesen. Noch war ihre Seele nicht schwarz. Beim Bruder von Sinos vielleicht, doch bei Sinos spürte Sieben eine besondere Stärke und auch Vernunft. 
 
   Dies könnte von Vorteil für den Wanderer sein, dachte sich Sieben.
 
   Denn mit einem Holzstab gegen einen so großen und starken Wolf anzutreten, war eigentlich ein sinnloses Unterfangen. 
 
   Doch der Wanderer hatte etwas an sich, das Sieben einfach nicht einschätzen konnte. 
 
   Und da keiner der Anwesenden die wahre Identität des Wanderers kannte, wusste auch keiner, was er imstande war zu leisten. Denn eins verschwieg er bei seiner Erzählung, und zwar, dass er zu keiner Zeit des Kampfes gegen den Bruder von Sinos in Gefahr geschwebt hatte. Und auch diesen Kampf würde er nach seinen Vorstellungen führen. Sinos hatte schon längst verloren. 
 
   Bisher lief für ihn alles nach Plan. Er hatte sie gefunden und begleitete sie. Das war sein Ziel. Und jetzt würde nur eine weitere Kür folgen.
 
   Also nahm der Wanderer die Bedingungen an. Es wurde ein Kreis gebildet und der Kampf konnte beginnen.
 
   Nach außen hin schien es ein Kampf zu sein, welches nur Sinos gewinnen konnte, doch in Wahrheit führte der Wanderer geschickt den Kampf, ohne es nach außen zu zeigen. Er ließ sich fallen, oder griff an, wenn er es für richtig hielt, oder versetzte mal einen Schlag, den andere für einen Glückstreffer hielten. Nach einer guten Weile sah er schon recht mitgenommen aus. Doch gehörte der Wanderer zu einer Rasse, die ihre Wunden durch Willenskraft wieder verheilen lassen konnten, das aber wusste zu diesem Zeitpunkt auch niemand.
 
   Sieben und die Wölfe waren von seiner Widerstandsfähigkeit überrascht. 
 
   Sieben hoffte, dass der Kampf ein gutes Ende für den Wanderer nehmen würde. 
 
   Nach einer guten halben Stunde merkte man die Müdigkeit der beiden Kontrahenten an. Die des Wanderers war aber nur gespielt. 
 
   Er hatte sich schon einen Plan zurechtgelegt, wie er diese Angelegenheit zu Ende bringen wollte, ohne dass einer von beiden seine Würde verlor.
 
   Und das war Kämpfen bis zur Erschöpfung.
 
   So war es dann auch Sinos, der nach gut zwei Stunden erschöpft zusammenbrach. Und auch der Wanderer tat so als wäre er mit seinen Kräften am Ende. Und alle schienen ihm das zu glauben, nur Sieben schaute ihn seltsam an.
 
   Dann sprach Sinos: «Du bist stark, ein ebenbürtiger Gegner. Von meiner Seite ist die Schuld an meinem Bruder gesühnt, da ich dir nun glaube und keinen Grund mehr sehe dich töten zu wollen. Oft hatte ich das Gefühl, dass du viele Gelegenheiten, mich im Kampfe zu töten, nicht genutzt hast. Und das spricht für dich. Es sei denn, du bestehst auf einen Kampf bis zum Tode.»
 
   «Was mich anbelangt, bin ich gut bedient. Ich wollte nie jemanden in Absicht töten, weder deinen Bruder noch einen von euch. Ich bin nur ein Wanderer auf dem Wege nach Brus. Auf der Suche nach Arbeit. So hoffe ich, dich nun nicht mehr als Feind, sondern als Freund grüßen zu dürfen», sagte der Wanderer.
 
   «Auch wenn der Stachel noch tief sitzt, möchte ich von deinem Angebot Gebrauch machen, da ich glaube, Vergebung ist der erste Schritt, um uns die Freiheit wiederzugeben. Und die Zeiten ändern sich, es wird überall davon berichtet. Du und deine Gefährten scheinen in Verbindung mit diesen Veränderungen zu stehen. Und mehr als meine Freundschaft möchte ich dir anbieten. Solltest du irgendwann in Not sein, dann rufe nach mir und ich werde dir zu Hilfe eilen.»
 
   «Das ehrt mich. Und Gleiches will ich tun», antwortete der Wanderer.
 
   Zur Überraschung aller endete dieser Kampf nun nicht mit dem Tode des Wanderers, sondern mit der Freundschaft. Dem einen oder anderen Wolf schien dieser Ausgang gar nicht zu schmecken, da einige von ihnen leise knurrten und die Zähne zeigten. 
 
   «Ihr habt alle gehört. Von heute an sind der Wanderer und seine Gefährten nicht nur Sinos Freunde, sondern auch die Unsrigen. Auch wenn wir hier in Verbannung leben, und bisher Freundschaften nicht pflegten, ändern sich die Zeiten. Der Wind fängt an, von einer anderen Richtung zu wehen. Nun bekommen Lieder und Sagen eine neue Bedeutung. Und dies mag auch die letzten Zweifler unter uns auf die richtige Seite bringen. Es ist bedauernswert, dass erst ein guter Gefährte und Freund sterben musste. Doch hoffe ich, dass er nun, wo er sein mag, seinen Seelenfrieden hat. Und auch ich möchte mich Sinos anschließen, sollte einer von euch Hilfe benötigen, werden ich und meine Wölfe zur Stelle sein. Und mich würde es nicht wundern, wenn JaAs dies beabsichtigte, als er euch diesen Weg nannte zu gehen. Vieles was geschieht, passiert aus einem bestimmten Grund. Auch wenn dieser uns oft verschlossen bleibt. Die Falken des Nordens stehen euch zu Diensten!» sagte Dunker. 
 
   Dabei sprach er die Wörter der Falken des Nordens mit einer Würde, einem Stolz und einer Entschlossenheit in der Stimme, dass Sieben und der Wanderer eine Gänsehaut bekamen. Die wenigen Wölfe, die noch geknurrt hatten, streckten stolz ihren Hals mit den anderen Wölfen und Dunker in die Luft. Es war für alle ein sehr bewegender Augenblick! «Ich hoffe, Eure Freundschaft in Ehren zu halten», antwortete der Wanderer.
 
   «Ich glaube, dass ich auch für meine Freunde spreche, wenn ich sage, dass Ihr Euch auch unserer Hilfe und Freundschaft sicher sein könnt. Und dass auch wir denken, dass die Zeit bald vieles entscheiden wird. Viel Trauriges und Schlimmes wird geschehen, aber auch Gutes. Und ich hoffe, dass wir am alle Ende auf der Seite der Sieger sein werden und ihr alle eure Freiheit erlangt», fügte Sieben hinzu.
 
   «Deine Worte sollen mich auf meinen Wegen begleiten. Und wer weiß: Vielleicht - vielleicht werden wir eines Tages von diesem Fluch erlöst, und wir werden endlich wieder die Freiheit genießen, die unsere Ahnen hatten und von denen wir nur in Liedern und Sagen hören. Und dieses Leiden und Dahinvegetieren hinter uns lassen. So geht nun. Wir werden über euch wachen, bis ihr die Tore Brus erreicht habt. Doch bitte ich euch um eins: sagt nichts von alldem, das heute Nacht geschah, euren Freunden. Erst wenn wir uns ihnen preisgeben, erst dann sollen sie von unserem Bündnis erfahren», antwortete Dunker.
 
   «Diesem Wunsch komme ich gern entgegen. Vielen Dank für Eure Hilfe. Wenn die Zeit kommt, und ihr unserer Hilfe bedürft, so schickt nach uns, und wir werden kommen», antwortete Sieben. 
 
   Sinos wandte sich zu Sieben. 
 
   «Eine Stimme sagt mir, dass ihr die sein werdet, die nach uns rufen werden. Lebt wohl.»
 
   «Lebt wohl», antworteten Sieben und der Wanderer und sie gingen, ohne sich noch mal umzudrehen. 
 
   Sie wurden von zwei Wölfen schweigend zurück an ihre Lagerstätte gebracht. Als sie ankamen, verschwanden diese genauso schweigend, wie sie sie begleitet hatten.
 
   Und in der Gewissheit, dass ihnen nichts mehr passieren konnte, legten sie sich neben Can und Pessimo, die fest zu schlafen schienen.
 
   Wenige Stunden später wachten sie alle auf. Und man konnte weder Sieben noch dem Wanderer die Strapazen der letzten Nacht ansehen. Zum Erstaunen Siebens hatte dieser keine Wunden oder Narben, doch wollte er ihn vorerst nicht fragen, um keine Fragen von Can oder Pessimo zu provozieren.
 
   Nach ihrem Frühstück brachen sie auf und zogen weiter. 
 
   Da sie nun von den Wölfen nichts mehr befürchten mussten, schliefen sie nachts viel ruhiger, und die Wanderung tagsüber ging auch viel angenehmer vonstatten. Can und Pessimo waren das eine oder andere Mal erstaunt, mit welcher Lässigkeit Sieben und der Wanderer die Reise auf einmal nahmen. All die Vorsicht schien vergessen. Doch sie fragten nicht. Vor allem an Sieben schienen die beiden eine Veränderung zu bemerken. Er wirkte wesentlich stärker, dominanter und selbstsicherer.
 
   So vergingen die nächsten Tage der Reise ohne Zwischenfälle und sie kamen schneller als geahnt voran. Auch die Sorge, dass die Verpflegung für eine weitere Person nicht reichen würde, war unbegründet. Und nach dem achtzehnten Tag ihrer Reise verließen sie den Wald der Vögel. Nun merkten sie, dass es eine angenehm warme und schöne Jahreszeit war. Während ihrer Reise durch die Sümpfe und den Wald der Vögel bekamen sie nicht viel von der Jahreszeit mit. Vor allem sagte ihr Gefühl ihnen, ob es nun Tag oder Nacht war. Doch nun, wo sie ihn hinter sich gelassen hatten, erstreckten sich vor ihnen Wiesen mit vielen kleinen Blüten. Diese streckten sich dem Frühling entgegen, als wollten sie sagen: «Liebe Sonne, gib mir noch ein wenig mehr Licht, ich will noch wachsen, bevor der Frühling zu Ende ist.» Und die Wiesen wurden von vielen Tieren bevölkert, wie Schmetterlingen, Rehen, Hasen oder kleinen Wildhunden. Hier schien die Welt noch in Ordnung zu sein. Frieden und Harmonie erfüllten die Luft.
 
   Nur Sieben und der Wanderer merkten, dass sie am letzten Abend von den Wölfen unauffällig begleitet wurden. Und zum ersten Mal hörten an diesem Abend alle vier das Heulen der Wölfe. Pessimo und Can bekamen Angst, doch Sieben konnte sie beruhigen. Denn er wusste, das war ihre Art, vorerst Lebewohl zu sagen, bis zum nächsten Treffen.
 
   «Noch ein halber Tagesmarsch und Ihr seid an den Toren Brus», sagte der Wanderer und fügte hinzu. «Doch für mich ist jetzt die Zeit gekommen, Lebewohl zu sagen. Es hat mir viel Freude gemacht, euch begleiten zu dürfen.»
 
   «Willst du denn nicht mit uns bis nach Brus gehen?», fragte Can. Sie alle hatten sich in den letzten Tagen angefreundet und waren schon längst beim Du. Can hatte den Wanderer sogar schon richtig lieb gewonnen.
 
   «Gerne würde ich dies tun, doch ich muss vorher noch Geschäftliches ganz in der Nähe erledigen. Doch sei unbesorgt, wir werden uns bald wiedersehen.»
 
   «Sagt Wanderer, willst du uns nicht jetzt den wahren Grund deiner Reise sagen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie du nur so durch die Gegenden reist.»
 
   «Gerne würde ich das, lieber Pessimo, doch habe ich ein Gelübde abgelegt. Aber beizeiten werdet ihr es erfahren. Und seit unbesorgt: Es ist nichts, wovor ihr euch fürchten müsstet», antwortete der Wanderer.
 
   Dann umarmte er alle und verschwand rechts von ihnen. Sie schauten ihm noch eine Weile nach. 
 
   «Ich werde ihn vermissen. Hoffentlich sehen wir ihn bald wieder. Ob wir auf unserer Reise noch viele lieb gewonnene Freunde schnell wieder aus den Augen verlieren werden?», fragte Can.
 
   «Das ist der Weg des Lebens, doch mach dir mal darüber keine Sorgen. Irgendetwas sagt mir, dass wir ihn bald wieder treffen werden. Das war nicht unsere letzte Begegnung», antwortete Sieben. 
 
   «Kommt, lasst uns weiter gehen. Brus wartet», fügte er dann hinzu.
 
   Und so gingen sie zwar von den Strapazen der letzten 18 Tage gezeichnet, doch mit ein wenig Zuversicht und gestiegenem Selbstbewusstsein, diese Etappe unbeschadet überstanden zu haben, auf die Tore Brus zu. Sie hofften, dass sie dort eine warme Mahlzeit und Freundlichkeit erwarten würde. 
 
   Nach einigen Stunden konnten sie schon die Stadtmauer sehen, die auf einem Hügel begann. Auch konnte man die Architektur schon von hier aus erahnen. Sie spürten, dass diese Stadt nichts mit der ihnen bekannten Ecke von Qooks zu tun hatte. Brus war wohl die Stadt mit den unterschiedlichsten Rassen im Universum. Was ja auch nicht verwunderte, da unzählige Rassen vor 2.000 Jahren, mit den Flüchtlingstrecks ihren Weg nach Qooks fanden. Viele von ihnen waren in ihrer Heimat Stadtmenschen. Daher verwunderte es nicht, dass sich die verschiedenen Rassen zusammenschlossen und eine Stadt bauten, die in den Jahrhunderten wuchs. Zu der Größe und Vielfalt, die Brus heute bot. Obwohl man keine Feinde fürchten musste, beschloss man dennoch eine Mauer zu bauen. 
 
   Und so vielseitig wie die Rassen, war auch die Architektur. Da standen Steinhäuser neben Holzhütten, Holzhütten neben Stahltürmen, Stahltürme neben Gebäuden aus Marmor, Gold oder Kristall.
 
   Es gab Gebäude, die sich jeder Beschreibung entzogen, da sie von Wesen bewohnt waren, die ihr Haus mit sich nahmen, ähnlich wie es Schnecken tun, nur waren deren Schneckenhäuser bis zu 5 Meter groß. Man fand große Paläste, die einen Umfang von 20 bis 200 Metern hatten, deren Kuppeln aus Glas, Gold oder Edelsteinen bestanden, die in den verschiedensten Farben leuchteten, je nachdem wie das Licht sich in ihnen brach. Genauso gab es kleine Hütten, die kaum einen Meter groß waren, in denen gerade mal eine Person lebte. 
 
   Selbst die vielen kleinen Seen, die Brus umgaben, waren bevölkert von intelligenten Wesen, die entweder in kleinen Hütten oder Höhlen unter Wasser lebten oder aber über Wasser im Inneren von Flusspflanzen, die wie dicke Bambusstöcke aussahen. Brus war auch eine Stadt, in der es nur so von unterschiedlichen Kultureinrichtungen wimmelte. Es gab Hunderte Theater, sowohl unter freien Himmel als auch in Häusern. In einem Stadtviertel lagen Theater, Museen, Universitäten und Bibliotheken dicht an dicht. Und das wieder, wie typisch für ganz Brus, in den unterschiedlichsten Bauweisen, aufgrund der Vielzahl der Rassen. Keine Rasse wurde benachteiligt. Selbst ein Stadion hatte diese Stadt, welches seinesgleichen suchte. Ein Stadion, in dem in regelmäßigen Abständen die unterschiedlichsten Wettkämpfe ausgetragen wurden. Jeder Stadtteil war von Parks und Ruhezonen umgeben, die gerne an freien Tagen von den Bewohnern Brus genutzt wurden. Die Straßen waren sauber und gepflegt, zumindestens in den meisten Stadtteilen aus Stein oder Marmor.
 
   Trotz der Vielzahl an Rassen ging alles seinen geordneten Gang. Die Stadtpolizei hatte selten was zu tun, was für die harmonischen Beziehungen der Bewohnern untereinander sprach. 
 
   Auch gab es die seltsamsten Wesen hier. Wesen die wie Wackelpudding aussahen, in grün, gelb, blau und um die 1 Meter groß waren. Wesen, die kleiner als eine Stecknadel waren, dass man Angst haben musste, sie unbewusst zu zertreten, da man sie für Mücken hielt, die aber hochintelligent waren. Wesen doppelt so groß wie Elefanten. Breite, schmale, lange und kurze Gestalten.
 
   Und solche, die komplett behaart waren und Lamas auf zwei Beinen ähnelten. Viele Wesen sahen auch der menschlichen Rasse ähnlich, mit kleinen Unterschieden, da einige spitze Ohren hatten, andere nur ein Auge oder weder Mund noch Nase. 
 
   Es gab Bewohner, die sich aus Millionen von kleinen Wesen zusammenfügten, aber bei Gefahr wieder zu diesen Millionen von Kleinstwesen auseinanderbrachen. Andere sahen wie große Schmetterlinge aus oder wie gehende Seepferdchen. Man fand Löwen auf zwei Beinen oder Raupen, die die Größe eines Menschen hatten. Alles, was die Fantasie erlaubte, gab es hier tatsächlich in Lebensform.
 
   Trotz eines Königs herrschte in Brus eine Art Demokratie.
 
   Alle fünf Jahre gab es Wahlen, durch die entschieden wurde, wer die Regierungsaufgaben übernehmen sollte. Doch da alles seinen gewohnten und friedlichen Lauf ging, war es nicht verwunderlich, dass die Regierung seit der Entstehung Brus dem Königshaus zufiel. Die Königsfamilie war sehr beliebt. Sie gehörte zur Rasse der Sibs, die früher auch auf anderen Planeten sehr mächtig gewesen waren.
 
   Trotz ihres Reichtums und ihrer Macht waren sie dennoch sehr bodenständige Wesen, die nicht habgierig oder machthungrig wirkten. Sollte das Volk sie abwählen, würden sie sofort auf ihr Amt verzichten. Die Sibs sahen von Gestalt den Menschen sehr ähnlich.
 
   Zumeist waren sie dunkelhaarig und hatten eine hellbraune Haut. Es gab ganz wenig hellhaarige und hellhäutige Sibs, und wenn dann waren es meistens Frauen.
 
   Doch mit dem Krieg gegen den schwarzen König wurden sie stark dezimiert. Und nur gerade mal etwa 50 von ihnen gelang die Flucht nach Qooks. Doch im Laufe der Zeit vermehrten sie sich, sodass sie jetzt schon stolze 40.000 zählten. Viele von ihnen dienten in der Stadtarmee von Brus, die bislang nicht zum Einsatz gekommen war.
 
   Aber man merkte dem König an, dass auch seine Zeit bald kommen würde. Obwohl viele Sibs gut 1.500 Jahre alt wurden, war der König erstaunlich alt. Ganze 2.208 Jahre.
 
   Sein weißer Vollbart und seine dunklen und schweren Augen verrieten, dass er viel durchgemacht hatte. Und dennoch behielt er seinen aufrechten Gang, der Erhabenheit und Würde verriet.
 
   Und zu diesem Mann mussten sie nun. Sieben wurde sichtlich nervöser, umso näher sie aufs Stadttor zukamen. Heute würde er den Mann sehen, der ein Teil von sich gab, und noch mehr: Heute würde er die Frau sehen, die ihn ausgetragen hatte. Seine Mutter! 
 
   Sie war die zweite Frau des Königs. Bei den Sibs war es Brauch, nach dem Tod des Ehepartners einen neuen Partner zu suchen. So war es nicht verwunderlich, dass die Königin noch im Gegensatz zum König recht jung war, gerade mal 1.030 Jahre.
 
   Egal wie viele unterschiedliche Rassen es in Qooks gab, so existierten dort doch keinen Drachen. Die Bewohner kannten Drachen aus Märchen, wo sie meistens gefährliche und unbarmherzige Tiere waren, die man töten musste um jeden Preis.
 
   Und so war es nicht verwunderlich, dass die Wache in heller Aufregung war, als sie von weitem Can erblickten. 
 
   Noch konnten Sieben und die anderen diese Aufregung nicht sehen, doch bald sollte ihr fröhliches Pfeifen verstummen.
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   «Sieben!», schrie Isak plötzlich auf und fiel zu Boden, weil ihn auf einmal unsäglicher Schmerz überkam.
 
   «Sieben!», wiederholte er im Schockzustand. Und es dauerte eine kleine Weile, bis sein unregelmäßiger Atem und der Krampf im Hals sich lösten.
 
   «Sieben, wieso?», fragte er mit sorgenvoller Miene in die Stille des Waldes.
 
   Isak war noch gute sieben Tage Fußmarsch vom Koboldwald entfernt.
 
   Das war genau zu dem Zeitpunkt, an dem Sieben Lucy zurückgelassen hatte und weglief, um mit Can seine gefährliche Reise anzutreten.
 
   Noch wusste Isak nicht was genau vorgefallen war, doch das es etwas Schlimmes war, sagte ihm sein Instinkt, welcher ihn selten täuschte. Und solch eine starke Eingebung hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gehabt. 
 
   Angstschweiß überkam ihn. Er malte sich die schrecklichsten Szenarien aus und begann zu laufen. Was er am meisten fürchtete, war zu spät zu kommen. Zu spät, um Sieben zu helfen. Doch vielleicht war es nur ein Trugschluss?
 
   Hoffentlich ist ihm nichts Schlimmes passiert, dachte er.
 
   All seine Albträume und Vorahnungen schienen jetzt wahr zu werden.
 
   Wenn Sieben etwas Schlimmes passiert wäre, wollte auch er nicht weiterleben.
 
   Wozu auch, denn Sieben war für ihn sein Lebenselixier. Mit ihm waren seine Fröhlichkeit und seine Lebensgeister zurückgekehrt und er fühlte sich trotz seines hohen Alters fit. Wie Lu und Lucy lebte auch Isak nur für Sieben. Er war der Mittelpunkt in seinem Leben. Und jetzt musste er fürchten, ihn für immer verloren zu haben. Denn umso länger er lief, umso größer wurden die Sorgenfalten und der Angstschweiß, und umso größer die Gewissheit, dass etwas passiert war. Völlig erschöpft fiel er Stunden später auf eine Wiese.
 
   Er wollte aufstehen und weiterlaufen, doch versagten ihm seine Beine. So beschloss er hier zu übernachten, denn tot würde er Sieben nichts nützen.
 
   Noch war ja nicht sicher, ob ihm etwas Schlimmes zugestoßen war, oder ob seine Angst ihm einen Streich spielte. 
 
   Doch dafür waren es zu viele Zufälle auf einmal. Erst das Erscheinen JaAs bei ihnen und jetzt dieses Herzstechen, diese böse Vorahnung. Isak war der festen Überzeugung, dass es da einen Zusammenhang gab. Und dass JaAs weit mehr wusste, als er preisgab. Jetzt wünschte er sich mehr denn je, etwas hartnäckiger gewesen zu sein. Vielleicht hätte JaAs ihm Gewissheit geben können. Doch hatte sich diese Option erledigt. Und kurz nach seinem Abendbrot schlief er ein, doch es wurde eine unruhige Nacht. Es war ihm nur kurzer Schlaf vergönnt. 
 
   Am frühen Morgen machte er sich wieder auf den Weg. Er gönnte sich keine Ruhe. Und für sein Alter war er sehr flott zu Fuß,
 
   Sodass er für die Strecke, die er normalerweise in gut sieben Tagen ging, gerade mal fünf Tage benötigte. 
 
   Völlig erschöpft kam er dann vor dem Baumhaus von Lucy und Lu an. Er schaffte es nicht mehr anzuklopfen und brach vor Erschöpfung vor dem kleinen Garten, der vor der Haustür war zusammen.
 
   Er lag schon eine ganze Weile da, als Lucy von ihrer Pilzsammlung kam.
 
   Als Lucy Isak auf dem Boden liegen sah, ließ sie vor Schreck ihren Korb fallen und eilte zu ihm.
 
   Erleichtert stellte sie fest, dass er vor Erschöpfung schlief. Mit all ihrer Kraft trug sie Isak ins Bett. Sie wollte ihn nicht aufwecken, da sie ahnte, warum er so erschöpft war. 
 
   Isak schlief bis zum nächsten Morgen durch. 
 
   Als er aufwachte und sich bei Lu vorfand, dachte er für einen Augenblick, dass er nur schlecht geträumt hatte und das Sieben gleich zur Tür hineinkommen würde. 
 
   Doch als er dann Lucy eintreten sah, die einen Suppenteller in der Hand hielt und ihr in die Augen schaute, wusste er, dass dem nicht so war. Er konnte nur noch ein «Sieben?», herauswürgen. Und Lucy war nicht in der Lage zu antworten, sondern fing an zu weinen. Isak stand auf, nahm ihr den Teller aus der Hand, stellte ihn ab und umarmte sie. Und er konnte fühlen, wie schwer ihr dies hier fiel. Und auch er konnte seinen Kummer nicht zurückhalten.
 
   Dann trocknete Isak seine Tränen und die von Lucy. «Was ist passiert? Wo ist Sieben?»
 
   Lucy, immer noch zitternd, setzte sich aufs Bett und antwortete leise. 
 
   «Er ist vor sechs Tagen gegangen.»
 
   «Gegangen, aber warum das denn? Und wohin?»
 
   «Ich weiß es nicht. Er verließ mich vor sechs Tagen, ohne ein Wort zu sagen.»
 
   «Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Da muss er schon schwerwiegende Gründe haben.»
 
   «Ja, als er verschwand, sprach eine Stimme zu mir, die sagte, dass ich mir keine Sorgen um ihn machen solle, da er ein besonderer Junge sei, dem ein außergewöhnliches Schicksal vorbestimmt sei. Dass von seinem Tun das Schicksal Qooks abhängen würde. All das, was wir fürchteten und nicht wagten auszusprechen, ist eingetroffen, Isak. Sieben wurde auserkoren und die Stimme gab mir Beruhigung, dass unser Junge nicht einer Dummheit hinterher ist, sondern seiner Bestimmung. So sehr dies auch mein Herz betrübt, hatte ich kein Recht, ihn zurückzuhalten. Und jetzt vermisse ich ihn so schrecklich und schäme mich vor dir, ihn doch nicht aufgehalten zu haben. Er ist doch noch ein Kind.»
 
   «Du brauchst dir keine Sorgen machen Lucy. Du hast das Richtige gemacht. All meine Befürchtungen hatten also ihre Berechtigung. Keiner von uns kann das Schicksal eines anderen aufhalten. Nur ich mache mir Vorwürfe, nicht hier gewesen zu sein, damit ich ihn hätte begleiten können. Und jetzt habe ich nicht mal ein Lebewohl von ihm.»
 
   «Nicht ganz! Er hat einen Abschiedsbrief geschrieben, bevor er uns verließ.»
 
   «Einen Abschiedsbrief?»
 
   «Ja!», antwortete Lucy und stand auf, um den Brief zu holen.
 
   «Hier», sagte sie und überreichte ihn Isak.
 
   Isaks Hände zitterten, als er den Brief in die Hände nahm. Er schwitzte und traute sich nicht ihn zu öffnen.
 
   Doch Lucy sprach: «Lese ihn, er wird dir helfen», sagte sie und ging. Isak öffnete den Brief und fing an zu lesen.
 
    
 
    
 
   Abschiedsbrief
 
    
 
   Meine liebe Familie,
 
    
 
   Ich muss leider gehen. Wohin, das weiß ich nicht.
 
   Wie lange und wieso, das darf ich euch leider nicht sagen.
 
   Aber es muss sein. Weil ich euch liebe, muss ich so von euch Abschied nehmen. Um euch zu schützen und mir die Reise leichter zu machen, da ich fürchte, ihr würdet mich begleiten, doch das dürft ihr nicht. Nicht, wenn ihr mich liebt.
 
   Denn ich gehe, um wiederzukommen. Um euch alle wieder in den Armen zu halten. Damit alles so wird, wie es vor meiner Reise war.
 
   Liebe Tante Lucy sei mir nicht böse, dass ich deinen Podo mitnehme. Doch das wird das Einzige sein, was mich auf meiner langen Reise in kalten und einsamen Nächten an euch und eure Wärme und Liebe erinnern wird, neben meinen Gedanken und Erinnerungen. Und mir dann in dunklen Stunden ein Lächeln schenken wird.
 
   Ich möchte dir und Onkel Lu aus ganzem Herzen danken, dass ihr mich als einen von euch aufgenommen und mein Leben so schön und vielfältig gemacht habt. Ich habe euch immer als Tante und Onkel angesehen und werde dies auch immer tun, das kann nichts auf der Welt ändern. Und auch dir, lieber Großvater Isak, möchte ich danken. Für deine Liebe und Aufmerksamkeit, die du mir schenktest. Ich war nicht immer einfach und dennoch hast du dir nie anmerken lassen, wenn ich mal deine Geduld überstrapazierte. Ich weiß über alles Bescheid. Ich bin sehr froh, dass du mich aufgezogen hast. Und es macht mich stolz, dich Großvater nennen zu dürfen. Und dies wird sich auch niemals ändern. Doch jetzt muss ich Lebewohl sagen und gehen, wohin es mich auch immer führt. Zum Glück ist Can bei mir, der mir eine große Stütze sein wird. Auch er bedankt sich für die Herzlichkeit und Liebe, die ihr ihm geschenkt habt.
 
   Wir beide hätten gewünscht euch persönlich Lebewohl zu sagen, doch sollte es nicht so sein. Und nun müssen wir aufbrechen, in der Hoffnung, euch alle bald wieder zu sehen. 
 
   Denn hier ist unsere Heimat und noch viel wichtiger: unsere Familie.
 
   Und ich bitte euch nochmals: Folgt uns nicht. Bitte, Tante Lucy, halte die beiden, Isak und Lu, davon ab, Dummheiten zu machen, vor allem Onkel Lu.
 
    
 
   Bis bald
 
    
 
   In Liebe
 
    
 
   Euer Sieben Wind und Can
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Als Isak zu Ende gelesen hatte, waren seine Augen voller Tränen und er musste sich erst einmal hinlegen, so sehr berührten ihn diese Worte. Anscheinend hatte Sieben schon seit einiger Zeit diesen Gedanken gehabt, dachte Isak. Wieso hatte Isaks nicht gemerkt? Er wusste doch sonst alles. Isak war irritiert. Und warum in aller Welt hatte JaAs nicht mehr gesagt? 
 
   Der arme Junge, alleine musste er nun mit Can durch diese unbekannte Welt wandern. Sie waren doch noch Kinder. Wie konnte man Kinder auf solch eine Mission schicken? Viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Für ihn konnte es keine Mission geben, die es rechtfertigte, Kinder losziehen zu lassen. Und wenn er jetzt JaAs begegnet wäre, hätte er ihm ganz gehörig die Meinung gesagt. Voller trauriger Gedanken und noch immer von der anstrengenden Reise erschöpft, schlief er wieder ein.
 
   Ohne es zu merken, schlief er eine weitere Nacht durch. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten bei ihm doch größere Spuren hinterlassen, als er sich eingestanden hatte.
 
   Mit dem Brief in der Hand ging er dann in den Garten, wo Lucy auf ihrem alten Schaukelhocker saß. Sie sah sehr trostlos und alt aus. Ihre Lebensgeister schienen verschwunden. Isak wollte sie nicht noch durch seine Sorgen unnötig belasten.
 
   «Wir beide hätten es nicht ändern können. Sieben kann der Retter allen Lebens sein. Er ist dafür bestimmt. Es ist sein Schicksal.»
 
   «Wie meinst du das?», fragte Lucy.
 
   «JaAs, der Prophet der Bongoliden, ist bei unserem Treffen erschienen und hat das angedeutet. Doch ich hatte bis zu Letzt gehofft, dass diese Person nicht Sieben ist, dabei wusste ich es die ganze Zeit. Sieben war allen immer einen Schritt voraus, egal was er tat. Das konnte kein Zufall sein, doch dies wollte ich mir nicht eingestehen. Aber er ist ein tapferer Junge. Wenn es einer schafft, dann er. Und er würde es bestimmt nicht gerne sehen, wenn er uns so traurig sehen würde.»
 
   «Du hast recht Isak. Aber es ist so schwer, gegen seine Gefühle anzukämpfen. Ich hätte niemals gedacht, dass ich mal jemanden so in mein Herz schließen könnte, außer Lu. Doch jetzt merke ich, wie sehr ich Sieben liebe.»
 
   Bevor Isak antworten konnte, kam ihnen Lu entgegen, dem die Trauerstimmung nicht entging.
 
   «Was ist denn mit euch?», fragte Lu.
 
   An den Blick von Isak und vor allem Lucy konnte er erahnen, was los war.
 
   «Was ist mit Sieben?», fragte er.
 
   «Er ist gegangen», antwortete Isak.
 
   «Ich habe es befürchtet. Also bin ich zu spät», antwortete Lu zur Überraschung von Isak.
 
   «Geahnt, was?», fragte Isak.
 
   «Dass er gehen würde.»
 
   «Aber wieso hast du das geahnt?», fragte Isak.
 
   «Ich war die letzten Tage nicht untätig. Vor sieben Tagen wachte ich durch einen Albtraum des Jungen auf, der mich sehr beunruhigte. Und um mir Gewissheit zu verschaffen, dass da nichts dran war, beschloss ich mich, auf den Weg zu machen, um das Buch der Kobolde zu befragen. Damit Lucy keinen Verdacht schöpfte, sagte ich ihr, dass ich für Sieben einen Podo zu seinem Geburtstag besorgen wollte. Also machte ich mich auf den Weg.»
 
   «Das war sehr leichtsinnig von dir. Ich habe von diesem Buch gehört. Doch ich kann mich nicht erinnern, dass es einem Kobold, den ich kannte, gelang, diesen zu finden, geschweige denn zu befragen. Und dann die Idee mit dem Podo, das war doch mindestens genauso gefährlich», sagte Isak. 
 
   Doch Lu konnte Isak und Lucy beruhigen. Er erzählte ihnen die Geschichte mit Gio und dem Podo. Als sie dann den Stein sahen, waren sie von seiner Schönheit fasziniert. Und nur der Gedanke, dass Sieben diesen wohl nicht zu seinem Geburtstag in Empfang nehmen könnte, trübte diese Faszination.
 
   Danach erzählte er ihnen, wie er sich von Gio verabschiedete und sich alleine auf den Weg machte.
 
   Und hinter einer Maiswiese, die höher als er war, stand ein Wald, den er von Weitem nicht bemerkt hatte. Er schien von bräunlicher Gestalt. Die Bäume hatten dünne Stämme, waren aber sehr hoch gewachsen und die Äste schienen alle in den Himmel zu blicken. Und statt mit Blättern waren die Äste mit einer Art Spinnenweben durchwachsen. Lu fürchtete sich davor, diesen Wald zu betreten, vor allem weil er meinte, Stimmen zu hören, die da in einer stillen und unheimlichen Art sprachen. «Ist er sich dessen sicher was er tut?», «Kennt er das Risiko?», «Ist er denn rein?», «Ist er überhaupt ein Kobold?»
 
   Doch er nahm seinen Mut zusammen und betrat diesen Wald. Es ging schließlich um Sieben. Er marschierte eine Weile, doch er sah nichts, was ihm vorkam wie der Koboldbaum oder ein Buch. Nur die Stimmen, die immer mehr wurden und für ihn kaum verständliche Sätze sprachen. Wenn man ihnen zuhörte, hätte man wahnsinnig werden können.
 
   Lu war viel zu sehr in Gedanken bei Sieben, als das Er sich von den Stimmen hätte einlullen oder gar verrückt machen lassen können. So ging er noch einige Stunden, und als es dunkel wurde, beschloss er seinen Rastplatz aufzuschlagen. Als er seinen Proviantbeutel öffnen wollte, passierte es dann. Sein Podo fiel ihm aus der Hosentasche und fing an zu leuchten, in den unterschiedlichsten Farben. Lu faszinierte dieser Anblick, so etwas hatte er noch nie gesehen. Dennoch wollte er ihn wegstecken, da er Angst hatte, durch dieses Licht jemanden anzulocken, den man besser nicht an sich heranlassen sollte.
 
   In dem Moment, als er ihn wegstecken wollte, sah er in geringer Entfernung einen hellblau leuchtenden Strahl in seine Richtung schimmern. Ängstlich steckte er den Podo weg und der Strahl verschwand. Dies irritierte Lu. Schließlich nahm er den Podo wieder aus der Tasche und der Strahl war auch wieder zu sehen. Er steckte ihn erneut in seine Tasche und auch der Strahl war verschwunden. Beim erneuten Herausholen merkte er, dass der Strahl direkt auf den Podo zielte. Also war da hinten etwas, das in Abhängigkeit zum Podo stand, dachte sich Lu. Er war neugierig und ängstlich zugleich. War es etwas Gefährliches, das da lauerte, oder etwas, das ihm ein paar Antworten geben konnte? Und da Kobolde, vor allem Lu, recht neugierige Wesen sind, bewegte er sich langsam auf die Quelle des Strahls zu.
 
   Und dann sah er ihn. Denn Baum der Kobolde. Doch sah dieser anders aus, als er gedacht hatte. Er war nicht groß oder breit. Nein, von winziger Statur war er, knapp einen Meter hoch, doch der Podo ließ seine Blätter, von denen er einige hatte, in den schönsten und erstaunlichsten Farben und Lichtern scheinen. Dann vernahm er im Geist eine Stimme. 
 
   «Lu, was ist von solch großer Bedeutung, das du mich aufsuchen musstest?»
 
   Lu, der gerade antworten wollte, hielt kurz inne und witterte eine Falle. Den Baum hatte er gefunden, doch nur, wenn er auch das Buch fand, durfte er den Baum um Rat fragen. Denn laut der Sagen würde nur das Buch einem offenbaren, wie man die Fragen zu stellen hatte. Es war der Schlüssel für die Antworten. Also antwortete Lu nicht, sondern schaute sich um, in der Hoffnung das Buch zu finden. Doch er fand nichts. Es kribbelte ihm in den Fingern, den Baum einfach so zu fragen, denn was sollte dieses kleine Ding schon mit ihm anstellen, im schlimmsten Falle würde es nicht antworten. Doch auf das Risiko durfte er sich nicht einlassen, dessen war es sich sicher. 
 
   Nur was tun?, dachte er sich. Und wieder war es ein Zufall, oder war es gar das sprichwörtliche Glück oder vielleicht doch Bestimmung, welches zum nächsten Ereignis führte?
 
   Denn nach langem Grübeln schlief Lu einfach ein und er träumte, wie er Sieben in den Fängen von Bestien sah, wie sie ihn quälten, indem sie seine Liebsten quälten, Isak, Lucy und ihn. Dann sah er im Traume, wie Sieben nachgab, um sie zu schützen, opferte er seine Unschuld, seine Liebe zum Guten, seine Unbefangenheit und wurde selbst zur Bestie. Und dann sah er, wie Sieben seine eigene Familie tötete, um der dunklen Macht zu dienen. In diesem Moment erwachte er und merkte, dass er schweißgebadet war.
 
   Und er sprach laut zu sich: «Das werde ich nicht zulassen. Niemals Sieben. Solange es noch Hoffnung gibt, werde ich alles versuchen. Ich werde dieses Buch finden, auch wenn es mein Leben oder meinen Bart kosten mag. Wenn du nur weiter leben kannst, will ich gerne dem Fährmann die zwei Münzen geben. Ich bin schon alt, aber du hast noch dein ganzes Leben vor dir.»
 
   Jemand, der Lu kannte und dies gehört hätte, wäre sehr erstaunt gewesen, denn was er da sagte, waren schon sehr tiefgreifende Worte. Nie und nimmer, noch nicht mal aus Spaß ausgesprochen, würde ein Kobold seinen Bart opfern. Eher würde er sterben, als dieses zu tun. Auch Schneiden würde man diesen nicht. Denn der Bart war die Identität eines jeden Kobolds. Wenn man den rasierte, verlor man nicht nur seine Zauberkraft, nein, vielmehr seine Identität und somit auch den Respekt unter den Kobolden. An dem Bart eines Koboldes konnte man seine Stellung in der Gesellschaft erkennen. Doch Lu waren seine Worte sehr ernst. Er war nicht mehr ein typischer Kobold, wie früher, der in erster Linie an sein Wohl dachte. Er war in erster Linie um Lucy und Sieben besorgt, was ihm auch den Ruf eines allzu weichherzigen Kobolds eingebracht hatte. Was allerdings eher als Spaß zu verstehen war, da er nach wie vor ein sehr hohes Ansehen unter den Kobolden genoss.
 
   Dann wiederholte er nochmal seine Worte, als wollte er jeden letzten Zweifel aus dem Weg räumen. 
 
   «Ja, meinen Bart hier und jetzt, du verfluchter Baum.»
 
   Und auf einmal kam aus der Leere eine Antwort, die da fragte: «Wirklich?»
 
   Lu erschrak. Er schaute sich um, konnte aber nichts sehen, was nicht an der Dunkelheit lag, da Kobolde sehr gute Augen haben. Woher mochte diese Stimme nur kommen, oder hatte er sich das nur eingebildet?
 
   Doch dann hörte er wieder etwas «Bist du dir sicher?»
 
   Und jetzt war er sich sicher, da sprach jemand zu ihm. Lu fasste seinen Mut und fragte: «Womit bin ich mir sicher?»
 
   «Na, du weißt schon. Mit deinem Barte.»
 
   Und Lu erinnerte sich an seine Worte und antwortete, ohne zu zögern.
 
   «Ja. Zeig dich und gib mir eine Schere, und der Bart soll nicht länger mein sein.»
 
   «Gut schau hinter dem Baume hinter dir, dort liegt eine Schere. Schneid dir deinen Bart ab und ich werde mich dir zeigen.»
 
   «Wer bist du? Wieso zeigst du dich nicht?», fragte Lu.
 
   «Willst du Sieben helfen, dem einen der auserwählt wurde?»
 
   Lu ging hinter den Baum, nahm die Schere und setzte sie an seinen Bart. Dies wäre der Augenblick, in dem wohl jeder Kobold der Welt seine Augen geschlossen und den Kopf geschüttelt hätte und sich kopfüber in ein Erdloch gestürzt hätte. Ein Kobold, der freiwillig und selbst seinen Bart abschnitt. Wie grausam!
 
   Doch Lu war es sehr ernst. Er zeigte keinen Zweifel oder Reue, über das, was er tun wollte. Die Hand mit der Schere ging an seinen Bart und gerade in dem Moment, als er die ersten Haare abschneiden wollte, sprach die Stimme. 
 
   «Halt, warte!»
 
   «Worauf warten?», fragte Lu, der jetzt nichts mehr verstand.
 
   Doch in diesem Moment gab es ein kleines, explosionsartiges Geräusch in der Luft und vor ihm stand ein Buch, welches etwa 50 Zentimeter groß war. Es sah wie ein gebundenes rotes Lederbuch aus und war in der Mitte aufgeschlagen. Es hatte zwei dünne Arme und zwei dünne Beine. Seine Augen lagen an den Rändern, die zur Mitte des Buches reichten, und sein Mund ging über beide Seiten. Eine Nase sah man nicht. Lu musste sich das Lachen verkneifen, da es für ihn schon ulkig war, ein sprechendes Buch zu sehen, welches auch noch Arme und Beine hatte.
 
   «Na auf mich», antwortete das Buch.
 
   «Auf dich? Wer bist du?»
 
   «Hmm ... bist du nicht meinetwegen hier?», fragte das Buch.
 
   «Bist du das Buch der Kobolde?», fragte Lu. 
 
   «Auch wenn deine Gedanken dies nicht für möglich halten», antwortete das Buch und fuhr fort, «Ich bin das, was du suchst. Bekannt als das Buch der Kobolde, oder in der alten Sprache als Nurian, was so viel bedeutet, der Allwissende.» Ehe er weiter sprechen konnte, wurde er von einem Lachen unterbrochen, welches sehr tief war und wohl von einem großen und kräftigen Wesen stammen musste. Doch zu Lus Überraschung, war es das Lachen des kleinen Baums.
 
   Lu erkannte ein richtiges Gesicht an diesem Baum, so klein dies auch war. Und die Äste bildeten Arme. Es sah wie ein Baum aus, welcher in der Lage war zu gehen, da sich auch die Wurzeln aus dem Boden gelöst hatten und losen auf dem Boden lagen. Die ganze Sache fing an, ziemlich unheimlich zu werden.
 
   Doch Nurian sagte nur: «Was gibt es da zu lachen, Onkis?»
 
   «Das weißt du genau, du und allwissend! Ist das komisch, ha, ha, ha», antwortete der Baum. Auch Lu musste lachen, aber wegen des Baumes. Ein so zierliches Bäumchen mit solch einer tiefen Stimme, das passte irgendwie nicht zusammen. Er kam sich verschaukelt vor.
 
   «Worüber lachst du denn?», fragte der Baum.
 
   «Verzeih! Aber einen so kleinen Baum mit solch einer Stimme habe ich noch nie angetroffen.»
 
   «Onkis?», fragte der Baum leicht verärgert.
 
   «Ist das nicht dein Name. Den nannte doch Nurian», antwortete Lu.
 
   Der Baum wollte etwas sagen, doch Nurian fing nun ebenfalls laut an zu lachen und konnte sich nicht mehr halten. Das Einzige, was er herausbrachte, war ein «Onkis ... ha, ha ... Onkis ... ich kann nicht mehr ... Onkis.»
 
   «Verzeihung. Ich dachte, das wäre dein Name. Ich wollte dich nicht beleidigen», antwortete Lu, der merkte, dass wohl Onkis etwas anderes war. 
 
   «Verzeih, darf ich denn deinen Namen erfahren, da ich wegen einer ernsten Angelegenheit hier bin.»
 
   «Ach, jetzt wo er was von uns will, wird er ja ganz nett», antwortete der Baum.
 
   «Komm, sei nicht so zu ihm. Sag ihm deinen Namen. Er ist ein netter Kerl», antwortete Nurian.
 
   Doch der Baum schien sich jetzt seinen Spaß daraus zu machen und spielte den Beleidigten.
 
   «Das hätte er vorher wissen müssen, ehe er mich beleidigte», antwortete er.
 
   «Aber woher sollte ich denn wissen, dass Onkis nicht dein Name ist?» fragte Lu.
 
   «Wenn man Sprachen nicht kann, soll man auch nicht deren Wörter in den Mund nehmen», antwortete der Baum.
 
   Was kann denn an dem Wort so Schlimmes sein, dachte sich Lu. Dabei vergaß er, dass der Baum und Nurian Gedanken lesen konnten.
 
   «Ha, ha, der Arme weiß nicht, dass Onkis halbe Portion bedeutet. Und so was sagt man doch nicht», sagte Nurian, der sichtlich seinen Spaß hatte.
 
   Jetzt wurde auch Lu klar, warum der Baum beleidigt war.
 
   «Oh, das wollte ich nicht, dich beleidigen, wirklich werter Baum», antwortete Lu.
 
   «Hmm, vielleicht verzeih ich dir, aber nur wenn, wenn du ...», sagte, der Baum und Nurian unterbrach ihn, «Nicht das mit dem Bart, der tut das! Das habe ich auch schon versucht.»
 
   «Nun gut ich werde dir ein Rätsel stellen. Solltest du das kennen, dann werde ich dir meinen Namen sagen. Und mit den beiden Namen von uns kannst du dann auch deine Frage stellen.»
 
   «Gut. Ich werde es versuchen.»
 
   «Was ist unsichtbar und hinterlässt doch seine Spuren?»
 
   Lu wartete, doch es kam nichts mehr. Aber das konnte doch unmöglich das ganze Rätsel sein, dachte sich Lu. Denn das konnte alles Mögliche sein, dachte er weiter und sagte. «Verzeih, aber das kann doch nicht das ganze Rätsel sein?»
 
   «Wieso?» fragte der Baum.
 
   «Naja, das ist sehr kurz. Unsichtbar und doch Spuren hinterlassend, das kann doch sehr viel sein. »
 
   «Nun, entweder du löst es oder lässt es bleiben und gehst wieder nach Hause. Abgemacht ist Abgemacht. Ohne Antwort gibt’s keine Fragen.»
 
   «Stimmt, da hat er Recht», antwortete Nurian.
 
   Lu war sich bewusst, dass ein Einlenken nichts bringen würde. Also überlegte er.
 
   Was könnte das nur sein: Unsichtbar und hinterlässt doch seine Spuren. Sieben stellte ihm oft solche komischen Rätsel. Aber dieses Rätsel sagte ihm gar nichts. Er grübelte, spielte mit seinem Bart, aber es wollte ihm einfach nichts einfallen. 
 
   Doch dann fiel es ihm ganz plötzlich ein und er fing an zu lachen. So laut, dass er sich nicht mehr halten konnte und sich vor Heiterkeit am Boden wälzte. Der Baum und das Buch lachten mit, ohne zu wissen warum eigentlich.
 
   «Das ist leicht, einfach zu leicht, und dennoch genial», sagte Lu, noch immer mit Tränen in Augen vor Lachen.
 
   «Was?», fragte der Baum.
 
   «Ein Furz, das kann nur ein Furz sein, ha, ha, ha ...»
 
   «Er hat recht, ein Furz das ist es, ha, ha, ha ... », antwortete Nurian.
 
   «Stimmt, ha, ha, ha ... ein Furz das ist es», antwortete der Baum.
 
   Und als sie sich nach einer Weile alle beruhigt hatten, fragte Lu: «Nun, sagt mir euren Namen, damit ich euch fragen kann. Denn ihr müsst wissen, dass ich nicht so viel Zeit habe.»
 
   «So sei es. Mein Name ist Schlosina, was bedeutet, die Quelle. Und nun stelle mir deine Frage. Du hast es verdient», antwortete Schlosina.
 
   Doch Lu war ein wenig verunsichert und witterte eine Falle. «Aber heißt es da nicht, dass man das Buch der Kobolde nutzen soll, um den Baum der Kobolde zu befragen, ansonsten würde Schlimmes passieren?»
 
   «Ach das sind doch nur Sagen. Die wurden so oft verändert, dass sie viel an Wahrheit verloren haben», antwortete Schlosina.
 
   «Mag sein, doch glaube ich an diese Sagen und dass viel Wahrheit in ihnen steckt. Und da ich vermute, dass du und Nurian eine Symbiose bilden, werde ich ihn benutzen, um dich zu fragen.
 
   Denn das Geschriebene braucht eine Quelle, aus der es genährt wird. Nur so ist es möglich, allwissenden Inhalt zu haben. So, Nurian fragt Schlosina, ob Sieben Wind in Gefahr ist. Und ich weiß, dass du es tun wirst, da dein Durst nach Wissen unersättlich ist. Und du, Schlosina, werdest antworten, da das Verlangen dein Wissen mitzuteilen dir keine andere Wahl lässt. Und obwohl ihr so viel wisst und es gerne weitergeben würdet, macht ihr diese Spiele mit mir! »
 
   «Hmm, du bist schlauer als ich dachte, Lu. Hätte ich dich doch bloß deinen Bart abschneiden lassen.»
 
   «Das konntest du nicht. Denn das war doch sicher auch nur eine Prüfung. Ich bin jetzt sicher, dass ihr beide keine Macht habt. Sondern lediglich Wissen. Was allerdings in vielen Kreisen schon enorme Macht bedeutet. Und jetzt stelle die Frage», antwortete Lu.
 
   «Nun gut. Ich stelle die Frage. Ist Sieben Wind in Gefahr Schlosina?», fragte Nurian in eingeschnappten Ton.
 
   Und auch Schlosina schien sich nicht wehren zu können. Ihre anfängliche dominante und arrogante Art schien wie weggefegt. Denn Lu hatte die Situation richtig eingeschätzt. 
 
   Schlosina und Nurian standen in einer symbiotischen Beziehung zueinander. Und so begierig Nurian war, Informationen aufzunehmen, war Schlosina darauf erpicht, diese weiter zu geben. 
 
   «Viel wurde in den letzten Jahrtausenden von den Bäumen geflüstert. Und vieles wieder vergessen. Doch in letzter Zeit sprechen wieder die Blätter und die Wurzeln aller Bäume verschweißen sich zu einer Einheit, um ihre Gedanken auszutauschen, da sie Unheil kommen sehen. Es wird von Bäumen in der Ferne geflüstert, die da zu Tausenden leiden und sterben. Doch immer lückenhafter werden die Informationen, da es wohl sehr viele Tote unter den Unsrigen auf dem so friedlichen Planeten, gibt, und die sonst so vollständige Verwurzelung der Bäume sich löst. Doch aus den Ländern der Not fällt kein Name, der Sieben Wind heißt und dort ist kein Wesen bekannt, welches so genannt wird. Auch ist dort nicht von einem Jungen die Rede, noch nicht. Denn aus anderen Orten kommen ganz andere, leise Töne, die viele nicht beachten, weil sie sie nicht kennen, da sie sehr verschwiegen und kaum wahrzunehmen sind. Und dort heißt es, dass wohl etwas sehr Schlimmes im Gange ist, doch dass es auch Hoffnung gibt. Hoffnung in Gestalt eines Jungen. Sein Name wird nicht genannt. Doch in großer Gefahr ist dieser Junge, wenn die Verschwiegenheit nicht gewährt bleibt. Denn nicht alle Bäume sind so verschwiegen, wie diese, die schon seit Jahrtausenden Geheimnisse behüten. Und die Einheit der Bäume wird entscheiden, wie lange dieses Geheimnis noch bewahrt werden kann, bevor die davon erfahren, die es am wenigsten sollten.»
 
   «Also stimmen die Albträume», antwortete Lu, dem die Worte schwer im Magen lagen.
 
   «Ich muss nach Hause, Sieben helfen.» 
 
   Es schien fast, als hätte er Nurian und Schlosina vergessen, da er wie hypnotisiert in Gedanken bei Sieben war und es mit der Angst bekam, vielleicht schon zu lange weggeblieben zu sein. 
 
   «Eins möchte ich dir noch als Rat mit auf den Weg geben. Nur eure vollkommene Verbundenheit zu ihm kann ihm das Leben retten. Doch wird wohl einer sterben, um den anderen zu retten.»
 
   «Ich danke dir für den Rat. Aber ich muss jetzt aufbrechen.»
 
   «Ich kann das gut verstehen», sagte Nurian und fuhr fort, «Und da ich sehe, dass du ein reines und ehrliches Herz hast und deine Gedanken selbstlos sind, was man sehr selten bei Kobolden und auch anderen Rassen hat, möchte ich dir auch einen gut gemeinten Rat mitgeben. Sprich möglichst mit niemandem über das, was du erfuhrst, und wenn, dann nur in kleinem Kreise. Erwähne nicht den Namen des Jungen oder gar den Jungen selber. Denn es könnten dort Augen und Ohren auf dich lauern, wo du am wenigsten mit ihnen rechnen würdest. Nur wenn der Junge lange genug unentdeckt seine Reise fortsetzen kann, besteht die Möglichkeit das Unheil aufzuhalten. Und die Spione des Feindes werden überall lauern. Denn auch die Bäume haben Ohren und Augen und nicht alle haben gute Absichten, aber auch andere Wesen streben danach, diese Information zu bekommen, um sie zu ihrem Vorteil zu nutzen. Daher achte auf deine Worte, wenn du willst, dass seine Reise nicht bald beendet ist.»
 
   «Ich danke dir Nurian und hoffe, euch irgendwann wieder besuchen zu dürfen. Und dann hoffentlich mit guter Botschaft.»
 
   «Dies wird wohl kaum möglich sein. Wir sind den Sagen zuzuordnen. Und nur, wenn große Not bevorsteht, werden wir erscheinen können. Und sollte alles gut werden, werden wir nicht mehr benötigt. Und erst wieder zu dem sprechen, der da in ernster Angelegenheit zu uns kommt, um unser Wissen mitgeteilt zu bekommen. So ist nun mal unsere Bestimmung. Doch nun gehe, Lu, und sei dir gewiss, ein Held bist du schon, denn ein Eintrag ins Buch der Kobolde und somit zukünftiger Sagen ist dir sicher. Und achte auf den Jungen! Auf ihn wird man bald schauen», sagte Schlosina und Nurian fügte hinzu. «Lebe wohl.» Es leuchtete kurz hell auf und beide waren verschwunden.
 
   Unverzüglich begab sich Lu auf den Rückweg. 
 
   Lu berichtete Isak und Lucy noch, dass seine Sorgen auf dem Weg nach Hause immer größer wurden, und dass er nun Gewissheit habe, warum er so ein flaues Gefühl in der Magengegend hatte.
 
   «Ich wünschte, dass ich ihn wenigstens noch einmal gesehen hätte, auch wenn es nur, um Lebewohl zu sagen wäre. Und jetzt ist er weg. Und mir bleibt nur noch die Erinnerung und die Gewissheit, dass ich zu spät bin», sagte Lu und musste mit seinen Tränen kämpfen. Doch Isak nahm ihn in die Arme und sagte, «Nicht ganz. Er hat uns einen Abschiedsbrief zurückgelassen. Hier nimm ihn und lies ihn.»
 
   Dann gab er ihm den Brief. Lu nahm ihn und begab sich in sein Schlafzimmer, wo er ihn las. Nach einer guten Weile kam er heraus, setze sich auf seine alte Wippschaukel und wippte schweigsam. Bis er aufstand und die elende Stille zu durchbrechen versuchte.
 
   «Verdammt und zugenäht. Bei meinem Barte. Was bin ich für ein Kobold, der hier rumsitzt und Trübsal bläst? Was mich anbelangt: Ich werde Sieben zu Hilfe eilen. Was denkt sich dieser kleine Furz, uns einfach auszuschließen bei solch einem Unterfangen?», sagte er mit erhobener Brust, als wolle er sich selbst Mut machen. 
 
   «Was sagst du da, du alter Narr. Weißt du, wie alt du bist? Und außerdem, wo sollen wir suchen? Wir wissen doch gar nicht, wo er ist. Die Sonne scheint dir das Gehirn geschmolzen zu haben», antwortete Lucy sichtlich gereizt.
 
   «Sie hat Recht, Lu. Wir wissen, nicht wo wir anfangen sollen», sagte Isak.
 
   Doch Lu schien sich in seiner Idee bestärkt zu fühlen. «Papperlapapp. Wen wir zu finden haben, ist dieser JaAs, der wird uns schon sagen, wo er ist. Und wenn er sich weigert, dann soll er mal spüren, wozu ein Kobold imstande ist.»
 
   «Aber keiner weiß wo er lebt», antwortete Isak, der auch anfing, Gefallen an dem Gedanken zu finden und langsam seine Lethargie ablegte und fortfuhr. «Es sei denn ... hmmm, das könnte klappen ...»
 
   «Was, Isak?», fragte Lu.
 
   «Ich könnte die Eulen benutzen, um Informationen zu bekommen, vielleicht hat ja einer meiner Druidenfreunde eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte. Denn unsichtbar wird er wohl nicht sein.»
 
   «Und ich werde mich bei den Kobolden um horchen. Die Augen und Ohren der Kobolde reichen weit.»
 
   «Ihr seid wahnsinnig», antwortete Lucy und fuhr fort, «Doch ich sehe, dass ich euch davon nicht abbringen kann. Aber vergesst nicht, was Schlosina gesagt hat. Erwähnt möglichst nicht den Namen Sieben Wind. Wir wollen den Jungen keinen unnötigen Gefahren aussetzen. Und vielleicht kann ja auch ich mich umhören.»
 
   «Du, mein Schatz, wirst hier bleiben und nichts unternehmen, das ist was für Männer», sagte Lu.
 
   «Männer? Pah. Denkst du im Ernst, dass ich euch alleine gehen lasse? Ich werde dabei sein, alleine hier bleiben werde ich bestimmt nicht! Basta!»
 
   «Niemals Lucy, das ist zu gefährlich», sagte Lu.
 
   «Gefährlich. Gefährlich wäre es, euch alleine ziehen zu lassen. Auf so einer Reise sollte immer jemand dabei sein, der objektiv und intelligent ist. Was du bestimmt nicht bist», antwortete Lucy eingeschnappt.
 
   «Wir wollen uns jetzt nicht streiten. Lasst uns erst mal sehen, ob wir rauskriegen können, wo JaAs wohnt, und dann sehen wir weiter. Und wenn du meinst, du findest es heraus, dann sei deine Hilfe willkommen», schritt Isak ein, um einem lang andauerndem Streitgespräch vorzubeugen.
 
   So beschlossen sie fürs Erste nicht mehr darüber zu diskutieren und sich auf die Suche zu begeben, um Informationen über den Wohnort JaAs zu sammeln.
 
   Am späten Abend trafen sie sich dann wieder im Baumhaus. Isak war der Erste, der sprach.
 
   «Ich habe die Eulen mit Botschaften ausgesandt. Jetzt können wir nur noch warten, bis sich eine von ihnen mit den richtigen Nachrichten meldet.»
 
   «Auch ich war nicht untätig. Ich habe mich mit meinen Koboldfreunden getroffen und sie gebeten, Ausschau zu halten. Und sollte einer von ihnen in Erfahrung bringen, wo dieser JaAs wohnt, dann werde ich dies erfahren. Auch habe ich vermieden, etwas von Sieben's Verschwinden zu berichten. Denn neugierig waren sie meine Koboldfreunde und wunderten sich, dass sie Sieben nicht mehr Schabernack treiben gesehen hätten. Ich konnte sie besänftigen, indem ich sagte, er sei krank.
 
   Doch bin ich zuversichtlich, dass meine Freunde bald wissen werden, wo JaAs ist, denn wir Kobolde sind überall verstreut. Und du mein Schatz, was hast du gemacht? Wen hast du gefragt, das Eichhörnchen von nebenan ... ha ... ha ... ha», gab Lu von sich.
 
   «Ha ... ha ... ha, mein Schatz. Auch ich habe meine Quellen. Und ich bin mir sicher, dass ich als Erster erfahren werde, wo JaAs ist. Denn im Gegensatz zu dir überlege ich erst, bevor ich mich auf den Weg mache.»
 
   «Überlegen, wen kannst du denn schon gefragt haben?», fragte Lu eingeschnappt.
 
   «Lass dich überraschen. Wir werden ja sehen, wer als Erster erfährt, wo er ist.»
 
   «Du wirst bestimmt nicht die sein, die es als Erste erfährt. Darauf kannst du wetten.»
 
   «Gut, wenn du so sicher bist, dann können wir ja wetten», antwortete Lucy im scharfen Ton.
 
   «Freunde, Freunde lasst uns nicht streiten ... », wollte Isak versöhnlich stimmen, doch Lu und Lucy hatten ihn schon gar nicht mehr wahrgenommen, und Lu antwortete in genauso scharfem Ton.
 
   «Gut, wetten wir!»
 
   Um, was?», fragte Lucy.
 
   «Das ist mir egal, du kannst dir was aussuchen. Ich werde sowieso gewinnen», antwortete Lu.
 
   «Was ich will. Wirklich?», 
 
   «Ja, um was du willst. Versprochen», sagte Lu, ohne zu ahnen, was er da sagte. Wenn ein Kobold erst mal sein Wort gab, dann musste er es einhalten. 
 
   «Gut. Wenn ich gewinne, dann nehmt ihr mich mit, wenn nicht dann bleibe ich hier.»
 
   Lu kam sich überrumpelt vor. Doch er wusste, dass er keine Wahl hatte und musste zustimmen.
 
   «Gut so sei, es. Du hast schon verloren.», 
 
   «Wir werden sehen», antwortete Lucy.
 
   «Wir sollten uns jetzt schlafen legen. Jede Minute Ruhe, die wir jetzt noch finden können, kann nur gut für uns sein. Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gerne hier schlafen. »
 
   «Isak hat Recht. Wir sollten uns ausruhen. Du kannst Siebens Zimmer haben», antwortete Lucy.
 
   Und da auch Lu dies einsah, begaben sie sich in ihre Betten.
 
   Am nächsten Morgen konnten sie nichts weiter tun als auf Antwort warten. So blieben Lu und Isak zu Hause, während Lucy in den Wald ging, um zu schauen, wo sie denn Hilfe bekommen könnte. Die Hilfe von Lu und Isak, die eher ironisch gemeint war, lehnte sie dankend ab. Als sie abends kam, gab es nach wie vor keine Neuigkeiten. Auch am Tag darauf hatte keiner von ihnen Glück. Nur Lucy schwieg über ihr Vorhaben. Das Einzige, was Lu und Isak auffiel, war, dass sie jedes Mal mit einem Korb in den Wald ging. Doch keiner nahm sie ernst.
 
   Und so verstrichen drei Tage ohne Ergebnis. Es schien, als gäbe es diesen JaAs nicht. Eine Eule nach der anderen traf ein, ohne wirkliche Nachricht. Seine Druidenfreunde konnten ihm nicht weiterhelfen, so gern sie es getan hätten. Isak fing langsam an zu verzweifeln. Aber auch Lus Freunde und Bekannte konnten ihnen nicht weiterhelfen.
 
   An diesem Abend saßen Lu und Isak auf der Veranda und warteten immer noch auf Antwort und auf Lucy, als Isak das Wort ergriff.
 
   «Lu, ich fürchte wir werden nicht erfahren, wo dieser JaAs steckt. Und auf Lucy können wir uns auch nicht verlassen. Auch wenn sie uns nicht sagt, wo sie hingeht. Doch ich habe einen Plan.»
 
   «Was für einen Plan? Weißt du noch etwas, was ich nicht weiß?»
 
   «Ja, Lu. JaAs ist bei unserem Druidentreffen erschienen. Und er sprach davon, dass Sieben zu den Toren des Ranges muss.»
 
   «Zu den Toren des Ranges. Weißt du, wie weit weg das ist, und wie gefährlich das sein kann? Wieso kann JaAs so etwas von einem Kind verlangen?», fragte Lu recht besorgt.
 
   «Das weiß ich auch nicht. Doch sollte er wirklich da hinwollen, wird er noch eine ganze Weile unterwegs sein, und das kann unsere Chance sein. Ich schlage vor, dass wir, wenn wir morgen auch keine Antwort erhalten, wo JaAs ist, etwas tun müssen. Wir werden uns übermorgen, wenn Lucy sich wieder in den Wald begeben sollte, heimlich aus dem Staub machen. Es wird ihr zwar das Herz brechen, aber es ist besser für sie.»
 
   «Du hast Recht. Diese Strapazen wären nichts für sie. Doch wie wollen wir dorthin finden?»
 
   «Ich werde in ein paar alte Aufzeichnungen schauen, ob nicht einer meiner Ahnen eine Karte angefertigt hat», antwortete Isak.
 
   «Und was, wenn Sieben nicht auf den Weg dorthin ist?», fragte Lu.
 
   «Wir haben keine andere Möglichkeit. Er könnte überall sein. Und solange wir JaAs nicht finden, ist dies unser einziger Anhaltspunkt.»
 
   «Psst. Lucy kommt», flüsterte Lu.
 
   «Was psst?», fragte Lucy, doch Lu antwortete, «Nichts mein Schatz, Männergeschwätz. Wir haben nur auf dich gewartet, um ins Bett gehen zu können.»
 
   Nach diesen Worten begaben sie sich ins Bett und Lu war sich sicher, dass Lucy nichts von ihrem Plan mitbekommen hatte. Er schlief diese Nacht kaum. Denn sollten sie morgen nicht erfahren, wo JaAs war, würden sie am darauffolgenden Tag gehen, ohne Abschied von Lucy zu nehmen. Und dies machte ihm Angst. Er wollte seinen Lebensabend mit ihr verbringen. Diese Heimlichtuerei war ihm zuwider und Lucy war Teil seines Lebens. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie es wäre, ohne sie an seiner Seite, dafür war sie einfach schon so lange an seiner Seite und er liebte sie noch wie am ersten Tag. Aber Isak hatte recht, er konnte diese Strapazen Lucy nicht antun. Außerdem musste jemand da sein, wenn Sieben und Can zurückkehren sollten, bevor sie sie fanden.
 
   Am nächsten Tag begab sich Lucy wieder in den Wald, und Isak ging, nachdem Lucy sie verlassen hatte, nach Hause, um in seinen alten Schriften nach einer Karte zu suchen, die den Weg zum Tor des Ranges enthielt. Lu wartete derweil auf Nachricht von seinen Koboldfreunden oder den Eulen.
 
   Doch es kam keine Nachricht. Isak hatte glücklicherweise noch eine alte Karte finden können, die den Weg zum Ranges aufführte. Und Lucy erwähnte auch an diesem Abend nicht, was sie getan hatte. 
 
   Isak und Lu war es recht, denn insgeheim war für sie schon beschlossen, dass sie sich morgen alleine auf den Weg machen würden. Zur Mittagsstunde wollten sie gehen. So hatten sie noch genug Zeit, um Lebensmittel und andere für die Reise notwendige Utensilien, während der Abwesenheit Lucy‘s  einzupacken. Und natürlich um einen Abschiedsbrief zu schreiben. Dass es für sie sehr hart werden würde, so kurz nach dem Weggang von Sieben auch noch sie zu verlieren, war ihnen bewusst, aber sie sahen keinen anderen Weg.
 
   Und als sie dann am nächsten Tag aufstanden, schien alles seinen seit Tagen gewohnten Gang zu nehmen. Nur mit dem Unterschied, dass beide diesmal Lucy umarmten, als sie sich wieder auf den Weg in den Wald machte. 
 
   Als sie dann ging, waren Isak und Lu erleichtert, da sie der Meinung waren, sie hätte nichts bemerkt. Und sie fingen unverzüglich mit ihren Vorbereitungen für die lange Reise an.
 
   Einige Stunden später, als sie alles fertiggepackt hatten und der Abschiedsbrief verfasst war, schlossen sie die Tür und wollten sich auf den Weg machen.
 
   «Sie wird mir fehlen. Solange sind wir nun zusammen. Ich weiß gar nicht, wie es ist, ohne sie zu sein, sagte Lu.
 
   «Mir wird sie auch fehlen. Aber die Reise dürfen wir ihr nicht zumuten. Außerdem sollte jemand hier sein, für den Fall, dass Sieben vor uns Heim kehrt», antwortete Isak.
 
   «Ja, du hast Recht. Und wenn alles gut wird, sehen wir uns alle bald wieder mit Sieben Wind und Can», fügte Lu hinzu.
 
   Beide wollten gerade ihre Taschen um den Rücken legen, als sie von hinten eine Stimme hörten. 
 
   «Wo wollt ihr denn hin?»
 
   Es war die Stimme von Lucy, die sich von hinten angeschlichen hatte und die überrascht tat.
 
   «Lucy?», antworteten Lu und Isak überrascht.
 
   «Was dachtet ihr denn? Wolltet ihr euch aus dem Staub machen, ohne Lebewohl zu sagen? Und was ist mit unserer Wette, Lu?»
 
   «Du musst verstehen, Lucy. Wir konnten nicht länger warten. Und da keiner JaAs ausfindig machen konnte, fühlte ich mich nicht mehr an mein Wort gebunden, denn wo wir jetzt hingehen, kannst du nicht mit», sagte Lu.
 
   «Wohin, ich dachte wir wollten zu JaAs?», fragte Lucy überrascht, als wüsste sie nicht, wohin die beiden wollten.
 
   «JaAs ist nicht aufzutreiben. Und wo wir jetzt hinmüssen, können wir dir nicht sagen. Versprich, uns nicht zu folgen», gab Lu von sich.
 
   «Und wenn ich nun wüsste, wo JaAs ist, was dann?»
 
   «Dann würden wir natürlich erst ihn aufsuchen», antwortete Lu. 
 
   «Im Gegensatz zu euch war ich die letzten Tage nicht faul. Wie ihr sicher bemerkt habt, war ich die letzten Tage im Wald und hatte immer einen Korb bei mir. In diesem Korb hatte ich alte Wertgegenstände von mir verstaut, um sie im Wald gegen Informationen über Mediales' Wohnort einzutauschen ...», sagte sie und wurde von Lu unterbrochen.
 
   «Mediales? ... ich dachte wir suchen JaAs?», sagte er im ironischen Ton.
 
   «Nun, mein geliebter Mann, wenn du mich ausreden lässt, dann kann ich dir das erklären. Nun, ich bot demjenigen der mich zu Mediales führen würde im Gegenzug Gegenstände aus meiner kleinen Schatzkammer an. Tagelang bekam ich nur Informationen, dass es jemanden gebe, der jemanden kenne, der wiederum jemanden kenne, der Mediales kenne. Und dann war es gestern soweit. Jemand kannte ihn wirklich. Und dieser jemand führte mich zu ihm. Glücklicherweise wohnt er nicht weit entfernt in einer Höhle. Er war anfangs überhaupt nicht gesprächsbereit und behauptete, er kenne keinen JaAs. Und all mein Bitten und Betteln schien bei ihm auf taube Ohren zu stoßen. Dann erkannte ich, dass er viele Pokale hatte, doch dass es da eine kleine Lücke in seiner Pokalwand gab. Und er antwortete verärgert, dass er nur ein einziges Mal vor Jahren im Bauk gegen einen Knirps namens Sieben Wind verloren hätte, und dieser Pokal ihn schmerzlich fehlen würde. Und als ich durch meine Fragerei bemerkte, wie sehr er sich den Pokal wünschte, obwohl er damals verloren hatte, kam mir eine Idee. Ich bot ihm an, den Pokal zu besorgen, wenn er mir sagen könnte, wo JaAs ist.
 
   Er wurde neugierig und fragte, woher ich denn den Pokal herholen wolle, doch ich sagte nur, dass dies meine Sache sei und dass, wenn er es nicht wolle, ich gehen würde. Denn sicher gebe es noch andere Interessenten. Anscheinend schien ihm dieser Pokal sehr viel zu bedeuten und er willigte ein. Also nahm ich heute Morgen Siebens Pokal und ging zum vereinbarten Treffpunkt im Wald. Nach einer Weile hatte ich die Befürchtung, dass er nicht kommen würde und wollte kehrt machen. Doch dann sah ich ihn und wie seine Augen leuchteten, als er den Pokal sah. Und dann sagte er mir, dass ich JaAs in den Sümpfen finden könnte, mit der Bitte nicht zu verraten, woher ich diese Informationen habe.
 
   Da seid ihr baff, was?»
 
   Und tatsächlich Isak und Lu waren stumm vor Staunen. Sie konnten sich vorstellen, warum Mediales nicht wollte, dass JaAs erfuhr, woher diese Information kam, denn das würde JaAs bestimmt nicht schmecken. 
 
   Isak und vor allem Lu, der sich an sein Wort gebunden fühlte, hatten keinen Grund mehr, Lucy nicht mitzunehmen.
 
   «Gut Lucy. Du hast gewonnen. Wir haben dich unterschätzt. Du kannst mit uns zu JaAs kommen, dann sehen wir weiter», antwortete Lu, der, wenn er ehrlich gewesen wäre, recht stolz auf seine Frau war. 
 
   «Schön, dass ihr das eingesehen habt. Ich packe nur meine Sachen. Und um sicher zu sein, dass ihr nicht abhaut, kommt ihr mit rein, um mir zu helfen. Außerdem würde euch das sowieso nichts nützen, da nur ich den genauen Weg kenne. Ihr würdet ihn nie finden.»
 
   Gemeinsam packten sie dann auch für Lucy das Notwendigste zusammen und machten sich zu dritt auf den Weg. 
 
   Ein letztes Mal schauten sie zurück zu ihrem alten Baumhaus und verließen den Wald der Kobolde, um ins Ungewisse zu reisen. Nur mit der Hoffnung und dem Mut, ihrem geliebten Sieben Wind entgegen zu eilen, um wieder gemeinsam nach Hause zu gehen oder gemeinsam zu sterben.
 
   Am Abend rasteten sie dann an einer für sie günstigen Stellen um sich am nächsten Tag ausgeruht weiter auf den Weg zu machen.
 
   Und auch der nächste Tag verlief ohne Vorkommnisse.
 
   Der dritte und vierte Tag ihrer Reise verging genauso ohne Vorkommnisse wie auch der fünfte und sechste Tag. Da Lucy sich den Weg eingeprägt hatte, erreichten sie gegen Mittag des sechsten Tages die Hütte von JaAs. 
 
   Sie klopften an seine Eingangstür, doch öffnete niemand. Sie schauten sich um und konnten ihn nicht vorfinden.
 
   «Vielleicht ist er ja kurz weg», sagte Lu.
 
   «Das mag sein. Am besten wir schlagen hier unser Lager auf und warten», antwortete Isak.
 
   So schlugen sie ihr Lager auf und warteten, doch JaAs kam nicht. Sie warteten bis spät in die Nacht und beschlossen dort zu übernachten, da sie sowieso nicht wussten, wohin sie sollten.
 
   Der Vormittag des siebenten Tages verging und von JaAs war keine Spur zu sehen.
 
   «Ich glaube, der kommt nicht mehr», sagte Lucy.
 
   «Ich befürchte auch fast. Wenn das Mal kein böses Omen ist», fügte Isak hinzu.
 
   «Und was sollen wir jetzt tun Isak, den von dir vorgeschlagenen Weg zum Ranges?, mit Lucy?», fragte Lu.
 
   «Du alter Nörgler. Jetzt wo wir hier sind, meinst du doch nicht im Ernst, dass ich alleine wieder zurückgehe. Ich würde euch hintergehen, ob ihr es wollt oder nicht.
 
   «Sie hat Recht, Lu. Wir können sie nicht mehr zurücklassen. Sie ist ein Teil unserer Reise. Ich hatte die letzten Tage gehofft, dass JaAs uns Aufschluss geben könnte und war immer weniger begeistert von der Idee, uns zu den Toren des Ranges aufzumachen», antwortete Isak.
 
   «Aber was sollen wir machen?», fragte Lu und fuhr fort. Hier rumsitzen kann keine Lösung sein. Vielleicht kommt er morgen, vielleicht aber gar nicht. Vielleicht waren die Jungs hier, vielleicht auch nicht. Und vielleicht ist er ja sogar mit ihnen gegangen.»
 
   «Das wäre schön. Dann könnte ich ein wenig ruhiger schlafen. Aber du hast Recht, wir müssen uns entscheiden. Lasst uns erst mal zu Mittag essen und dann können wir uns überlegen, wohin es gehen soll. Auf leerem Magen lässt sich schwer denken.»
 
   «Gut Isak. Ich habe vorhin ein paar Pilze gesehen. Ich werde sie sammeln und uns eine Pilzpfanne machen. Wir müssen ja nicht unnötig unsere Reserven verbrauchen», antwortete Lucy.
 
   «Gut Lucy. Wir werden schon mal ein Feuer machen. Aber gehe nicht so weit weg.»
 
   Und während Isak und Lu ein Feuer zündeten, ging Lucy Pilze sammeln, die hier hervorragend zu wachsen schienen.
 
   Gerade als Lucy einen Pilz aus der Erde reißen wollte, hörte sie eine Stimme.
 
   «Bitte tu mir das nicht an. Lass mich leben.»
 
   Lucy war erstaunt und schaute runter zum Pilz und tatsächlich dieser Pilz sprach.
 
   «Verzeiht. Ich wusste nicht, dass du sprechen kannst.»
 
   «Ihr könnt doch auch sprechen», antwortete der Pilz.
 
   «Nun ja, ich bin ja auch ein Kobold, und du bist ein Pilz. Und ich habe noch nie einen Pilz sprechen hören», gab Lucy von sich.
 
   «Und ich habe noch nie einen Kobold gesehen», antwortete der Pilz. Lucy musste über die freche Art des Pilzes lachen.
 
   «Nun gut, dann werde ich eben einen anderen Pilz aufsammeln. Verzeih mir nochmal.»
 
   «Wir alle hier können sprechen. Das ist hier ein besonderer Boden. Vor vielen vielen Jahren gab JaAs uns die Stimme und seitdem sprechen wir hier und keiner hat es seitdem gewagt, einen von uns zu verspeisen.»
 
   Als Lucy den Namen JaAs hörte, wurde sie neugierig und fragte: «Du kennst JaAs?»
 
   «Ja, sehr gut sogar. Schließlich wohnt er doch hier.»
 
   «Nun gut, vielleicht kannst du mir ja helfen. Ich suche ihn nämlich in einer ernsten Angelegenheit. Weißt du, wo er ist?»
 
   «Das weiß ich nicht. Und wenn, dürfte ich es Euch auch nicht sagen», antwortete der Pilz.
 
   «Kannst du mir wenigstens sagen, wo er sein könnte? Es ist sehr wichtig für mich. Ich muss ihn unbedingt sprechen.»
 
   «Ihr seid nett, aber ich kann Euch wirklich nicht helfen. Er redet nicht viel mit uns über seine Angelegenheiten. Und wenn wir ihn mal fragen, sagt er, er wolle diese Bürde nicht auf uns übertragen, es reiche, wenn einer mit den Sorgen leben müsse. Doch es muss etwas sehr Wichtiges gewesen sein, was ihn fortgehen ließ. Denn normalerweise nutzt er seinen Geist, um auf Reisen zu gehen. Doch diesmal machte er sich selbst auf den Weg.»
 
   «Ich glaube dir. Kannst du mir vielleicht sagen, ob du irgendetwas Ungewöhnliches beobachtet hast? Hatte er vielleicht Besuch?»
 
   «Ihr seid neugierig. Aber mich würde auch interessieren, warum Ihr denn hier seid? », fragte der Pilz.
 
   «Ich würde es dir gerne sagen, lieber Pilz. Aber ich darf es nicht. Zum Schutze eines geliebten Freundes. Du musst mir glauben. Daher ist es sehr wichtig, dass du mir alles sagst, was du weißt.»
 
   «Hmm ... nun gut. Vor einigen Tagen waren hier ein paar Männer, na ja eigentlich ein Kind und ein Mann und haben sich lange mit JaAs unterhalten, bevor sie aufbrachen. Ach ja, ein Drache war auch dabei, ein recht kleiner zugegebener Weise.»
 
   Lucy schoss das Blut durch die Adern und ihr Herz fing an zu rasen. Das konnten nur Sieben Wind und Can gewesen sein, aber wer war der Dritte? Also waren sie hier gewesen!
 
   «Und was haben sie hier gewollt?», fragte Lucy, die versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.
 
   «Das weiß ich nicht. Wir kriegen ja nicht viel hier mit. Ich sah sie nur ins Haus gehen und am nächsten Tag wieder das Haus verlassen.»
 
   «Wohin wollten sie, oder ist JaAs mit ihnen gegangen?», fragte Lucy nun sichtlich nervöser.
 
   «Auch wenn Ihr nichts sagt, so sehe ich doch an Eurem Verhalten, dass Ihr diese Personen zu kennen scheint. Doch wenn Ihr dies aus einem bestimmten Grund nicht zeigen möchtet, solltet Ihr eure Gefühle besser kontrollieren. Aber wohin sie wollten, das weiß ich nicht. Nur, dass JaAs sie nicht begleitete.»
 
   «Du hast Recht. Die Personen kenne ich. Mehr kann ich dir aber nicht sagen. Nur, dass ich froh bin, dass sie hier waren und somit wohlauf sind. Kannst du dir denn vorstellen, wohin sie gehen könnten?»
 
   «Nun. Von hier aus die nächsten Ziele wären die Stadt Brus, etwa zehn Tagesmärsche von hier, wenn man durch den Wald der Vögel geht, ansonsten wären es wohl an die zwanzig Tagesmärsche, wenn man einen weniger gefährlicheren Weg nimmt. Oder das Dorf Mintai, etwa 12 Tagesmärsche südlich von hier.»
 
   «Ich danke dir, lieber Pilz, für deine Hilfe. Doch jetzt muss ich dich verlassen, da ich diese Informationen meinen Freunden mitteilen muss. Ich hätte nur eine letzte Bitte. Es wäre nett, wenn du niemanden unsere Ankunft hier verraten würdest.»
 
   «Das kann ich Ihnen leider nicht versprechen. Wir Pilze hier sind ganz einfache Lebewesen. Wir freuen uns, wenn mal jemand mit uns spricht. Und um diese Gespräche so lange wie möglich zu halten, erzählen wir alles, was wir wissen. So wie ich es eben tat. Wir können uns nicht dagegen wehren. Doch leider kommen hier kaum Wesen vorbei. Meistens sind es Frösche, Mäuse oder Insekten, und der Einzige mit dem wir regelmäßig reden ist JaAs, aber wenn er ein Freund von Euch ist, braucht Ihr Euch ja nicht zu fürchten.»
 
   «Trotzdem danke. Ich muss jetzt gehen. Lebe wohl», antwortete Lucy, der plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. 
 
   Sie überlegte kurz, ob sie den Pilz aus der Erde holen und kochen sollte, dann würde keiner erfahren, dass sie hier waren. 
 
   Er ist doch nur ein Pilz, dachte sie. 
 
   Doch der Respekt und die Hochachtung vorm Leben ließen diesen Gedanken fallen. Und als ob der Pilz dies geahnt hätte, antwortete er: «Danke, dass Ihr es nicht getan haben. Ich wünsche Euch auch alles Gute.»
 
   Lucy begab sich zu den anderen, die bereits ein Lagerfeuer gemacht hatten und erstaunt waren, dass Lucy ohne Pilze zurückkam.
 
   «Was hast du denn die ganze Zeit getrieben? Wo sind denn die Pilze?», fragte Lu, der sich scheinbar auf die Pilzpfanne gefreut hatte.
 
   «Nun, mein lieber Ehemann. Ich habe wichtige Neuigkeiten. Sieben Wind war hier», antwortete sie.
 
   «Hier?», fragten Isak und Lu gleichzeitig, mit der gleichen Überraschung in der Stimme. 
 
   Lucy erzählte ihr die Begegnung mit dem Pilz und was er erzählt hatte. 
 
   «Es ist schön zu wissen, dass Sieben und Can wohlauf sind. Nur wer mag wohl der Dritte gewesen sein? Und warum ist JaAs nicht mit ihnen gegangen?», fragte Lu.
 
   «Das würde mich auch interessieren. Vielleicht hatte JaAs ja noch eine andere wichtige Angelegenheit zu erledigen. Oder sie treffen sich noch. Ihr müsst wissen, dass JaAs über ungeheure mentale Kräfte verfügt, die weit über das Vorstellbare hinausgehen», antwortete Isak.
 
   «Aber wohin sind sie gegangen? Wenn man dem Pilz glauben mag, dann in eine der beiden Städte. Nur wohin, nach Brus oder Mintai?», fragte Lu.
 
   «Ich glaube, sie sind nach Mintai gegangen. Das ist das Einzige, was Sinn macht. Durch den Wald der Vögel werden sie sicher nicht gegangen sein. Davon wird sie JaAs abgehalten haben. Und was sollten sie in Brus? Das liegt nicht auf dem Weg zum Ranges. Also bleibt nur Mintai?»
 
   «Was ist denn an dem Wald der Vögel so Schlimmes? Ich habe das Gefühl, dass sie nach Brus gegangen sind. Und zwar durch den Wald», sagte Lucy.
 
   «Nein, Schatz, da irrst du dich. Jeder kennt doch die Sage von den Falken, die hier ihr seelenloses Dasein tagsüber fristen und nachts im Wald zu bösartigen Wölfen werden, die niemanden dulden und alle, die ihren Wald betreten, töten», antwortete Lu.
 
   «Tut mir leid, ich kenne diese Sage nicht. Und nur weil es die Sage gibt, heißt es ja nicht, dass sie auch stimmen muss! Ich bin immer noch der Meinung, wir sollten nach Brus. Doch wenn Isak auch nach Mintai will, werde ich mich der Mehrheit anschließen.»
 
   Isak klärte Lucy über den Wald der Vögel auf. Und Lucy fragte sich langsam, ob ihr Gefühl sie nicht vielleicht doch täuschen mochte. Denn warum sollte JaAs die Jungen solch einen gefährlichen Weg gehen lassen? Und auch, dass sie den langen Weg genommen hätten, um nach Brus zu kommen, klang für sie nun unplausibel. 
 
   Langsam bekam auch ihr Bild vom friedlichen Qooks Risse. Sie fragte sich, ob ganz Qooks überhaupt jemals wirklich friedlich gewesen war. Oder ob sie nur einem Trugbild verfallen war, welches sie in diesem Glauben ließ. Da es in ihrem kleinen Fleckchen, welches sie liebevoll Heimat nannte, friedlich war.
 
   «Ich glaube, Lu hat Recht. Wir sollten nach Mintai. Das liegt auf dem Weg zum Ranges. Und für mich gibt’s keinen Grund, warum JaAs sie nach Brus geschickt haben soll», sagte Isak.
 
   «Ihr mögt Recht haben. Ich werde uns noch schnell was zu essen machen und dann können wir aufbrechen», antwortete Lucy.
 
   Nach dem Mittagsessen machten sie sich in südlicher Richtung auf nach Mintai.
 
   Ein letztes Mal schaute Lucy auf den Pfad, der zum Wald der Vögel führte. Und obwohl der Wald noch ein ganzes Stück entfernt war, war ihr, als würde sie von Weitem zwei rote Augen sehen. Was bei ihr auf ihrem Rücken einen kleinen Schauer auslöste. Doch sie tat es als Trugbild ab. Nun machten sie sich auf und kamen durch Gegenden, in denen keiner von ihnen bisher je gewesen war und die sie nur aus Erzählungen kannten. Glücklicherweise hatte Isak seine alte Karte dabei, in der auch Mintai aufgeführt war. Doch war es eine Karte, die die Gegend nur in kleinem Maßstab wiedergab, ohne Erwähnungen, ob es sich um gefährliche oder friedliche Orte handelte. Ohne Tipps, welche Wege zu meiden wären. Doch hielten Isak und Lu diese Gegenden noch für ungefährlich, da sie noch in ihrem Trugbild vom friedlichen Qooks lebten. Sie wussten nichts von dem, was in den letzten Jahren in Teilen Qooks geschehen war. Nichts davon, wie sich das Gift der Vorurteile, der Habgier und des Hasses langsam in die Herzen der Bewohner von Qooks geschlichen hatte. Langsam und immer stärker, je weiter man nach Süden kam. Daher war es auch nicht verwunderlich, dass sie zwar vorsichtig, aber dennoch leichtsinnig waren. Sie hielten nachts keine Wache und hatten auch keine Waffen bei sich. Das Einzige, was einer Waffe ähnelte, waren ihre Messer. Nach weiteren drei Tagen verließen sie die Sümpfe und kamen zur ihrer aller Freunden auf Weidland zu, welches nach frischem Gras roch.
 
   «Endlich haben wir diesen ekligen Geruch hinter uns», sagte Lu.
 
   «Und wenn’s nach mir geht, brauchen wir auch nie mehr durch irgendeinen Sumpf marschieren», fügte Lucy hinzu.
 
   «Sieht nett aus hier. Man kann richtig den Frühling schmecken», sagte Lu.
 
   «Ja, aber genau diese Idylle lässt mich ein bisschen stutzig werden. Aber vielleicht ist es auch nur die Müdigkeit oder das tagelange Grau, welchem ich in den Sümpfen ausgesetzt war», antwortete Isak.
 
   «Das wird bestimmt die Tristheit der Sümpfe gewesen sein. Mich hat sie auch bedrückt», gab Lucy von sich.
 
   Auf einer Wiese schlugen sie ihr Nachtlager auf.
 
   Nach neun Tagen erreichten sie abends Mintai. So wie es der Pilz vorausgesagt hatte, brauchten sie 12 Tage für diese Strecke.
 
   Mintai war für eine Stadt zu klein und für ein Dorf eigentlich schon fast zu groß. 
 
   Die Architektur des Dorfes ließ darauf schließen, dass hier überwiegend Mintaianer lebten, woher auch der Name des Dorfes kam.
 
   Früher, bevor die Überlebenden mit dem Treck flohen, war ihr Status von untergeordnetem Wert in der Galaxis gewesen. Es war ein Volk von Bauern und Handwerkern. Sie waren ähnlich gewachsen wie Menschen. Aber sie waren sehr stark behaart und hatten nur ein Auge, welches in der Mitte des Kopfes saß und recht groß war. Auch hatten sie nicht fünf, sondern nur drei Finger. Auch in Qooks spielten sie eher eine unbedeutende Rolle und wurden kaum wahrgenommen, was ihnen auch recht war. Sie hatten einen Häuptling. Und obwohl Frieden herrschte, war es dort üblich, dass jeder Mintaianer zum Militär musste, egal ob weiblich oder männlich. Man sprach ihnen grobe Manieren zu, doch waren diese nicht bösartig. Neben den Mintaianer lebten dort noch eine Minderheit von Yaggas, die hier ihr Winterquartier hatten und ein paar Menschen. 
 
   Die Wohnhäuser ähnelten einander sehr stark, da fast alle aus Stroh waren und meistens in Gemeinschaftsarbeit entstanden. Wenn ein Bewohner eine Unterkunft brauchte, dann trafen sich alle und bauten zusammen das Haus, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen. Es gab danach aber ein Gelage, welches seinesgleichen suchte. Nur der Sitz des Häuptlings war auf Stein gebaut worden.
 
   Lucy, Isak und Lu wurden kritisch beäugelt, als sie die Hauptstraße im Dorf entlang gingen. Die Mintaianer schienen sichtlich nervös und alles andere als erfreut über diese Fremden. Die Drei beschlich ein ungutes Gefühl, ob es richtig gewesen war, hierher zu kommen. Sie fragten sich, was der Bau der Mauer und Schutzwälle am Eingang des Ortes zu bedeuten hatte. Schon dort wurden sie kritisch beäugt. Einige der Anwohner machten den Eindruck, als ob sie sie aufhalten wollten, aber ansprechen oder wirklich anhalten tat sie niemand. Auch als Lu fragen wollte, wo denn das nächste Gasthaus sei, wichen sie zurück, sodass sie nun die Hauptstraße entlang gingen, um ihr Glück zu versuchen.
 
   Nach einigen Minuten kamen sie auf ein Wirtshaus zu, welches den Namen «Zum hellen Strohdach» hatte. 
 
   Welch passender Name, dachte Lu. Denn die meisten Häuser waren aus dunklem Stroh angefertigt, doch dieses Wirtshaus hatte helles Stroh und fiel dadurch auf.
 
   Als sie eintraten, begegnete ihnen wieder die gleiche Kälte und Abneigung, wie zuvor draußen. Sie setzten sich an einen Tisch und warteten auf die Bedienung, als Lu sprach:
 
   «Was ist denn hier passiert? Die schauen uns ja an, als hätten wir wer weiß was Schlimmes getan.»
 
   «Ich weiß nicht, Lu. Aber mir ist das auch nicht ganz geheuer. Ob wir hier wirklich übernachten sollten? Oder ob hier irgendjemand was weiß?», gab Lucy von sich.
 
   «Keine Ahnung. Aber wir haben keine andere Möglichkeit. Vielleicht kann uns der Wirt Aufschluss geben», antwortete Isak, und in dem Moment kam dieser auch schon. Es war ein Mensch mittlerer Größe und recht fett, mit einem Vollbart, dunklen Haaren und sehr heller Haut.
 
   Doch auch schien dieser alles andere als erfreut über seine neuen Gäste.
 
   «Wollen Sie etwas trinken?», fragte er recht unfreundlich. «Wir würden gerne etwas trinken, wenn es Ihnen nichts ausmachen würde, drei Biere. Bitte», antwortete Lu schnippisch.
 
   «Ach und wenn Sie so nett wären, würden wir auch gerne etwas essen. Aber nur wenn es Ihnen nichts ausmachen würde, hätten wir gerne eine Pilzpfanne. Zur Not würden wir sie auch sammeln gehen, falls Sie keine da haben sollten, Bitteee ...», antwortete Lucy im gleichen Ton wie Lu.
 
   Lucy und Lu machte es Spaß, sarkastisch zu Personen zu sein, die dies ihrer Meinung nach verdient hatten, also, wenn es sich um so unsympathische Personen wie den Wirt handelte.
 
   Der Wirt verstand den Wink mit dem Zaunpfahl offensichtlich, verzog sein Gesicht und antwortete: «Verzeiht. Ich wollte nicht unhöflich sein, doch in letzter Zeit sind viele ungewöhnliche Ereignisse passiert. Und Fremde haben in letzter Zeit nicht gerade Freude gebracht, daher reagieren wir ein bisschen gereizt auf diese.»
 
   «Es sei Ihnen verziehen. Wir wollen Ihnen nichts Böses. Wir sind nur auf der Durchreise und uns trieb das Verlangen nach Schlaf und Nahrung hier her. Ungewöhnliches sei passiert sagten Sie? Was Ungewöhnliches, wenn ich fragen darf?», sagte Isak.
 
   «Fragt nicht, werter Herr. Ich darf darüber nicht sprechen. Man muss heutzutage aufpassen, wem man was sagt. Die Tage der freien Meinung scheinen gezählt, jedenfalls hier und ganz besonders weiter im Süden. Doch ich bring Ihnen jetzt lieber Ihr Mahl», antwortete der Wirt und verschwand hinter seiner Theke.
 
   «Ungewöhnliches sagt er! Es würde mich nicht wundern, wenn unsere Freunde doch hier waren», sagte Lu.
 
   «Das mag sein! Aber vor irgendetwas muss er recht große Angst haben und ich kann mir schlecht vorstellen, dass er sich vor unseren Freunden fürchtet. Jedenfalls müssen wir versuchen, sein Vertrauen zu gewinnen. Vielleicht ist er abends, wenn alle gegangen sind, redseliger. Er scheint geschwätzig, daher müssen wir aufpassen, was wir sagen. Am besten, ihr lasst mich reden», sagte Isak.
 
   «Gut», antworteten beide.
 
   Nachdem sie gegessen hatten, bestellten sie den Wirt zu sich. 
 
   «Verzeiht, hätten Sie vielleicht ein Zimmer für die Nacht?»
 
   «Sie wollen also hier übernachten?», fragte der Wirt, dem man anmerkte, dass er sie am liebsten losgeworden wäre.
 
   «Ja, sicher. Es ist sehr dunkel draußen. Und Sie selbst haben doch vorhin gesagt, dass ungewöhnliche Dinge geschehen. Dann wäre es doch gefährlich, wenn wir uns zu dieser Stunde noch auf den Weg machen, und das mit einer alten Dame. Wollen Sie das?», fragte Lu.
 
   «Nein, sicher nicht. Sie können hier übernachten. Aber wenn ich sie wäre, würde ich morgen früh verschwinden. Sonst geschieht mit Ihnen das Gleiche wie mit dem kleinen Alten», sagte der Wirt.
 
   Kleiner Alter, fragte sich Isak, konnte er damit vielleicht JaAs gemeint haben?
 
   «Wieso was ist denn mit dem Kleinen passiert?», fragte Isak.
 
   «Nun, er hat zu viel gefragt. Und wurde dann zu unserem Häuptling gebracht.»
 
   «Zu Ihrem Häuptling? Und was ist daran so schlimm? Haben die ihn wegen der Fragerei getötet?», fragte Isak.
 
   «Nun, wie ich schon sagte, es ist nicht mehr so, wie es war. Was sie mit ihm gemacht haben, weiß ich nicht. Ich hatte fast das Gefühl, er hat es darauf angelegt. Jedenfalls hat er sich nicht gewehrt. Aber mehr möchte ich nicht sagen. Ich bringe Ihnen die Schlüssel. Und ich würde ernsthaft meinen Rat annehmen, wenn ich Sie wäre. Der Häuptling kennt keine Gnade. Jedenfalls jetzt nicht mehr», antwortete der Wirt und ging den Schlüssel holen.
 
   «Ich glaube, er möchte mehr sagen. Er scheint wirklich sehr redselig», sagte Isak zu Lucy und Lu. «Ich habe da eine Idee, wie wir ihn aus der Reserve locken können.» Dann flüsterte er ihnen etwas zu.
 
   Kurz darauf kam der Wirt mit dem Schlüssel.
 
   «Hier ist der Schlüssel für das letzte Zimmer links im Gang hinter Ihnen. Die Zimmernummer ist die 23.»
 
   «Danke, Herr Wirt. Wir wollen Ihnen keinen Ärger machen. Wollen Sie nicht einen mit uns trinken?», fragte Isak.
 
   «Nein, während der Arbeitszeit trinke ich nicht.«
 
   «Nun, wie ich sehe, sind wir die Letzten. Und da wir eigentlich schon zu Bett wollen, sehen Sie es doch als eine Art der Höflichkeit an», sagte Isak.
 
   «Hmm, nun, wenn man das so sieht. Und wenn ich auf die Uhr schaue, wollte ich sowieso gleich Feierabend machen. Aber nur einen», antwortete der Wirt, begab sich an die Theke und brachte jedem einen Krug Bier mit.
 
   «Selbst gebraut. Das beste Bier weit und breit», fuhr er fort und nahm einen kräftigen Schluck.
 
   «Und ganz unter uns, ich bin mein liebster Gast», sagte er lachend und nahm noch einen kräftigen Schluck. Und ehe die Drei sich versahen, war der Krug schon zu dreiviertel leer.
 
   «Ihr Bier schmeckt wirklich vorzüglich. Habe selten so ein gutes Bier genossen. Haben Sie vielleicht das Rezept?», fragte Lu.
 
   «Verzeihen Sie, aber das kann ich Ihnen nicht nennen. Familiengeheimnis quasi.»
 
   «Das verstehe ich. Seien Sie mir nicht böse, aber Sie haben mir einen so großen Krug gebracht, doch habe ich für heute Abend genug Alkohol gehabt. Haben Sie vielleicht Wasser für mich?», fragte Lucy.
 
   «Aber sicher. Ich hole Ihnen welches», antwortete der Wirt und stand auf. In dem Moment, in dem er sich erhob, tat Isak eine kleine Prise Pulver in seinen Krug. Dabei handelte es sich um eine Art Zungenlöser. Derjenige, der dies Pulver zu sich nahm, verspürte das Bedürfnis alles, was man ihn fragte, zu beantworten.
 
   Der Wirt kam mit einem Glas Wasser und einem weiteren Krug Bier. Er setze sich, nachdem er Lucy das Wasser reichte, hin. Zur Überraschung der drei ließ er den alten Krug links liegen und machte sich an den neuen.
 
   Verdutzt fragte Lu: «Wollen Sie nicht den erst leeren?»
 
   «Sie haben eigentlich Recht. Verzeihen Sie. Das ist eine dumme Angewohnheit von mir, dass ich, wenn ich aufstehe, mir immer einen neuen Krug hole, aus Angst, der angebrochene könnte während meiner Abwesenheit schal werden. Das ist zwar oft übertrieben. Aber inzwischen schon fast ein Ritual. Doch wenn einer von ihnen das Bier möchte, Bitte.»
 
   Doch keiner von den Dreien wollte das. 
 
   Dem Wirt schien sein eigenes Bier am meisten zu schmecken, nach dem zu urteilen, wie gierig er es trank. Kurz darauf war auch schon der Krug halb geleert.
 
   Jeder der Drei dachte nach, wie man ihn kurz ablenken könnte. Ihn aufstehen lassen, wussten sie, würde nichts bringen, denn sicher würde er wieder mit einem neuen Krug ankommen. Also musste eine andere List her.
 
   Als Isak und Lu gerade ein Fünftel ihres Kruges geleert hatten, hatte der Wirt schon seinen zweiten Krug fertig und begab sich zur Theke, um sich Nachschub zu holen.
 
   «Was sollen wir machen, Isak?«, flüsterte Lu.
 
   «Ich weiß nicht. Ich glaube, der hat sein Bier ganz gut im Auge, jedenfalls mag er es sehr gerne. Bestimmt lieber als seine Gäste», antwortete Isak.
 
   «Also, wenn ihr mich fragt, glaube ich, dass wir nichts zu machen brauchen. So wie der trinkt, ist er doch gleich richtig betrunken und redet bestimmt von alleine», gab Lucy von sich.
 
   «Ich glaube, Lucy hat Recht. Lasst uns einfach versuchen, ihn dazu zu animieren, mehr zu trinken!», antwortete Isak.
 
   Und dann kam auch schon der Wirt, setzte sich zu ihnen, und wieder nahm er einen kräftigen Schluck.
 
   «Ich habe selten jemanden gesehen, der so schnell wie Sie Bier trinkt. Doch mein Mann meinte eben, dass der alte Sibbl noch schneller als Sie wäre», sagte Lucy.
 
   «Der alte Sibbl? Kenn ich nicht. Doch Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich die letzten 10 Jahre immer Sieger im Bierwettbewerb hier bei uns war. Und der ist sehr bekannt. Sogar Leute aus Brus kommen dahin.»
 
   «Nun, mag sein, Herr Wirt. Ich möchte Sie nicht beleidigen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie vier Krüge in der Zeit schaffen, in der mein alter Mann Lu einen schafft!», sagte Lucy.
 
   «Nun, dies ist mein dritter Krug. Und Ihr Mann hat seinen noch nicht mal zu einem Viertel geleert. Das ist keine Herausforderung für mich, ohne Ihren Mann beleidigen zu wollen.»
 
   «Nun, wenn Sie meinen! Dann nehmen wir doch sechs Krüge. Sollten Sie es schaffen, würden wir auch sehr gerne die Rechnung für Ihr Bier übernehmen. Sollte Lu gewinnen, dann übernehmen Sie unsere gesamte Rechnung. Jedoch wenn ich Ihren Blick sehe, können wir auch wieder auf vier reduzieren. Kann ja nicht jeder Mann wie der alte Sibbl sein.»
 
   «Werte Dame, gerne nehme ich Ihre Wette an. Wäre doch gelacht, wenn ich das nicht schaffen würde.»
 
   Als die Wette dann noch mit der Hand besiegelt wurde, wie es Brauch war, ging der Wirt zur Theke, um die Krüge zu holen.
 
   «Gut gemacht Lucy. Und du Lu, trink langsam. Lass ihn ruhig gewinnen. Wäre doch gelacht, wenn er danach nicht redselig wird», sagte Isak.
 
   «Gut, werde ich tun. Auch wenn es mich wurmt absichtlich zu verlieren. Aber, dass der alte Sibbl, je Bier trank höre ich zum ersten Mal », flüsterte Lu.
 
   «Du Dummkopf«, antwortete Lucy ironisch. Er war ihr Großonkel gewesen. Ein alter störrischer Kobold, der Bier hasste.
 
   «So, hier ist das Bier. Wenn Sie wollen, können Sie das Startzeichen geben, werte Dame», sagte der Wirt, nachdem er sich setzte und die Krüge abgestellt hatte. Es sah schon gewaltig aus, was da vor ihm stand. Jeder Normalsterbliche hätte eigentlich schon nach spätestens drei Krügen mehr als genug gehabt, doch der Wirt schien noch recht fit. So hoffte Isak darauf, dass die nächsten sechs Biere ihm den Rest geben würden.
 
   «Gut Bier und los!», sagte Lucy und der Wettbewerb begann.
 
   Der Wirt spülte das Bier runter, als wäre es Wasser. Lu trank ganz gemächlich. Als der Wirt den zweiten Krug absetzte, hatte Lu gerade mal ein Viertel getrunken.
 
   «Werter Herr, wenn Sie weiter so langsam machen, werden Sie ganz bestimmt nicht gewinnen», sagte der Wirt, der zum Verdruss der anderen noch einen sehr nüchternen Eindruck machte. »Ich muss mich erst … », antwortete Lu.
 
   Der dritte und vierte Krug liefen ebenfalls die Kehle des Wirtes hinunter. Und Isak bezweifelte langsam, ob die restlichen zwei Krüge ihn wirklich betrunken machen würden.
 
   Nach einer kurzen Zeit hatte er auch den fünften Krug geleert.
 
   «Nun, ich habe noch einen Krug und wie ich sehe, sind Sie gerade bei der Hälfte angekommen», sagte der Wirt im überheblichem Ton, der Lu alles andere als gefiel. Am liebsten hätte er ihm gezeigt, wie gerne und vor allem wie schnell er Bier trank, doch musste er sich zusammenreißen und antwortete: «Noch habt Ihr einen Krug.»
 
   Und mit dem sechsten Krug schien der Wirt seine Mühe zu haben. Nach der Hälfte nippte er nur noch förmlich dran. Doch schien es mehr aus dem Grund, dass der Magen nichts aufnahm, als daher, dass er nun doch recht betrunken war.
 
   «Nun, Herr Wirt, wie es mir scheint, können Sie nicht mehr», sagte Lu in einem Ton, der verriet, dass ihm das Genugtuung gab.
 
   «War wohl doch mehr, als ich dachte. Es ist die Blase, die ist glaube ich sehr voll.» 
 
   Lu witterte eine Gelegenheit.
 
   «Wenn Sie mögen, dürfen Sie austreten, aber nur wenn ich weiter trinken darf.»
 
   «Das ist nett von Ihnen, doch Sie wissen, dass ich grundsätzlich kein Bier weiter trinke, welches ich kurz stehen ließ», antwortete der Wirt.
 
   «Nun, gut. Dann haben Sie halt gegen einen alten Mann verloren.»
 
   Dies schien den Wirt mächtig zu wurmen. So zwang er sich, weiterzutrinken. Doch er bekam keinen Schluck hinunter. 
 
   «Es ist keine Schande zu verlieren. Man kann ja nicht immer gewinnen», stachelte Lu den Wirt an.
 
   «Und der alte Sibbl ist halt der alte Sibbl. Doch Sie sind auch ganz passabel. Auch wenn es mir schwerfällt zu glauben, dass Sie die letzten zehn Jahre gewonnen haben», fügte Isak spitzzüngig hinzu.
 
   Es schien, als hätten diese Sätze den Wirt ziemlich gereizt, denn er antwortete mit sehr erregter Stimme: «Gut, ich werde austreten und das Bier danach weiter trinken, entgegen meiner Gewohnheit. Und Ihnen würde ich empfehlen schnell zu machen, denn wenn ich wieder komme und Sie noch nicht fertig sind, haben Sie verloren … hahaha …» 
 
   «Wir werden sehen. Ich an Ihrer Stelle würde nicht zu lange Zeit auf dem Klo verbringen», gab Lu von sich und hob seinen Krug. 
 
   Der Wirt stampfte hinaus.
 
   Die Drei mussten mit sich kämpfen, um nicht laut loszulachen. Kaum war der Wirt auf der Toilette verschwunden, nahm Isak eine Prise des Pulvers und schüttete sie in den Krug vom Wirt.
 
   «Gut gemacht, Lu», fügte er noch hinzu.
 
   Kurz darauf kam dann der Wirt noch immer voller Wut im Bauch und setzte sich an den Tisch.
 
   «Ha, alter Mann. Ihr Krug ist ja noch immer nicht leer. Jetzt haben Sie verloren. Dann redet keiner mehr vom alten Sibbl», antwortete er mit einem Ton in der Stimme, der eindeutig beleidigen wollte. Doch Lu antwortete nicht.
 
   Der Wirt nahm den Krug und setzte zum Trinken an und hielt kurz inne. Er zögerte, mit seinen alten Ritualen zu brechen, war für ihn anscheinend doch nicht so einfach war. Und er setze den Krug wieder ab. 
 
   «Wie es mir scheint, haben Sie doch keine Kraft mehr weiterzutrinken. Wer zuletzt lacht, lacht am besten», sagte Lu in einem genauso abfälligem Ton und trank genüsslich noch einen Schluck aus seinem Krug.
 
   Dies missfiel dem Wirt, er überwand seinen Ekel und schlürfte den Rest in einem Zug.
 
   «Ha, ha, ha. Von wegen, wer zuletzt lacht. Wer ist nun der Härteste? Sehen Sie, mein Krug ist leer und Ihrer nicht. Also habe ich gewonnen. Ja, gewonnen. Wieder einmal», schrie der Wirt förmlich mit einem blechernen Lachen. Doch bevor Lu etwas sagen konnte, rief der Wirt noch schnell, «Was passiert ...», und fiel einfach um. 
 
   «Von wegen, hart», sagte Lu.
 
   «Na, hat ja doch noch geklappt. Kommt, helft mir, ihn ins Zimmer zu tragen. Die Wirkung hält nicht lange an und bei dem wirkt es vielleicht nur für sehr kurze Zeit!», sagte Isak.
 
   Die Drei packten ihn und trugen den Wirt in ihr Zimmer. Dort legten sie ihn aufs Bett und Isak fing mit der Befragung an.
 
   «Lasst nur mich fragen», sagte er noch zu Lu und Lucy.
 
   Um zu sehen, ob das Pulver seine Wirkung nicht verfehlte und ob er die Wahrheit sagte, fragte Isak ihn ein paar einfache Dinge. Nachdem diese alle wahrheitsgemäß beantwortet wurden, begann er mit der eigentlichen Befragung.
 
   «War JaAs hier?»
 
   «JaAs, den Namen habe ich nie gehört», antwortete der Wirt.
 
   Hmm dachte sich Isak, vielleicht hat er ja seinen Namen nicht verraten.
 
   «Sie sagten doch, dass ein kleines Wesen hier war und dass er gefangen wurde. Wissen Sie, welcher Rasse er angehört?»
 
   «Ach der, ja, das war ein Bongolide. Alle seltsam diese Bongoliden», antwortete der Wirt.
 
   Also konnte es nur JaAs sein, dachte sich Isak, doch er wollte sichergehen.
 
   «Hatte dieser Bongolide einen goldenen Schnauzbart, der bis zum Hals herab hing und grüne Augen?»
 
   «Oh ja, dieser Bart war schon angsteinflößend. Das habe ich noch nie bei einem Bongoliden gesehen. Und ich habe schon einige von denen getroffen. Auch die grünen Augen waren seltsam. Die machten mir Angst.»
 
   Also war JaAs hier, dachte er sich und er überlegte, ob er ihn nach Sieben und Can fragen sollte. Unter normalen Umständen vergaß der Befragte alles. Doch er war sich unsicher. Was, wenn er es nicht vergaß?
 
   So wandte er sich an Lucy und Lu.
 
   «JaAs war hier. Ich weiß nicht, ob ich ihn wegen unserer Freunde fragen soll?«
 
   «Ich würde es nicht tun. Was, wenn er sich erinnert?», wandte Lucy ein.
 
   «Das ist die Gelegenheit. Ich glaube, der wird sich nicht erinnern. Es haben schon viel größere und vor allem intelligentere Wesen sich an nichts erinnern könne. Warum sollte er das tun? Wir müssen es versuchen», antwortete Lu.
 
   «Gut, ich werde ihn fragen. Aber vorsichtig», sagte Isak und wandte sich wieder an den Wirt.
 
   «Sagt, habt Ihr in letzter Zeit noch andere Fremde als den Bongoliden gesehen?»
 
   «Mehr als mir lieb ist. In letzter Zeit kommen immer mehr Fremde mit neuen Horrormeldungen her. Daher auch die angespannte Situation hier bei uns. Jeder hat Angst.»
 
   Nun schien der Wirt etwas gesagt zu haben, was die Neugierde Isaks weckte. Er hatte gar nicht daran gedacht, zu fragen, ob irgendetwas anderes passiert wäre. Er hatte schon fast die abneigenden Blicke vergessen, die man ihnen zugeworfen hatte. So freute er sich, dass ihm der Wirt diesen Ball zuspielte.
 
   «Welche merkwürdigen Dinge passieren?», fragte er.
 
   «Nun, ich weiß nicht viel. Nur, dass in den Südgefilden wohl die Macht des Schwertes herrscht. Viele, die fliehen können, verschwinden von dort. Und sie berichten, sofern sie denn etwas sagen, da die meisten große Angst haben, von einem Anführer, der dort Terror verbreitet. Und wer nicht unterwürfig sei, müsse sterben. Man sagt, die Stadt Gor sei bereits in seiner Hand. Das sind gerade mal 120 Tagesmärsche von hier.»
 
   «Welcher Herrscher?», fragte Isak, dem sichtlich unwohl wurde.
 
   «Nun, so genau weiß das niemand, da die Augenzeugen meistens wirres Zeug redeten. Es gab keinen, der dazu verlässliche Aussagen machen konnte. Unser Häuptling hat vor 30 Tagen seinen Sohn mit 400 Mann in die Stadt Brus geschickt. Das hat uns ein wenig besorgt, da es nie zuvor solch eine Bitte aus Brus gab. Wir wissen nur, dass es was mit dem angeblichen Fall Gors zu tun haben soll. 
 
   Da von dort nichts zu hören ist, und wir nicht die Sprache der Vögel verstehen, hoffen wir, dass uns der Sohn des Häuptlings Näheres bei seiner Rückkehr erzählen wird.
 
   Wenn man den Erzählungen der wirren Leute glauben mag, wurde Gor an einem Tag eingenommen. Und das lässt doch zweifeln. Gor hat eine große Armee, auch wenn sie bisher noch nie im Einsatz war, könnten dort ganz leicht 60.000 Mann mobilisiert werden. Also ich glaube, dass vieles Hirngespinste sind. Qooks ist friedlich. Vielleicht mag es Banden geben, die es vorher nicht gab. Und dass man auf gewissen Wegen nachts lieber nicht gehen sollte, weiß man auch. Doch dass eine Stadt wie Gor an einem Tag fällt? Wie soll das gehen?»
 
   Isak teilte nicht den gleichen Optimismus. Er befürchtete das Schlimmste und Sieben und Can geradewegs in diese Richtung marschierend. 
 
   «Sagt, sind Ihnen vielleicht besonders komische Fremde aufgefallen? Eine Gruppe vielleicht von zwei oder drei, die man so nicht vermuten würde?»
 
   Der Wirt zögerte ein wenig und sagte: «Fremde? Mein Kopf weiß ich ...»
 
   Isak wusste, dass ihn weiter zu fragen keinen Sinn machte, da die Wirkung des Pulvers nachließ. 
 
   Sein Gefühl, dass sie auf der richtigen Spur waren, wurde bestärkt. Wenn JaAs hier war, konnten die beiden nicht weit weg sein. 
 
   «Lucy, Lu, kommt, wir müssen ihn schnell wegtragen. Ich glaube die Wirkung lässt gleich nach.»
 
   Zu dritt trugen sie ihn wieder in den Salon und setzten ihn auf einen Stuhl, sodass er nicht umfallen konnte. Dann begaben sie sich in ihr Zimmer.
 
   Im Zimmer erzählte Isak den beiden alles, was er erfahren hatte. Während des Gespräches waren Lucy und Lu in der anderen Ecke des Zimmers gewesen, um Isak nicht bei der Befragung zu stören. Dort hatten sie von der Befragung nicht viel mitbekommen. Auch Lucy und Lu waren zwar erleichtert, dass JaAs hier vorbeigekommen war, aber die Geschichte mit Gor gefiel ihnen gar nicht.
 
   «Was, wenn es stimmt? Die armen Jungs», fragte Lucy.
 
   «Wir haben keine andere Wahl als jetzt zu schlafen und uns dann auf den Weg nach Gor zu machen. Vielleicht hat ja der Wirt Recht und es sind nur Banditen», antwortete Isak.
 
   «Banditen in Qooks! Mein Lebtag hätte ich nicht gedacht, dass es hier mal zu Gewalt kommen würde. Anscheinend scheint die Zeit des Friedens wirklich vorbei zu sein und die Rassen zeigen ihr wahres Gesicht. Wir sollten uns vorsichtshalber mit ein paar Waffen ausstatten. Man weiß ja nie. Denn ich bezweifle, dass wir mit unseren Zauberkräften gegen eine Horde von Banditen ankommen.»
 
   «Du hast Recht, Lu. Lass uns morgen nach einem Schmied oder Waffenhändler Ausschau halten. Wenn wir nicht so vorsichtig sein müssten, hätten wir ein paar Söldner anheuern können. Würde mich nicht wundern, wenn es hier welche gibt», sagte Isak.
 
   «Seid ihr nicht mehr bei Verstand? Waffen, Söldner? Was sollen diese Worte? Wir wissen doch nicht genau, ob das alles stimmt! Söldner sind zu gefährlich. Waffen können wir kaufen, fühlt euch aber nicht zu übermutig. Ihr seid nicht mehr die Jüngsten. Wir sollten nach wie vor den bisherigen Weg gehen. Möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen.»
 
   «Stimmt Lucy. Aber die Waffen könnten uns vielleicht mal retten. Doch lasst uns jetzt schlafen. Wir haben eine lange Reise vor uns. Ich schließe noch schnell die Tür ab», antwortete Isak.
 
   Sie wachten recht früh am nächsten Morgen auf. 
 
   Im Salon hofften sie auf ein warmes Frühstück und vor allem darauf, dass der Wirt sich nicht an die Fragen erinnerte.
 
   Kaum saßen sie an ihrem gestrigen Tisch, wurden sie von den wenigen Gästen mit den gleichen abwertenden Blicken beobachtet wie des Tages zuvor. 
 
   Der Wirt kam auf sie zu. Er wirkte recht nervös.
 
   «Guten Morgen. Verzeiht, aber da wäre etwas, was ich Ihnen mitteilen möchte, wegen gestern Abend. Es brennt mir schon den ganzen Morgen auf der Zunge.»
 
   Isak versetzten diese Worte einen kleinen Schrecken. Hatte vielleicht der Alkohol die Wirkung des Pulvers beeinträchtigt?
 
   «Auch Ihnen einen guten Morgen, Herr Wirt. Was liegt Ihnen denn auf der Zunge?»
 
   «Nun, ich will nicht so laut reden, es muss ja keiner hören.»
 
   «Gut, dann setzten Sie sich, damit wir flüstern können», sagte Isak, der das Schlimmste befürchtete.
 
   «Nun, vielleicht haben Sie noch unseren Wettbewerb in Erinnerung. Und da gab es etwas ... nun wie soll ich es sagen ... da war etwas», fing der Wirt an zu flüstern und zu stottern.
 
   «Sagt es einfach. Das kann doch nicht so schlimm sein», sagte Lucy.
 
   «Nun werte Dame, dann will ich es sagen. Also, wenn ich zu viel trinke, mache ich zwar nach außen einen nüchternen Eindruck, doch innerlich bin ich schon spätestens nach dem fünften Krug so voll, dass ich danach nicht mehr weiß, was ich sage. Und nun habe ich Angst, dass ich mich vielleicht daneben benommen habe, was mir sehr leid täte.»
 
   «Da können Sie unbesorgt sein. Sie haben sich als fairer Sportsmann gezeigt. Ehrlich gesagt, Sie haben auf uns einen ziemlich nüchternen Eindruck gemacht, als wir Sie verließen», sagte Lu, der sich ein Lachen verkneifen musste, weil sie ihm nicht angemerkt hatten, dass er sturzbetrunken war. 
 
   «Das freut mich. Eine Frage hätte ich noch, die mir genauso peinlich ist.»
 
   «Fragen Sie ruhig», sagte Lucy, die sich denken konnte, was er wissen wollte.
 
   «Nun, wer hat denn gewonnen?»
 
   «Sie wissen nicht, wer gewonnen hat?», fragte Lu, der am liebsten geantwortet hätte, dass er selbst der Gewinner gewesen war.
 
   «Wirklich nicht. Alles vergessen. Aber die meisten, die mich nicht kennen, können das nicht glauben!»
 
   «Sie haben gewonnen. Mit knappem Vorsprung», sagte Lucy, die an Lu's Gesichtsausdruck erahnte, dass Lu sich als Sieger präsentieren wollte.
 
   «Das freut mich. Was darf ich Ihnen denn zum Frühstück bringen?» 
 
   Die Drei bestellten ihr Frühstück.
 
   Nach dem Frühstück riefen sie den Wirt zu sich.
 
   «Wir würden gerne bezahlen», sagte Isak.
 
   «Sie sind eingeladen. Dafür, dass ich Sie gestern falsch einschätzte, wäre ich froh, sie heute als meine Gäste verabschieden zu dürfen.»
 
   Zahlungsmittel bestanden überwiegend aus Münzen, welche aus Baurit waren. Baurit war ein Metall, das wie leicht trübes Silber aussah. Im Koboldwald und da wo Isak wohnte, bei den großen Weiden, wurden Zahlungsmittel selten gebraucht, da man meistens Waren tauschte, die man brauchte oder loswerden wollte. Sehr oft wurde auch einfach gegeben, wenn man von etwas zu viel hatte. Es war keine Seltenheit wenn ein Fischer, falls er zu viele Fische gefangen hatte, welche verschenkte. Oder ein Bauer einen Teil seines Getreides weggab, wenn er eine sehr gute Ernte eingefahren hatte. Genauso, wie es für Lu selbstverständlich war zu helfen, wenn jemand ein Baumhaus errichten wollte, oder wie Isak denjenigen, die Salben oder andere Heilmittel benötigten, diese gab, ohne Bezahlung dafür zu erwarten. Dort wo sie lebten, hatte Geld kaum eine Bedeutung. Doch in den Städten herrschte eine andere Ordnung, die denen vieler anderer Planeten ähnlich war. Es wurden Steuern eingenommen, mit denen Schulen, Krankenhäuser und die Armee bezahlt wurden. Und in den Städten war es selbstverständlich, für seine Dienste bezahlt zu werden.
 
   Die Hauptzahlungsmittel in Qooks waren Münzen aus Baurit, die es in unterschiedlichsten Größen, Formen und Drucken gab. Die meisten Händler hatten einen Bauritmesser, um den Wert exakt zu bestimmen. Allerdings konnte man auch schon mit bloßem Auge den Wert abschätzen, da es ein Edelmetall war und nicht gefälscht werden konnte. Aufgrund der unterschiedlichen Größen und Formen stellten die Münzen ohnehin einen bestimmten Wert dar. Aber der Bauritmesser konnte zu 100 % garantieren, welchen Gegenwert das entgegengenommene Baurit besaß.
 
   «Das ist sehr nett von Ihnen. Wir nehmen es dankend an. Ich hätte da noch eine Bitte», sagte Isak.
 
   «Gerne, wenn ich Ihnen helfen kann, will ich das tun», antwortete der Wirt.
 
   «Können Sie uns einen Bauernhof nennen, wo wir gute Maultiere und Lebensmittel kaufen können, und vielleicht noch einen Schmied?», fragte Isak.
 
   «Aber sicher. Mein Vetter Grimhald hat einen Stall kurz vorm Ende dieses Weges. Der Stall heißt «Der Stall», nicht gerade originell, aber er hat die besten Maultiere weit und breit. Und einen Schmied finden Sie auch, wenn Sie den gleichen Weg weitergehen.»
 
   «Danke. Wir müssen uns dann jetzt auch auf den Weg machen. Und nochmal recht herzlichen Dank für Ihre Einladung.»
 
   «Gern geschehen. Einen Rat möchte ich Ihnen noch mitgeben. Seien sie vorsichtig, was sie wen fragen. Heutzutage wird man schneller verhaftet, als man denkt.»
 
   «Danke, werden wir beachten», antwortete Lu.
 
   Und nachdem sie sich alle von dem Wirt verabschiedet hatten, machten sie sich auf den Weg zum Schmied.
 
   Und wie der Wirt sagte, kamen sie nach kurzem Weg, auf dem sie die gleichen abwertenden und misstrauischen Blicke trafen wie im Gasthaus, beim Schmied an. Sie betraten die Schmiede und schauten sich um.
 
   «Kann ich helfen?», fragte ein alter dürrer Mann, der Mintaianer war.
 
   «Wir würden gerne Schwerter kaufen», antwortete Isak.
 
   «Hmm. Schwerter. Sind das da keine Kobolde?», fragte der Schmied.
 
   «Ja, wir sind Kobolde, warum? », antwortete Lu.
 
   «Nun, ich habe hier zwar noch nie Kobolde gesehen, geschweige denn so ein seltsames Gespann wie ihr es seit, doch das soll nicht meine Sache sein. Nur ich dachte, Kobolde würden Metall hassen», gab der Schmied von sich.
 
   «Sie sollten nicht alles glauben, was sie hören. Ich kann Ihnen versichern, dass dem nicht so ist, oder was meinen Sie woraus unsere Messer und andere Werkzeuge bestehen?», sagte Lu mit einem ironischen Unterton.
 
   «Verzeiht, ich wollte nicht unhöflich sein. Wie gesagt, es soll nicht meine Angelegenheit sein, was sie zusammengeführt hat oder was sie mit den Waffen tun wollen. Ich bin nur Schmied und Händler. Ich glaube, ich hätte da genau das Richtige für Sie», sagte der Schmied und führte sie in einen Hinterraum, wo die ganzen Waffen waren. So viele verschiedene von diesen auf einem Fleck hatten sie noch nie gesehen. Vor allem, wenn man bedachte, dass es in Qooks noch nie Krieg gab, konnte man schon den Gedanken hegen, dass der Beruf eines Schmiedes nicht gerade lukrativ sein musste.
 
   Kein Wunder, dass hier so viele Waffen sind, die kauft ja keiner, dachte sich Lu scherzhaft. Doch sollte er sich irren.
 
   «Sie haben eine Riesenauswahl an Waffen. Lohnt sich das denn?», fragte Lu neugierig.
 
   «Nun, früher hat man als Schmied, um ehrlich zu sein, mehr Haushaltsbesteck oder landwirtschaftliche Geräte hergestellt, denn die Waffen, welche die Armee in Auftrag gab, waren nicht ausreichend für alle Schmiede. Doch seit geraumer Zeit läuft das Geschäft sehr gut. Ich komme gar nicht mehr mit der Nachfrage mit. Habe schon zwei Hilfskräfte eingestellt. Die Angst aus dem Süden lässt es uns Schmieden richtig gut gehen.»
 
   «Hier, ich glaube, das wäre das Richtige für Sie beide», sagte der Schmied zu Lu und Lucy gewandt, wobei er aus einer Ecke zwei Kurzschwerter rausholte.
 
   «Aus speziell gefertigtem Stahl. Damit können Sie sogar Stein kurz und klein schlagen. Hier, sehen Sie», sagte er und schlug mit dem Schwert auf einen Stein ein, welches wohl zu diesem Demonstrationszweck da lag. Das Kurzschwert durchschnitt den Stein in zwei Teile, als wäre es Butter. Lu war ziemlich beeindruckt, genauso wie Lucy trotz ihrer nach wie vor vorhandenen Ablehnung gegenüber Waffen. 
 
   «Hier fühlen sie die Klinge, und wie geschmeidig sie in der Hand liegt», fuhr der Schmied fort und gab den beiden das Schwert in die Hand.
 
   Lucy fühlte sich ein wenig unwohl, damit herumzuhantieren, doch Lu nahm das Schwert in die Hand und führte es so, als wären sie schon immer eine Einheit gewesen.
 
   «Sie haben recht, das sind wunderbare Schwerter. Wir nehmen sie. Was sollen sie denn kosten?», fragte Lu.
 
   «Beide zusammen 200», sagte der Schmied.
 
   Dann holte der Schmied ein Langschwert heraus und wandte sich an Isak. 
 
   «Und ich glaube, dies wäre passend für Sie.» Doch bevor er fortfahren konnte, unterbrach ihn Isak. 
 
   «Das Schwert da hinten, das möchte ich.»
 
   Der Wirt schaute nach hinten. 
 
   «Das Schwert, ich fürchte, das können Sie sich nicht leisten. Ich habe es vor einiger Zeit jemanden abgekauft. Man sagt, es wäre vor langer Zeit von Königen für Könige geschmiedet worden. Ich versuchte es zu schmelzen, um an sein Geheimnis zu kommen, doch vergebens. Ein solch beständiges Metall habe ich noch nie gesehen.»
 
   «Ich will es haben, wie viel kostet es?», fragte Isak, der sich selbst nicht wiedererkannte. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund wollte er dieses Schwert. 
 
   «Nun, wenn ich bedenke, wie viel ich dafür bezahlt habe und dass es vielleicht wegen des Alters und der Schmiedekunst einzigartig ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie es bezahlen können. Es sei denn, Sie sind ein König. Schauen Sie sich allein die Verzierungen an und mit welcher einzigartigen Kunst die Klinge geschmiedet wurde! Ich habe nie zuvor solch ein Metall gesehen. Und den Griff aus seltenem Urbaumholz finden Sie auch an keiner Klinge, die mir bekannt ist. Das Schwert liegt perfekt ausbalanciert in Ihrer Hand», sagte der Schmied. 
 
   Isak war gefesselt von der Schönheit des Langschwertes. 
 
   «Wie viel?»
 
   «Hmm, mir scheint, Sie meinen es ernst. Nun, Ihnen würde ich es für Sagen wir mal 120.000 Mintaiische Bauritmünzen geben.»
 
   Bei dieser Zahl musste Isak schlucken. 120.000, das war eine große Zahl. Er wusste zwar nicht, wie viel eine Mintaiische Bauritmünze wert war, doch anhand der Preise für die beiden Kurzschwerte bekam er eine vage Vorstellung.
 
   «120.000. Wer soll das bezahlen?», fragte Isak.
 
   «Das wird bezahlt werden. Ich sagte ja, das ist ein Schwert für Könige!» 
 
   «Nun, ich habe da aber ein anderes Schwert, welches Ihren Geldbeutel weniger belasten dürfte.» 
 
   Doch bevor er fortfahren konnte, wurde die Tür aufgestoßen und ein Trupp mit Soldaten drang ein.
 
   Der Kommandant der Truppe trat vor. 
 
   «Im Namen des Häuptlings Xanitar dem III seid ihr verhaftet.»
 
   «Verhaftet, was haben wir denn getan, dass Sie uns verhaften wollen?», fragte Isak.
 
   «Ihr habt gegen mintaiisches Recht verstoßen», gab der Kommandant von sich.
 
   «Mintaiisches Recht, was für ein Verstoß?», fragte Lu verdutzt.
 
   «Für Auswärtige ist es verboten, Waffen zu kaufen, und genau das tun sie gerade.»
 
   Selbst der Schmied schien über diese Begründung verdutzt.
 
   «Das wussten wir nicht, der Schmied hat uns nicht aufgeklärt. Verzeiht, aber warum ist das verboten?», fragte Isak, sichtlich überrascht.
 
   «Das tut nichts zur Sache. Kommen sie freiwillig mit oder müssen wir Gewalt anwenden?», fragte der Kommandant fordernd.
 
   Wenn es nach Lu gegangen wäre, hätte er am liebsten sein Kurzschwert gezogen und diesem Angeber gezeigt, wie man Gäste zu behandeln hatte.
 
   Doch Isak sagte: «Gut, wir kommen mit, da wir unschuldig sind.»
 
   Die Drei wurden in ein Verließ gebracht und am späten Nachmittag kam ein Soldat der befahl, ihm zu folgen. Sie wurden in einen Saal geführt, der allem Anschein nach der Kronsaal des Häuptlings war.
 
   Einige Wachen standen in den Ecken.
 
   Nach kurzem Warten traten drei Männer und eine Frau ein. Einer der Männer war der Kommandant, der sie am frühen Mittag festgenommen hatte.
 
   Am Ende des Saales standen drei Sessel, wobei der in der Mitte der größte und prunkvollste war. Die Dame setzte sich auf den Sessel rechts von ihnen, der kleinere und jüngere der Männer setzte sich auf den Stuhl links von ihnen. Der Älteste nahm in der Mitte Platz. Er war sehr groß, knapp 2,20 Meter, stark behaart und recht kräftig, was aber nicht Fett, sondern Muskeln waren. Er schien der Häuptling zu sein, ein Mintaianer. Er hatte eine sehr edle Robe an, die blau und schwarz bestickt war. Unter der Robe trug er eine braune Latzlederhose. Am Hosenbund hing ein großes breites Schwert, welches aus dunklem Stahl war.
 
   Der Kommandant gesellte sich zu Isak, Lucy und Lu.
 
   «Was wollt ihr in Mintai?», fragte der Häuptling mit einer tiefen und ernsten Stimme, die einem Respekt einflößte.
 
   «Wir sind nur auf der Durchreise», antwortete Isak.
 
   «Auf der Durchreise. Seit wann benötigen durchreisende Waffen?», fragte Xaniter der III scharf.
 
   «Nun, eigentlich benötigen wir keine Waffen. Doch als man uns sagte, wie gefährlich die Wege zum Süden geworden sind, dachten wir, es wäre nicht dumm, Schwerter dabei zu haben. Man kann ja nie wissen!», antwortete Isak.
 
   «Was wollt ihr im Süden, wenn ihr wisst, dass es gefährlich ist?», fragte er.
 
   «Nun, wenn Ihr erlaubt, möchte ich das beantworten», sagte Lu und fuhr fort, «Einer meiner sehr guten Koboldfreunde im Südwald, etwa 30 Tagesmärsche von hier gibt ein großes Fest anlässlich der Hochzeit seiner Tochter.»
 
   Der Häuptling fing an zu lachen, als er Lucy näher betrachtete und feststellte, dass sie ein weiblicher Kobold ist.
 
   «Ha, ha, ich dachte es gebe keine weiblichen Kobolde?», sagte der Häuptling.
 
   Diese dumme Bemerkung wiederum versetzte Lucy in Rage, die bisher recht ruhig geblieben war und sie antwortete trotzig. «Und alle Kobolde sind Dämonen, und die Kinder bringt der Storch. Sind denn hier alle Narren?»
 
   Dem Häuptling blieb das Lachen im Halse stecken. Er wurde ganz ruhig und errötete leicht.
 
   «Verzeiht meine überhastete Bemerkung. Sie haben Recht, das war dumm von mir. Mit wem habe ich denn die Ehre?», sagte der Häuptling geradezu höflich und ohne Bitterkeit in der Stimme.
 
   «Meine Freunde nennen mich Lucy.»
 
   «Lucy, ich bitte nochmals um Entschuldigung, aber dennoch, wenn Ihr zum Koboldfest wollt, warum habt Ihr Euch dann nach einem Bongoliden erkundigt? Und sagt nicht, Ihr wüsstet nicht was ich meine, der Wirt hat nach einigem Drängen gemeint, dass Ihr neugierig wurdet, als er erwähnte, dass ein Bongolide hier gewesen war. Was habt Ihr mit ihm zu tun?»
 
   «Nun, das will ich Ihnen gerne beantworten. Bei diesem Bongoliden handelt es sich um JaAs, ein alter Freund von uns, der in den Sümpfen wohnt. Als der Wirt erwähnte, dass er hier war, waren wir um ihn besorgt, warum man ihn denn verhaftet hätte, da er ein sehr friedliebendes Wesen ist.»
 
   «Hmm, ich weiß nicht recht, ob ich euch glauben kann, was das anbelangt. Aber ich bin mir sicher, dass ihr nicht aus dem Süden seid. Und was den Bongoliden anbelangt: So handelt es sich tatsächlich um JaAs. Aber den zu verhaften, das bezweifle, dass das jemanden je gelingt.»
 
   «Geht’s ihm gut? Wo ist er hin? Wir machen uns Sorgen», entgegnete Isak und die Anmerkung, dass er nicht verhaftet wurde, schien ein wenig Ruhe in der Stimme erkennen zu lassen.
 
   «Nun, noch geht’s ihm gut. Doch wohin er hin wollte, sagte er nicht. Und wenn ich es wüsste, würde ich es auch nicht sagen, doch schien er sehr besorgt über die Erzählungen aus dem Süden. Da ich nun der Meinung bin, dass ihr nichts Böses im Schilde führt, würde ich mich freuen, euch als Gäste begrüßen zu dürfen.»
 
   «Das ist nett von Ihnen, doch haben wir schon zu viel Zeit verloren. Wenn wir noch rechtzeitig zum Fest ankommen wollen, dann müssen wir aufbrechen. Doch jede Information bezüglich der Gefahren im Süden könnte unsere Reise sicherer machen», sagte Isak.
 
   «Viel wissen wir auch nicht. Nur Gerüchte von angeblichen Augenzeugen, die alle den Anschein machten, sie wären verrückt. Angeblich soll die Stadt Gor in den Händen von Banditen sein. Wir haben seit Langem keine Nachricht mehr von dort bekommen, weder positive noch negative. Ich habe meinen Sohn nach Brus ausgesandt, um mir Nachricht zu bringen. Leider kann ich euch keine Eskorte mitschicken, da man nicht weiß, ob wir nicht jeden Mann selber brauchen werden. Und euch würde ich empfehlen, die Reise abzubrechen und hier zu bleiben, bis mein Sohn wiederkehrt.»
 
   «Das können wir nicht. Da ich meinem Freund versprochen habe, zu erscheinen. Und ich pflege meine Versprechen zu halten. Doch sagt, dürfen wir denn nun Waffen kaufen, um uns im Notfall verteidigen zu können?», sagte Lu.
 
   «Es sei euch gewährt», antwortete der Häuptling und fuhr fort. «Begleite sie mit fünf Mann bis an die Grenze zum Sicheltal Broso.»
 
   «Wie Ihr wünscht, mein Herr», antwortete der Kommandant Broso.
 
   «Es ist sehr höflich von Ihnen. Doch uns wäre es lieber, wenn wir auf die Eskorte verzichten könnten, da meiner Meinung nach drei Wanderer nicht so auffallen, wie eine Eskorte», sagte Isak.
 
   «Nun gut, wenn es euer Wunsch ist, dann geht und wenn ihr aus dem Süden zurückkehrt, stattet mir Bericht, sollte euer Rückweg der gleiche sein», sagte der Häuptling.
 
   «Das werden wir», antwortete Isak und verließ mit den anderen beiden den Saal.
 
   Danach begaben sich die Freunde zum Bauernhof, da ihnen ein Soldat mitteilte, dass dieser näher an der Königsresidenz lag, als der Schmied.
 
   Beim Bauern versorgten sie sich mit dem Nötigsten. Sie nahmen fünf Maultiere mit. Zwei für die Lasten und Trockennahrung sowie Wasser für 200 Tage. Man konnte ja nie wissen.
 
   Als sie bezahlt hatten, machten sie sich auf den Weg zum Schmied, der erstaunt war, sie zu sehen. 
 
   Bevor sie eintraten, hatte Isak, Lu und Lucy gegenüber sein Verlangen nach dem Schwert erklärt. Er könne sich zwar nicht erklären warum, aber das es da ein Gefühl in ihm gebe, welches unbedingt dieses Schwert will.
 
   Daraufhin hatten Lu und Lucy gesagt, dass sie bereit wären, den Podo dagegen einzutauschen, wenn der Schmied ihn denn nehmen würde, doch Isak wollte dies nicht, da der Podo ein Geschenk für Sieben Wind war. Doch nach einigem hin und her diskutieren war ihnen klar, wenn etwas annährend so wertvoll war, dann der Podo, da er extrem selten war.
 
   «Ich hoffe, Sie sind nicht in irgendeiner Weise wütend auf mich wegen der Sache heute Morgen? Ich wusste nicht, dass es mir verboten war.»
 
   «Machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind hier, um die Schwerter zu kaufen. Der Häuptling gab sein Einverständnis, wenn Sie uns nicht glauben, können Sie ihn gerne fragen gehen», sagte Isak.
 
   «Ich glaube Ihnen», antwortete er.
 
   «So, das waren einmal die beiden Kurzschwerter für sie beide. Und für Sie waren wir noch am Suchen», sagte er zu Isak gewandt.
 
   «Nein, ich will das Schwert, welches ich Ihnen zeigte.»
 
   «Nun, haben Sie denn so viel Geld dabei?», fragte der Schmied mit einem leicht ironischen Lächeln.
 
   «Ich glaube schon», antwortete er und Lucy holte den Podo heraus.
 
   «Ich glaube, dieser Stein ist weit mehr wert als der Preis, den ihr verlangt», sagte Lucy und gab ihn dem Schmied.
 
   Die Schönheit und Klarheit des Steins schien den Schmied hypnotisiert zu haben, so sehr war er von dessen Anblick gefesselt.
 
   Er funkelte in den schönsten und fasziniertesten Farben. Der schlichte Verkaufsraum wurde durch den Strahl hell erleuchtet und man bekam den Eindruck, als würde man sich in einem Schlosssaal aufhalten.
 
   Der Schmied schien das große Geschäft zu wittern. 
 
   Isak, Lucy und Lu wussten nicht, dass er das Schwert einem Dieb im Wald für lächerliche 400 Münzen abgekauft hatte.
 
   «Nun, schön ist er, allerdings weiß ich nicht, ob er wirklich so wertvoll ist, wie Sie meinen. Aber ich würde das Schwert für diesen Stein und sagen wir 10.000 Münzen verkaufen.», 
 
   «Tut mir leid, das wird nichts. Ich weiß, wie wertvoll dieser Edelstein ist. Und wenn Sie nicht wollen, muss ich das Geschäft abbrechen und mich für ein anderes Schwert entscheiden. Und außerdem wollten wir für den Stein alle drei Schwerter.»
 
   «Nun gut. Wie wäre es mit 5.000?», fragte der Schmied.
 
   «Sie verstehen nicht, entweder nur der Stein oder gar nichts», sagte Lu schon weniger freundlich.
 
   Zähneknirschen willigte der Schmied ein.
 
   Der Schmied übergab die Kurzschwerter Lu und Lucy und das Langschwert reichte er Isak. Als dieser das Schwert berührte, fing das Schwert an zu schimmern, was sie als Reflexion abtaten. Isak sah sich das wunderbar geschmiedete Schwert genau an und konnte eine Innschrift sehen, sie jedoch nicht lesen.
 
   Es schien, als bildeten Isak, der friedfertige Druide, der noch nie einer Person was zuleide getan hatte, den Gewalt anwiderte, und das Schwert eine Art Bündnis.
 
   In dem Moment, als er das Schwert in der Hand hielt, merkte er, dass es wohl nicht immer ohne Gewalt gehen würde. So wenig er sich dies auch wünschte, spürte er, dass dieses Schwert zum Einsatz kommen würde. Er hoffte nur, dass dieser von kurzer Dauer sein würde. 
 
   Als sie das Geschäftliche erledigt hatten, machten sie sich auf den Weg, ihre Reise fortzusetzen. Die Anwohner Mintais schienen erfreut, die Fremden wegziehen zu sehen.
 
   Die Drei waren froh, endlich nicht mehr zu Fuß gehen zu müssen, sondern Maultiere dabei zu haben. Das würde die Reise angenehmer und schneller machen.
 
   Mit ein bisschen Glück, dachte sich Isak, könnten sie gar JaAs überholen, falls er zu Fuß unterwegs war. Doch das war nur eine leise Hoffnung.
 
   Sie ritten gemächlich bis in den späten Abend und rasteten an einer für sie günstigen Stelle.
 
   Auch die nächsten vier Tage verliefen ohne besondere Vorkommnisse.
 
   Am darauffolgenden Tag brachen sie recht früh auf und am Mittag kamen sie im Sicheltal an. Jetzt sahen sie, warum diese Gegend Sicheltal hieß. Ein großer See, der im Tal lag, gab der Gegend dieses sichelförmige Aussehen. 
 
   Am Ende des Tales konnte man schon von Weitem den immergrünen Wald sehen, der laut Karte von Isak Darins Wald hieß. Und hinter dem Wald sah man einen riesigen Berg namens Chuai, den sie überqueren mussten. Dieser Weg, der jetzt kam, war sehr unsicher. Es gab keine Städte oder Dörfer, die dort lagen. Erst danach kam man zum Südwald, wo Kobolde lebten, und man sich einigermaßen sicher fühlen konnte. Jedoch wusste keiner von ihnen, ob dem noch immer so war. Auch wenn Lucy und Lu noch nie bei den Sudwaldkobolden waren, so hofften sie auf die gleiche Gastfreundschaft, wie sie auch Gästen zuteilwerden ließen, gerade Kobolden! 
 
   Bisher war die Reise ohne Zwischenfall verlaufen und sie hofften, dass dies auch weiter so blieb, doch dass sie sich sehr bald irren sollte, konnte keiner von ihnen zu diesem Zeitpunkt wissen.
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   Sie überquerten das Sicheltal ohne weitere Vorkommnisse. Am Abend rasteten sie an der Grenze zum immergrünen Wald. Während sie aßen, fragte Lucy: «Warum nennt man diesen Wald Darins Wald?»
 
   «Es gibt einige Sagen, ob sie stimmen, weiß ich nicht. Wer oder was dieser Darin ist, oder ob er überhaupt existiert, das weiß man nicht genau. In einigen Sagen wird er als ein Montin bezeichnet. Die Montins lebten schon hier, bevor der große Treck nach Qooks kam», sagte Isak, doch bevor er fortfahren konnte, fragte Lucy. «Montin, habe noch nie von solch einem Lebewesen gehört?»
 
   «Der Montin, falls es ihn wirklich geben sollte, ist ein 4 Meter langes Wesen, welches auf vier Beinen geht, aber auch auf zwei Beinen flink ist. Er hat eine ledrige schwarze Haut, ist ziemlich kräftig gebaut. Seine Schnauze ähnelt dem eines Leoparden, wobei er spitzere Ohren, ein spitzeres Kinn und ausgeprägtere Wangenknochen hat. Doch besitzt er keinen langen Schwanz, wie Leoparden. Und angeblich soll er sein Gebiss während des Kampfes erweitern können, quasi wie bei einer Schlange. Es gibt sogar Kobolde, die behaupten, dass der Montin seine Hautfarbe den äußeren Verhältnissen wie ein Chamäleon anpassen könne. Daher hat noch nie jemand einen gesehen. Mein alter Freund Bim sagte, dass bisher niemand, der einem Montin begegnet war, mit dem Leben davongekommen sei. Und ein Kampf gegen ihn ist eine aussichtslose Sache, da seine ledrige Haut von solch einer Dichte sein soll, dass jeder Pfeil oder Speer ihm nichts anhaben kann.
 
   Und vor allem frisst er gerne Kobolde, am liebsten weibliche», sagte Lu.
 
   «Sehr witzig, Lu. Isak, erzähl mir bitte von den Sagen, wenn es dir nichts ausmacht. Lu ist mir da zu albern», sagte Lucy.
 
   «Ich will dir von einer Sage erzählen, die mir am geläufigsten ist, sie ist nicht ganz vollständig und ein wenig wirr. Dort heißt es, dass hier in diesem immergrünen Wald wirklich Montis gelebt hätten. Sie sollen sehr friedlich gewesen sein, wie der gesamte Planet. Doch durch ein Ereignis, welches die Sagen nicht erwähnen, waren die Montis zum ersten Mal seit ihrer Existenz gezwungen, den immergrünen Wald zu verlassen. Jedoch überlebten sie nicht in ihrer neuen Heimat. Ob es am Klima, an der Umgebung oder an der Sehnsucht nach ihrer Heimat lag, das erwähnen die Sagen nicht. Nur, dass alle starben, bis auf Darin. Er beschloss vor langer Zeit, wieder zurück zum immergrünen Wald zu gehen, in der Hoffnung, den einen oder anderen seiner geliebten Freunde durch ein Wunder retten zu können. Falls ihm dies nicht gelingen sollte, wollte er, dass sie wenigstens in der Erde ihrer Heimat ihre letzte Ruhe finden sollten. So baute er einen großen Wagen aus Holz und fuhr darin alle Montis den ganzen Weg zurück zum immergrünen Wald. Er war wochenlang unterwegs, doch gab er die Hoffnung nicht auf, dass die Luft und die Umgebung des immergrünen Waldes seine Freunde vielleicht wieder zum Leben erwecken würden. Doch diese Hoffnung war vergebens. Seine Freunde wurden nicht wieder lebendig. 
 
   Und in seiner großen Trauer schwor er sich, den immergrünen Wald nie wieder zu verlassen und jeden, der ihn dazu zwingen würde, bis zum Tode zu bekämpfen. Aber ich denke er existiert nicht, daher lass dich nicht von Lu erschrecken.»
 
   «Bestimmt nicht von Lu. Sei mal unbesorgt. Er ist der größere Angsthase von uns beiden. Aber ich glaube, wir sollten diese Sache nicht so leicht nehmen. Sagen, egal wie alt sie sein mögen, haben oftmals ihren Ursprung in der Wahrheit, wie wir leider derzeit selber bitter erfahren. Doch nun lasst uns schlafen, wir haben Morgen einen langen Tag vor uns», antwortete Lucy.
 
   Am nächsten Tag erreichten sie Darins Wald.
 
   «Das also, ist der viel gefürchtete Wald Darins», sagte Lu.
 
   «Scherze nicht mit so was», sagte Lucy. «Du weißt, ich mag das nicht.»
 
   «Was soll denn passieren? Ich finde dieser Wald sieht genauso harmlos aus, wie unser Koboldwald daheim. Und die Luft ist richtig angenehm. Hier könnte ich mich wohlfühlen. Ich sehe jedenfalls nichts Gefährliches», antwortete Lu.
 
   Und tatsächlich war es ein schöner Wald. Die Bäume sahen alle gesund aus. Sie waren hochgewachsen. Einige hatten kürzere, andere sehr lange Äste. Bei einigen war der Stamm dick, bei anderen fingen die Äste ziemlich weit oben an. Und trotz ihres unterschiedlichen Aussehens hatten sie alle eins gemeinsam: Alle hatten die gleiche grüne Farbe und gleich geformte, runde tiefgrüne Blätter.
 
   Keiner der Dreien hatte ein Gefühl der Angst. Sie fühlten sich hier wohl. Trotz der Sagen um den Montin konnten sie sich nicht vorstellen, dass in so einem schönen Wald etwas Böses lebte.
 
   Sie ritten noch bis zum späten Mittag, ehe sie rasteten.
 
   «Ein wirklich schöner Wald. Man könnte sich sofort heimisch fühlen. Wundert mich nicht, dass Darin hier nicht wegwollte. Irgendetwas liegt hier in der Luft, das einem das Gefühl gibt man wäre wieder jung», sagte Lu.
 
   Und er hatte Recht, die Luft dieses Waldes war von solch hervorragender Qualität, sodass er einem Kraft und das Gefühl gab, als würde das Alter keine Rolle spielen.
 
   Die Drei fühlten sich wohl. Sogar die Trockennahrung schien ihnen zu schmecken.
 
   Doch mitten in die Ruhe hinein sagte Lucy. «Dein Schwert, schau doch mal, dein Schwert schimmert!»
 
   Isak sah auf sein Schwert, welches neben ihm lag. Tatsächlich es schimmerte ganz leicht, wie Eiszapfen, die von der Sonne berührt werden.
 
   «Sicher ist es das Licht», sagte Isak. 
 
   Doch Lucy rief. «Vorsicht Isak, hinter dir.»
 
   Reflexartig nahm Isak das Schwert sprang auf und sah von hinten einen knapp 1,80 Meter großen kräftigen, bärtigen Mann mit langen dunkelblinden Haaren auf sich zukommen, der wie ein Wikinger aussah, dessen Rasse aber Isak nicht zuordnen konnte. Offenbar hatte er sich unbemerkt anschleichen wollen, doch Lucy hatte seine Pläne durchkreuzt. Nun stürzte der Fremde mit erhobenem Schwert auf Isak zu.
 
   Es schien, als würde das Schwert in der Hand von Isak Herr über ihn werden und den Kampf leiten. Isak hatte noch nie mit einem Schwert gekämpft, doch hier schien es, als wäre er plötzlich ein schon seit Jahren erfahrener Kämpfer. Ein-, zweimal wehrte er den Schlag des Gegners ab, ehe er zum finalen Stoß ausholte. Der bärtige Mann fiel um und war sofort tot.
 
   Lucy und vor allem Lu waren starr vor Schreck. Isak senkte sich und nahm das Schwert des Gegners. Dann fühlte er nach dessen Puls und merkte, dass keiner mehr vorhanden war.
 
   «Er ist tot», sagte er und wiederholte: «tot!»
 
   Das war sein erster Kampf. Das erste Mal in seinem Leben, dass er statt zu heilen jemandem das Leben nahm. Er warf sich auf den Boden und musste anfangen zu weinen. 
 
   Nun hatte er Gewissheit, dass es nicht mehr ohne Blutvergießen gehen würde. 
 
   Lucy, welche die Erste war, die ihren Schock überwunden hatte, ging auf Isak zu und umarmte ihn.
 
   «Schäme dich nicht deiner Tränen, Isak. Du hattest keine andere Wahl», sagte sie in einem mütterlichen Ton. Isak antwortete benommen: «Ich weiß, ich weiß. Doch ich habe bis zuletzt geglaubt, dass wir dies vielleicht nicht erleben müssten. Ich bin doch Heiler und kein Krieger. Was jetzt wohl der Arme Sieben und Can durchmachen?»
 
   Doch bevor Lucy antworten konnte, schrie Lu: «Da kommen noch mehr! Greift zu den Schwertern.»
 
   Und tatsächlich in etwa 50 Meter Entfernung kamen mindestens 20 Mann auf sie zugerast, welche ähnlich aussahen, wie der gerade getötete. Einige von ihnen waren blond, andere dunkelhaarig, aber alle hatten sie lange ungepflegte Haare und sahen schmutzig aus. Die meisten von ihnen waren mit Schwertern bewaffnet. Einige von ihnen besaßen Äxte und auch Schilder. Isak konnte sich wieder aufrappeln und nahm sein Schwert zur Hand.
 
   Auch Lucy und Lu nahmen ihre Schwerter und waren bereit, diesen Kampf zu führen.
 
   Und dann begann er. 
 
   Dafür, dass keiner von ihnen Kampferfahrung hatte, verteidigten sie sich sehr gut.
 
   Sogar Lucy zeigte keinerlei Schwäche, sondern führte das Kurzschwert gekonnt.
 
   Es war ihre Flinkheit und ihre geringe Körpergröße, mit denen der Gegner, der ihr körperlich deutlich überlegen war, seine Probleme hatte.
 
   Ihr Anführer schrie in der Sprache, die auch die Drei verstanden.
 
   «Macht sie fertig!»
 
   Fünf Mann kamen auf sie zu. Doch die drei Freunde zeigten ihnen, was geschah, wenn man den Gegner unterschätze.
 
   Nach kurzem Kampf waren auch diese Fünf tot.
 
   Jetzt waren noch zehn Mann vorhanden, von denen der eine oder andere es anscheinend langsam mit der Angst zu tun bekam.
 
   «Auf sie, ihr Feiglinge!», schrie der Anführer.
 
   Drei weitere gingen auf sie zu, doch hatten sie keine Chance. Isak erledigte alle Drei alleine. Das Schwert drang in die Oberkörper der Gegner, welche  mit einer kleinen dunkelgrauen Rüstung geschützt war, wie als wäre der Oberkörper aus Butter. 
 
   «Was ist das für ein Schwert, ich will das Schwert», schrie der Anführer, doch die restlichen sieben dachten nicht daran ins offene Messer zu laufen und rannten weg. Als der Anführer dies erkannte, lief er ihnen hinter her.
 
   «Ihr verdammten Feiglinge. Bleibt stehen!», brüllte er.
 
   «Was für ein Schwert!», sagte Isak.
 
   Aber auch die anderen Schwerter hatten aus unerfahrenen, friedlichen Kobolden unerschrockene Krieger gemacht. 
 
   «Das ist nochmal gut gegangen», sagte Lu sichtlich erschöpft.
 
   «Ja, aber die werden bestimmt wiederkommen. Wir müssen höllisch auf der Hut sein», antwortete Isak.
 
   «Meinst du, dass noch mehr von ihnen hier rumschwirren?», fragte Lucy mit besorgter Miene.
 
   «Bestimmt, doch haben wir keine Wahl. Wir müssen diesen Weg nehmen und hoffen, so schnell wie möglich diese Schurken hinter uns zu lassen», sagte Isak.
 
   «Könnten sie doch Darin holen, diese Bastarde», fluchte Lu.
 
   «Darauf können wir uns leider nicht verlassen. Aber was sind das für Wesen, die ohne Grund morden wollen?», fragte Lucy.
 
   «Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie solche Gestalten gesehen. Äußerlich sehen sie den Menschen ähnlich, aber ihre Gesichter mit den kantigen Eckzähnen haben etwas Reptilienähnliches an sich. Nur die Hölle weiß, aus welchem Loch sie gekrochen sind. Doch lasst uns schnell packen und gehen», antwortete Isak.
 
   Tatsächlich hatten Lucy und Isak Recht. Diese Wesen kamen nicht aus Qooks. Es waren Granidianer, eine sehr primitive Rasse von einem fernen Planeten namens Algen, geistig sehr schwach und sehr leicht zu kontrollieren. Sie waren als Söldner angeheuert worden und landeten mit ihren Auftraggebern in Qooks. Und wie alle entwickelten Zivilisationen musste auch ihr Auftraggeber feststellen, dass die moderne Technik in Qooks nicht funktionierte. Jedoch schien dies den Auftraggebern bekannt, warum sonst sollte man Söldner heuern die primitiv waren, aber hervorragend in der Kriegskunst mit Schwert und Axt ausgebildet waren?
 
    
 
   Poll, der Anführer der Granidianer holte die Davongelaufenen rasch ein.
 
   Jeder seiner Männer wusste, dass Poll ein sehr strenger Anführer war, der es niemals duldete, dass jemand Schwäche zeigte. 
 
   Und um seine Entschlossenheit zu zeigen, ging er auf den Kämpfer zu, der seiner Meinung nach als Erster die Flucht ergriffen hatte.
 
   «Du elender Feigling», sagte er mit einer Stimme voller Erfahrung und einem hasserfüllten Blick. Dann stieß er ihm sein Schwert in die Brust und der Krieger fiel wie ein Kartoffelsack zu Boden. Er war sofort tot.
 
   «Alle Mann ins Lager», befahl Poll, für den die Angelegenheit hiermit beendet war. Ohne Widerspruch folgten sie ihm, um Kräfte zu sammeln und sich neu zu formieren. Keiner wagte es, irgendeinen Laut von sich zu geben. 
 
    
 
   Nachdem Isak, Lucy und Lu ihre Sachen gepackt hatten, machten sie sich weiter auf den Weg, doch wesentlich vorsichtiger als vorher, und vor allem mit einigen Sorgen mehr.
 
   «Vielleicht sollten wir nicht diesen Weg gehen, sondern parallel durch den Wald. Das wird uns ein wenig Vorsprung geben, falls die Horde nochmal kommen sollte», sagte Isak.
 
   Lucy und Lu waren derselben Meinung. So gingen sie vom Pfad ab, marschierten knapp 100 Meter in den Wald und gingen dort parallel zu dem ursprünglichen Weg weiter. Glücklicherweise haben Kobolde und Druiden einen sehr guten Orientierungssinn, sodass sie nicht fürchten mussten, durch das Dickicht des Waldes vom eigentlichen Weg abzukommen.
 
   Der Nachteil war jedoch, dass sie von ihren Maultieren absteigen mussten, da die Beschaffenheit des Waldes das Reiten nicht zuließ. 
 
   So gingen sie noch einige Stunden den recht unangenehmen Weg zwischen den Bäumen, bis sie an eine kleine Lichtung ankamen. Diese erschien ihnen recht seltsam, da der Wald sehr dicht war. Der Hauptweg war die einzige nicht bewachsene Stelle. Doch schnell merkten sie, dass die Lichtung nicht natürlich war, sondern dass hier Bäume gefällt worden waren.
 
   «Wir sollten vorsichtig sein», sagte Lucy.
 
   «Du hast Recht. Ihr beide geht mit den Maultieren in den Wald und versteckt euch. Ich werde mal schauen, ob ich was in Erfahrung bringen kann», sagte Isak.
 
   Und da Lucy und Lu wussten, dass ein Einspruch nichts brachte und es besser war, wenn nur einer ging, willigten sie ein und schlichen mit ihren Maultieren zurück in den Wald. 
 
   Isak schlich sich langsam am Boden kriechend die Lichtung entlang. Nach einer kurzen Weile kam er an eine Stelle, wo er eine gute Übersicht hatte.
 
   Nun erkannte er auch, warum hier Bäume gefällt wurden. Die Horde baute einige Hundert Meter weiter weg ihr Lager auf. Es war ein kleines Lager, und da es Hunderte Meter vom Hauptweg entfernt lag, konnte es Reisenden nicht auffallen. 
 
   Isak schätze, dass sich dort an die 40 Krieger befanden, womit er allerdings falsch liegen sollte.
 
   Vorsichtig machte er sich wieder auf den Rückweg.
 
   Jedoch beging er einen Fehler. Isak schaute, während er zurückkroch, nicht nach oben. Und gerade in dem Moment, als er sich aufrichten wollte, spürte er die kalte Klinge eines Schwertes am Hals.
 
   «Ein Ton und du bist tot», sagte die Stimme. Es war einer der Krieger, die vor einigen Stunden noch vor ihm geflohen waren. Und bevor Isak etwas sagen oder reagieren konnte, bekam er von einem anderen Krieger einen Schlag mit dem Holzhammer.
 
   Lucy und Lu warteten schon eine geschlagene Weile ohne eine Nachricht von Isak.
 
   «Hoffentlich ist ihm nichts passiert. Solange kann er doch unmöglich brauchen», sagte Lucy.
 
   «Du hast Recht. Ich werde mal nachschauen», antwortete Lu.
 
   «Gut. Pass aber auf», sagte Lucy.
 
   Vorsichtig begab sich Lu auf den Weg. Wie Isak zuvor kroch er die Wiese lang. Und genau wie er bemerkte er, dass es keine natürliche Wiese mitten im Wald war, sondern dass hier gerodet wurde.
 
   «Da im Gras ist noch einer von ihnen, tötet ihn!», schrie einer der Wilden, der etwa 20 Meter von ihm entfernt war und ihn bemerkt hatte, da Lu vergessen hatte, seinen Hut abzunehmen. Und dieser war mit einer Feder geschmückt, die man sehen konnte.
 
   Blitzschnell sprang Lu hoch und zog sein Schwert aus der Scheide.
 
   «Gut, wenn ihr Krieg wollt, sollt ihr diesen bekommen!», schrie Lu, mehr um sich selbst Mut zu machen, als den Gegner zu verängstigen. 
 
   «Du alter Narr. Wir werden dich zerquetschen wie deinen Freund», antwortete der Wilde, der mit fünfzehn Mann auf ihn zukam.
 
   Zerquetschen wie deinen Freund, dachte Lu und wurde kreidebleich.
 
   Hatten sie Isak getötet, das durfte nicht sein, dachte er. Er wollte losschreien, so sehr trafen ihn diese Worte, doch ihm versagte die Stimme. Ohne Isak wären sie verloren, und wie sollte er dies Lucy geschweige denn Can oder vor allem Sieben Wind erklären?
 
   Ihm kam die Zeit jetzt wie eine Ewigkeit vor, doch sein Geist rief ihn aus seiner Lethargie und Lu schrie all seinen Frust raus: «Ihr Schweine, mich kriegt ihr nicht!», und lief auf die Horde zu.
 
   Bei dem Ersten stach er ohne Zögern gleich zu.
 
   Er fiel sofort zu Boden.
 
   Und dann passierte etwas Seltsames. Die Horde schien wie erstarrt und nach einem kurzen Moment schrien sie wild herum und liefen davon, so schnell die Beine sie trugen.
 
   Lu war erstaunt und dachte, dass dies seinetwegen geschah. Er fühlte sich bestärkt in seiner Kampfkunst.              
 
   «Ha, ihr Feiglinge, kommt zurück, damit ihr die Klinge des Todes schmecken könnt!», schrie er ihnen hinterher.
 
   «Der arme Isak, wie soll ich das nur Lucy beibringen?», fragte er sich dann und machte eine Kehrtwendung, um zurück zu Lucy zu gehen.
 
   Doch da verschlug es ihm den Atem, hinter ihm stand er, so wie es in den Sagen erzählt wurde. Groß und angsteinflößend. 
 
   Darin!
 
   Lu konnte nur noch ein schwaches «Darin!», sagen, ehe er ohnmächtig zusammenbrach.
 
   Es war schon später Abend als Lu aufwachte. 
 
   Sein Schädel brummte, er wusste nicht warum. Er befand sich in einem Bett, welches seine Größe hatte, doch erschien ihm das nicht seltsam.
 
   Er befand sich in einer recht großen Hütte, in der er sich sehr klein vorkam. Und da er Kobold war, wusste er, dass es sich hier um ein Baumhaus handelte. Wer immer diese Hütte aus dem Baum gehauen hatte, musste recht stark sein, dachte Lu. Und vor allem musste es ein sehr großer und dicker Baum sein, der dies verkraftete.
 
   Denn an der Wand sah er, dass der Baum noch lebte, und an der Struktur konnte er erkennen, dass es dem Baum sehr gut ging.
 
   Lu war verwirrt, wo befand er sich? Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass er das Bewusstsein verloren hatte.
 
   Ehe er weiter denken konnte, ertönte ein lautes Pochen, die große Tür zum Baumhaus wurde aufgestoßen und der Montin trat ein. 
 
   Jetzt erinnerte sich Lu wieder. Es war der Anblick Darins, der ihn bewusstlos hatte werden lassen. Und dann war da noch die Sache mit Isak. Isak ist tot, sagte er sich. Und Lucy, wo war sie? Ohne weiter nachzudenken, zog er sein Schwert und sprach zum Montin: «Wo ist meine Frau? Sprich oder stirb, wer immer du bist.»
 
   «Ha, ha ...», lachte Darin mit einer Stimme, die recht vertrauenswürdig, aber auch gleichzeitig majestätisch und unberechenbar klang und fuhr fort: «Du alter Narr, denkst du im Ernst, dein Schwert kann mir was anhaben? Ich bin Darin, der letzte Montin und dein Schwert taugt nicht mal als Zahnstocher für mich.»
 
   Lu sah seine aussichtslose Situation und antwortete: «Mag sein, doch ich werde es dir nicht leicht machen.» Er dachte, dass Darin ein gemeiner Koboldfresser war und ging davon aus, dass Lucy bereits gefressen worden war. 
 
   Bestimmt blühte ihm das gleiche Schicksal. 
 
   «Wenigstens einen Tropfen Blut von dir werde ich mitnehmen, bevor du mich frisst, wie du es mit Lucy getan hast. Komm her, ich bin bereit zu sterben, doch ich werde mich nicht kampflos ergeben.»
 
   «Du alter Narr», hörte Lu, doch die Stimme war nicht die Darins.
 
   «Leg das Schwert weg, du alter Narr.» Das war definitiv nicht die Stimme Darins, oder wurde Lu langsam wahnsinnig und bekam Wahnvorstellungen?
 
   Das passiert wenn man stirbt, man halluziniert. Jetzt ist es soweit, dachte sich Lu, denn hinter Darin trat zu Lu's erstaunen Lucy hervor.
 
   «Lucy, das kann nicht sein, jetzt höre ich nicht nur, sondern sehe ich dich sogar», sagte er im festen Glauben, wirklich seinen Verstand zu verlieren.
 
   Doch Lucy kam auf ihn zu und kniff ihn.
 
   «Was redest du für ein wirres Zeug, ich bin es.»
 
   Jetzt erkannte auch Lu, dass er nicht fantasierte, und vor Freude kamen ihm die Tränen. Er drückte und küsste sie, so sehr freute er sich, dass sie am Leben war.
 
   Dann wandte er sich zu Darin. 
 
   «Verzeiht, ich dachte du hättest und wolltest, nun, naja ...»
 
   «Ist schon gut», antwortete Darin.
 
   «Darin hat mit mir Pilze gesammelt. Hier wachsen die besten Pilze, die ich je gesehen habe. Ich werde uns mal was zubereiten», sagte Lucy und begab sich an den Kochtopf, wo Darin die Pilze abgestellt hatte. Es sah schon witzig aus, da der Kochtopf genauso groß war, wie Lucy, aber Lucy schien dies nicht zu stören.
 
   Das also war Darin, dachte sich Lu. Genau wie in den Sagen beschrieben sah er aus. Und wenn er ehrlich war, wirkte er auf den zweiten Blick gar nicht mehr so bösartig, eher wie eine zu groß geratene Hauskatze. Bei dem Gedanken Hauskatze musste er kurz grinsen.
 
   «Du also bist Darin, den es eigentlich nicht gibt.» 
 
   «Ja, der bin ich. Und ich wünschte, es würde noch eine ganze Weile so sein. Doch die Zeiten ändern sich.»
 
   Lu fand, dass seine Stimme diesmal schon fast bemitleidenswert klang.
 
   «Mein Name ist Lu», stellte er sich vor.
 
   «Ich weiß, das hat mir schon deine Frau Lucy erzählt, als du noch ohnmächtig warst. Du hast eine sehr tapfere Frau. Normalerweise fallen sie alle in Ohnmacht oder kriegen es mit der Angst zu tun, wenn sie mich sehen. Aber Lucy blieb stehen und schaute mir in die Augen und sagte, dass sie keine Angst vor mir hätte. Das gefiel mir.»
 
   «Ich weiß, aber nun das mit der Ohnmacht, ich hoffe nicht, dass du denkst, dass das wegen dir war. Nun wirklich nicht. Das lag an der Sonne, ich bin gerade ein bisschen sonnenempfindlich.», log Lu verlegen. 
 
   Doch Darin lächelte nur und antworte: «Ich verstehe.»
 
   Lu musste an den armen Isak denken, der alleine in sein Verderben gerannt war. Wie würde Lucy diese Nachricht aufnehmen? Sie war wesentlich sensibler als er. Und diese Situation hier konnte er auch noch nicht richtig einschätzen. So beschloss er, dass er erst die Lage hier ausloten wollte, bevor er von dem tragischen Tod Isaks erzählen wollte.
 
   «Setzt euch, gleich gibt’s essen», sagte Lucy.
 
   Lu setzte sich an einen Tisch, der wie für ihn gemacht schien. Er war verwundert, nicht nur über diesen Tisch sondern auch über Darin, der sich an den großen Tisch daneben setzte. Obwohl er wie ein Tier aussah, hatte er sehr viele Wesenszüge und Merkmale eines Zweibeiners.
 
   Lucy nahm den großen Topf vom Feuer und füllte zwei Schüsseln mit Pilzsuppe, dann gab er den großen Topf Darin, der ihn auf seinen Tisch stellte.
 
   Während sie aßen, sprachen sie nicht.
 
   Nach dem Essen fragte Lucy: «Was ist mit Isak, Lu? Hast du ihn gesehen?»
 
   Vor dieser Frage hatte sich Lu gefürchtet, was sollte er sagen? Dass er wusste, dass Isak tot war?
 
   «Nun, ich war gerade auf den Weg das auszukundschaften, als einige Wilde mich entdeckten und dann glücklicherweise Reißaus nahmen, vor Darin.»
 
   «Der arme Isak. Sie haben ihn bestimmt in ihren Fängen, diese Barbaren. Ich hoffe sie werden ihm nichts antun. Wir müssen was unternehmen», sagte Lucy.
 
   «Heute Nacht werdet ihr nichts mehr anstellen können. Außerdem, wie wollt ihr beide gegen eine solch große Horde ankommen? Es sind gewiss über 100 Mann dort. Und jetzt, wo sie das Schwert haben, wird es für sie auch keinen Grund geben, ihn noch am Leben zu lassen», sagte Darin.
 
   «Du kennst das Schwert?», fragte Lu neugierig.
 
   «Sicher. Ich habe euch, seitdem ihr in diesem Wald seid, beobachtet. Auch wie ihr gegen die Barbaren gekämpft habt. Und ihr habt es diesem Schwert zu verdanken, dass ihr noch am Leben seid. Es ist ein besonderes Schwert. Einzigartig im Universum. Aus einem Stahl, welcher kein zweites Mal vorkommt. Geschmiedet aus Blut, von einem Volke, welches nicht mehr existiert. Erwähnt in längst vergessen Sagen, zu Zeiten, in denen man noch die alte Sprache pflegte.»
 
   «Ich verstehe nicht ganz, Darin. Woher weißt du das alles?», gab Lu von sich.
 
   «Nun, was ich zu dem Schwerte sagte, muss dir genügen. Irgendwann, wenn es an der Zeit ist, werdet ihr beide erfahren, um was für ein mächtiges Schwert es sich hier handelt. Doch soll dies nicht meine Aufgabe sein, euch aufzuklären.
 
   Vielleicht ist es besser für euch, wenn ihr nicht mehr wisst. Und was mich anbelangt: Ich, Darin, bin in vielen Sagen, Geschichten, Mythen und Orten in Qooks ein Fantasiegespenst. Und so soll es bleiben. Darin soll nicht existent für das Leben sein. Und auch ihr dürft niemanden von mir erzählen. Und helfen kann ich euch nicht. Ich will nur meine Ruhe», sagte Darin.
 
   «Aber sie zerstören deinen geliebten Wald, Darin. Wenn du sie nicht stoppst, werden mehr kommen. Und bald wird nichts mehr von deinem Wald übrig bleiben», sagte Lucy.
 
   «Ich kenne dich nicht lang, und dennoch hab ich dich in mein Herz geschlossen liebe Lucy. Und diesem Glück ist es zu verdanken, dass ihr von mir nichts zu fürchten braucht. Denn wo es Darin den Guten gibt, ist auch Darin der Böse nicht weit. Daher versucht es nicht auf diesem Wege. Darin hatte einst seine Heimat verlassen, um Gutes zu tun. Und was hat es ihm gebracht, nur Leid und Tod! Jetzt ist Darin zu müde, um darüber weiter reden zu wollen. Und was euch anbelangt, solltet ihr auch schlafen gehen. Morgen werden wir weiter sehen.»
 
   «Aber Darin, was ist mit Isak ...», sprach Lucy eilig, und ehe sie fortfahren konnte, antwortete Darin. 
 
   «Morgen, nicht jetzt. Gute Nacht.», und verschwand.
 
   «Wo ist er hin?», fragte Lu.
 
   «Das weiß ich nicht», antwortete Lucy und fuhr fort. 
 
   «Wir müssen versuchen, ihn auf unsere Seite zu kriegen, oder ist Isak verloren. Und ohne ihn schaffen wir es nie.»
 
   «Du hast Recht. Aber eins möchte ich schon die ganze Zeit wissen, wie kommt es, dass er dich so mag?»
 
   «Das weiß ich nicht Lu, doch könnte uns das vielleicht behilflich sein. Ich sah ihn, als ich auf dich wartete. Und ich glaube mein Mut imponierte ihm, weil ich nicht weglief, sondern blieb und ihn ansprach.»
 
   «Ansprach? Wie?», fragte Lu verwundert.
 
   «Ich habe ihn einfach angesprochen, warum er denn sich verstecken müsse, da ich nichts Böses im Schilde führe. Er kann nämlich seine Hautfarbe der Umgebung anpassen, doch ich konnte wegen eines Lichteinfalls seine Konturen erkennen. Er hatte wohl nicht gedacht, dass ich so gute Augen habe. Jedenfalls machte er sich für mich sichtbar und wir unterhielten uns. Dann wollte er dir zu Hilfe eilen, weil er vorher schon gesehen hatte, wie die Räuber Isak gefangen nahmen. Und du hattest Glück, dass er dich noch rechtzeitig fand.»
 
   «Nun gut, jetzt wird mir einiges klar, aber diese Möbel? Alles in unserer Größe. Wer hat das alles gemacht und vor allem warum?», fragte Lu, der erstaunt war, dass zwei Betten, ein Tisch ein Schrank und ein Spiegel in ihrer Größe in diesem Raum standen und sogar Geschirr.
 
   «Das hat Darin gebaut, für uns, damit wir uns wohlfühlen. Man sieht es ihm nicht an, aber er ist sehr begabt, was das Handwerkliche anbelangt.»
 
   «Warum tut so einer all dies? Ich meinerseits vertraue diesem Darin nicht. Heißt es nicht auch in den Sagen, dass er einsam ist und sich so sehr nach Gesellschaft sehnt? Nicht, dass wir hier in einer Falle sitzen», sagte Lu mit besorgter Miene.
 
   «Ach, du Schwarzmaler. Du schätzt ihn falsch ein. Er ist vielleicht ein wenig sonderbar, aber ansonsten ist er ein sehr ehrliches Wesen. Schlaf jetzt und morgen werden wir schauen, was wir tun können», antwortete Lucy.
 
   «Ich frage mich trotzdem, warum er nicht hier schläft? Das große Bett da vorne muss doch seins sein.»
 
   «Vielleicht ist ihm das ja unangenehm, mit uns in einem Raum zu schlafen. Doch lass ihn und komm jetzt ins Bett, morgen wird ein anstrengender Tag. Wir müssen Isak befreien, den armen», sagte Lucy, die sich in ihr Bett begab.
 
   Auch Lu legte sich in sein Bett. Doch im Gegensatz zu Lucy war er nicht so optimistisch, was Darin anbelangte. Lu fand wieder einmal, dass Lucy viel zu gutgläubig war. 
 
   Er vertraute ihm nicht.
 
   Am nächsten Morgen fanden sie zu ihrer Überraschung bereits ihren Tisch gedeckt. Anscheinend hatte Darin, während sie schliefen, für sie ein leckeres Frühstück zubereitet. Doch von ihm selber war nichts zu sehen.
 
   «Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir Isak befreien können, Lu», sagte Lucy.
 
   Lu wusste, dass er ihr jetzt reinen Wein einschenken musste. Er hatte die ganze Nacht schlecht geschlafen, und überlegt, wie er es ihr am besten beibringen sollte, dass Isak getötet worden war. Es würde ihr das Herz brechen. Gestern hatte er sich das nicht getraut, aber jetzt musste es raus. Ansonsten würde Lucy alles versuchen, um ihn zu befreien.
 
   «Lucy ... Lucy ich muss dir was sagen», stotterte er.
 
   «Ja, Lu ... was denn?», fragte Lucy leicht verwirrt, weil sein Gestammel sie verunsicherte.
 
   «Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber als ich gestern die Horde ausspionieren wollte, bekam ich mit .... Nun ... ich bekam mit, ... dass ... dass ...», sagte Lu und holte tief Luft. Doch bevor er fortfahren konnte, brach er in Tränen aus. Lucy schaute in seine Augen und es bedurfte keiner Worte mehr.
 
   «Nein, sag nicht ... bitte nicht ... ich dachte er wäre nur gefangen genommen worden ... nicht Isak ... warum ...?», sagte sie, fiel in Lu's Arme und begann ebenfalls zu schluchzen.
 
   «Ich kann es nicht glauben. Wieso nur?» 
 
   Doch bevor Lu etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Darin trat ein.
 
   Er bemerkte die bedrückte Stimmung und sagte: «Verzeiht ... ich komme später noch mal.»
 
   Doch Lucy wischte sich ihre Tränen vom Gesicht und ihr Gesicht bekam etwas Stolzes und sehr Ernstes, als hätte sie einen Plan, der aus der finstersten Kammer ihres Herzens kam.
 
   «Sie haben Isak getötet, Darin. Ich will Rache. Und ich will, dass du uns hilfst, diese Barbaren ihrer gerechten Strafe zukommen zu lassen. Ich will sie sterben sehen, Darin, alle. Ob du uns hilfst oder nicht.»
 
   Lu war über diese harten Worte erschrocken. So kannte er seine über alles geliebte Frau nicht. Er war eigentlich der Hitzkopf. Sie war immer die Vernünftige und Sanftmütige gewesen.
 
   «Aus dir spricht der Hass und die Verzweiflung einer Liebenden. Auch ich begegnete diesem Gefühl einst, als wir damals unsere geliebte Heimat verließen und ich zusehen musste, wie all meine geliebten Freunde starben. Zusehen, wie sie mir aus den Händen glitten. Und siehe, wohin das geführt hat. Ich bin heute ein einsamer Montin. Von der Welt nicht mehr als real empfunden. Komme nur noch in Gruselgeschichten und Sagen vor. Sage nichts, was du später bereuen könntest, Lucy. Ich habe nichts mehr zu verlieren, aber du schon. Ich schätze dich sehr. Und wenn du es sagst, werde ich loseilen und sie alle töten. Doch hat dieser Dienst seinen Preis», antwortete Darin.
 
   «Ich will sie tot sehen Darin, alle. Kein Preis soll mir zu hoch sein. Nenn mir deinen Preis», antwortete Lucy immer noch mit der gleichen finsteren Entschlossenheit.
 
   Lu war sprachlos. Er konnte nur zusehen, wie er Lucy von einer Seite kennenlernte, die ihm Angst machte.
 
   «Dann sei es so! Meine Bedingung bist du! Ich will, dass du mir meine Einsamkeit nimmst. Bleibe bei mir und ich werde sie alle töten», sagte Darin.
 
   «Das werde ich tun. Hauptsache sie sterben», antwortete Lucy.
 
   Bevor Darin antworten konnte, erkannte Lu, wie unheilvoll für ihn diese Situation wurde. Er konnte sich aus seiner anfänglichen Lethargie befreien. 
 
   «Verzeiht, Darin. Doch ich kann dies nicht akzeptieren. Sie ist meine Frau und hat geschworen, ihr Leben lang mein zu sein. Also bedarf es auch meiner Zustimmung.»
 
   «Deiner Zustimmung? Sie ist doch frei. Jeder ist doch Herr über seinen Geist«, sagte Darin.
 
   «Nun, das schon, aber nicht darüber, zu gehen. Nur wir beide zusammen können diese Entscheidung treffen. Lass mich mit ihr alleine sprechen. Und wenn sie danach immer noch hier bleiben möchte, werde ich das akzeptieren und sie von ihren eheliche Pflichten entbinden.»
 
   «Nun gut. Ich komme, wenn die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hat. Bis dahin habt ihr genug Zeit, Lebewohl zu sagen», gab Darin und verschwand.
 
   «Lucy, hast du den Verstand verloren?», fragte Lu, nachdem er sicher war, dass Darin nicht mehr in der Nähe war.
 
   «Verstand? Es gibt keinen Sinn mehr ohne Isak weiterzugehen», sagte sie.
 
   Lu kam es vor, als wäre sie nicht Herrin ihrer Gedanken.
 
   «Und Sieben Wind? Was ist mit ihm? Wir müssen auch an ihn denken, so tragisch das mit Isak auch ist. Wir müssen jetzt tapfer sein, um Sieben Wind helfen zu können.»
 
   «Du Narr», sagte Lucy und fuhr fort. «Du meinst doch nicht, dass er lebt und wenn, dass wir ihn finden werden. Die Barbaren hier sind erst der Anfang. Was meinst du, was noch kommen wird? Und wir sind zu alt, um wirklich etwas gegen sie ausrichten zu können. Und hier ist es schön. Der Wald strahlt eine ungeheure Energie aus. Ich komme mir mit jedem Tag jünger vor. Darin wird aufpassen, dass uns nichts passiert. Wenn ich ihn bitte, dann darfst du auch bleiben, bestimmt.»
 
   Lucy’s Worte erschreckten Lu. Das konnte unmöglich seine Frau sein. Hatte vielleicht die Nachricht von Isaks Tod sie so sehr getroffen, dass sie nur noch wirres Zeug sprach?
 
   «Lucy, verdammt noch mal, sag mir, dass du das nicht bist!»
 
   Doch Lucy schien ihn gar nicht wahrzunehmen. 
 
   «Ich will hier bleiben Lu, bei Darin. In diesem schönen Wald, ob mit dir oder ohne dich. Hier will ich sterben.»
 
   Hätte sie den letzten Satz nicht gesagt, hätte Lu schon sich fast damit abgefunden, dass es Lucy’s Gedanken waren, die sie da aussprach. Doch den letzten Satz konnte sie unmöglich ernst gemeint haben. Kobolde und vor allem Lucy waren mit ihrer Heimat so stark verwurzelt, dass es für sie nichts Schlimmeres gab, als nicht in ihrer Heimat zu sterben oder dort beerdigt zu werden.
 
   Was geschah hier?
 
   Könnte es eventuell sein, dass sie manipuliert worden war? Dass Darin mit ihnen ein böses Spiel trieb? Dass Darin viel für Lucy übrig hatte, war sogar Lu nicht entgangen. Und wer weiß, wozu einsame Wesen in der Lage waren. Vor allem solch alte und gewiss mächtige. 
 
   Doch wenn dem so war, wie konnte er den Bann brechen? Wie konnte er seine alte Lucy wieder zurückbekommen? Lu mochte gar nicht daran denken, was wäre, wenn es kein Bann war, sondern wirklich ihre Gedanken.
 
   Und da Lu wusste, dass es keinen Sinn machte, mit ihr weiter zu diskutieren, hoffte er, dass es sich um einen Bann handelte und dass er einen passenden Zauberspruch dagegen kannte.
 
   Er versuchte einiges, doch halfen sie alle nicht. Lucy schien wirklich unter einem Bann zu stehen, da sie die Zaubersprüche nicht einzuordnen wusste, und dachte, Lu würde irgendwelches wirres Zeug reden.
 
   Der Mittag verging schnell. 
 
   Darin würde gleich zurückkommen, und Lu hatte immer noch kein Gegenmittel gefunden.
 
   Lu war verzweifelt. Sollte hier wirklich ihre Reise enden?
 
   Sollte er erst Isak und jetzt auch noch Lucy verlieren?
 
   Er wünschte, dass er nie weggegangen wäre. Lu sehnte sich nach seinem Baumhäuschen, nach der vertrauten Gegend im Koboldwald, nach seinen Freunden, auch wenn er nicht viele hatte.
 
   Und vor allem nach Can und Sieben Wind. Ja sogar Can hatte er lieb gewonnen, obwohl er sich noch sehr gut daran erinnerte, was er sich fühlte, als er ihn zum ersten Mal traf.
 
   Bevor er noch weiter in die Welt der schönen Erinnerungen zurückfallen konnte, trat Darin ein.
 
   Er schien sehr guter Laune zu sein.
 
   «So sagt mir, wie habt ihr entschieden?», fragte er mit einem selbstsicheren Ausdruck im Gesicht.
 
   Bevor Lucy was sagen konnte, antwortete Lu. Er versuchte zwar, seine Gefühle im Zaum zu halten, doch es gelang ihm nicht.
 
   »Was hast du mit meiner Frau getan? Welches Teufelszeug hast du benutzt, Darin?»
 
   «Wieso? Willst du bei mir bleiben Lucy?»
 
   «Ja Darin. Ich will hier bleiben. Und es wäre nett, wenn auch Lu hier bleiben könnte?»
 
   «Ich werde niemals unter einem Dach mit einem Schuft zusammenleben. Ja, Darin du bist ein Schuft. Ich habe keine Angst vor dir und deinen hinterhältigen Tricks», sagte Lu sehr verärgert.
 
   Darin gefiel diese Tonlage gar nicht. Er erhob sich auf seine zwei Beine und gab in einer tiefen und angsteinflößenden Stimme von sich: «Wer bist du, der es wagt seine Stimme gegen mich, Darin, zu erheben? Mir hast du es zu verdanken, dass du noch lebst. Ich entscheide, wann wer stirbt. Ich bin der Herr dieses Waldes. Und ich muss mir solche Worte nicht gefallen lassen, von niemandem!»
 
   «Ich wiederhole mich nochmal, ich habe keine Angst vor dir Darin. Nimm mir das Leben, töte mich wie ein Feigling, der seiner Beute nachts auflauert.»
 
   «Schweig! Mit Respekt wurde ich behandelt zu den Zeiten, als man mich noch kannte und zu achten wusste. Und wenn du dies nicht tun kannst, dann verlass mein Haus, ehe ich dich zerquetsche wie eine Tomate. Denn nur Lucy hast du meine Gutherzigkeit zu verdanken, doch ist dies meine letzte Warnung.»
 
   «Ich will keinen Augenblick mehr im Hause des Bösen bleiben. Doch will ich meine Frau», sagte Lu und schaute Lucy an, indem er zu ihr in lieblichen Worten sprach. 
 
   «Lucy, ich bin’s Lu. Wir müssen gehen. Komm, wir sind hier nicht erwünscht, bitte.»
 
   «Ich will hier bleiben. Hier bei Darin», antwortete Lucy.
 
   «Lucy ich bitte dich, das bist nicht du, der dies sagt. Erinnere dich an Isak, Can und Sieben Wind. Sie brauchen dich. Ich brauche dich.»
 
   «Sie sind alle tot, Lu. Und auch du wirst bald sterben, wenn du nicht hier bleibst.»
 
   «Das stimmt nicht, Lucy. Noch gibt es Hoffnung. Du musst dagegen ankämpfen. Erinnere dich unserer. Daran wie schön es war und wie schön es wieder werden wird.» 
 
   Egal was Lu auch sagte, Lucy war nicht dazu zu bewegen, ihre Meinung zu ändern. Und Darin ließ sich anmerken, dass er dieses mentale Bearbeiten von Lucy nicht länger dulden würde.
 
   Lu gab auf.
 
   «Gut Darin. Du hast gewonnen. Ich werde alleine gehen. Vielleicht ist sie hier besser aufgehoben. Du kannst sie beschützen. Doch wenn ich überleben werde, dann bete um dein Leben Darin, zu wem auch immer. Denn Sieben Wind wird nicht so leicht nachgeben wie ich. Ihn können diese Tricks und deine Stärke nicht beeindrucken. Er wird dich das Fürchten lehren.»
 
   Darins Gesicht verzog sich, als er das hörte. Es schien fast, als hätte er wirklich Respekt vor Sieben Wind. Doch Lu konnte diese Geste nicht richtig einordnen, sodass es ihm auch nicht merkwürdig vorkam, woher Darin den Namen Sieben Wind kennen konnte.
 
   Darin antwortete nicht. Auch Lucy blieb stumm.
 
   Lu packte seine Sachen und bewegte sich auf die Tür zu. Bevor er austrat, drehte er sich ein letztes Mal um, ging auf Lucy zu, gab ihr einen Kuss auf die Lippen und sagte ganz sanft. «Ich liebe dich. Und werde dich immer lieben.»
 
   Lucy zeigte keine Regung. Lu verließ das Baumhaus. Die Tränen, die er vergoss, konnte Lucy nicht mehr sehen.
 
   Lu war am Boden zerstört. Innerhalb einer so kurzen Zeit verlor er zwei geliebte Personen. Glaubte er ernsthaft daran, dass Sieben Wind noch lebte?
 
   Wenn er ehrlich war, fürchtete er, dass er dies nicht mehr tat.
 
   Vor dem großen Baumhaus gab es einen Garten, wo die Maultiere standen. Er nahm eins und bepackte es mit seinem Gepäck. Dann nahm er noch zwei weitere mit. Damit er, falls das eine müde wurde, das andere reiten konnte.
 
   Schwerfällig und in Gedanken bei Lucy machte er sich auf den Weg. 
 
   Wohin sollte er jetzt alleine? 
 
   Er wusste nur, dass er zu den Südgefilden musste. Doch besaß er keine Karte. 
 
   Er wusste nur, wie er zum Südwald gelangen würde. Und dort würde ihm sicher sein alter Freund Jbin weiterhelfen. Er hatte ihn lange nicht mehr gesehen. Seit der Zeit, als Jbin sie vor 54 Jahren verließ, um im Südwald dem Ruf der Liebe zu folgen.
 
   Er ritt tief in den Wald hinein, sodass er nicht fürchten musste, entdeckt zu werden.
 
   Da es anfing dunkel zu werden, beschloss Lu, einen geeigneten Schlafplatz ausfindig zu machen. An einem größeren Baum, dessen Äste recht weit oben begannen, schlug er sein Nachtlager auf.
 
   Dass es eine schlaflose Nacht werden würde, war ihm klar, doch wollte er sich wenigstens ein bisschen ausruhen.
 
   Mitten in der Nacht wachte er durch ein Geräusch auf.
 
   Er schaute sich um, doch sah er nichts. 
 
   Aber hatte er nicht etwas gehört, oder war es nur ein Traum? Gerade, als er wieder versuchen wollte, die Augen zu schließen, hörte er es wieder.
 
   Da war etwas. Ganz klar. Er hörte Geräusche. Schnell zog er sein Schwert. Sein Herz fing an zu rasen. Hatten die Barbaren ihn entdeckt?
 
   Egal, dachte er sich, ein paar würde er mit in den Tod reißen, dessen war er sich sicher. Schnell versteckte er sich hinter einem Baum.
 
   Die Geräusche wurden immer lauter.
 
   Dann hörten sie plötzlich auf.
 
   Lu's Herz pochte so laut, dass er fürchtete, man könnte es hören. Wenn er jetzt den Überraschungsangriff nicht nutzte, würde er höchstwahrscheinlich überrumpelt werden. 
 
   Er sprang aus seiner Deckung. In der rechten Hand das Schwert, rief er mit lauter Stimme: 
 
   «Kommt her. Ich werde einen nach dem anderen in die Ewigkeit schicken! »
 
   Doch statt eines Angriffsschreis oder dem Klirren von Metall hörte er nur, wie da eine Stimme sagte: 
 
   «Du Narr, willst du mich denn töten?»
 
   «Lucy?», fragte Lu ganz leise und verwirrt. Konnte das wirklich Lucy sein? Täuschten ihn seine Ohren? Nein, er schaute in Richtung der Stimme und dort stand sie. Tatsächlich, seine große und einzige Liebe, Lucy. So schön hatte er sie noch nie gesehen. Er lief auf sie zu, wäre fast dabei über einen Ast gestolpert und umarmte sie.
 
   «Lucy, Lucy, wie ich mich freue. Ich dachte, ich hätte dich verloren. Wie kommst du hierher?»
 
   «Ich bin deinen Spuren gefolgt. Keiner hinterlässt so eindeutige Spuren wie du», sagte sie genauso erleichtert, Lu gefunden zu haben.
 
   «Aber wie bist du Darin entkommen? Mir schien, als hätte er einen Bann über dich gesprochen?»
 
   «Das stimmt. Aber dein Kuss und dann dein Verschwinden hinterließen ein seltsames Gefühl in mir. Und kurz, nachdem du verschwunden warst, sagte eine innere Stimme zu mir: «Lucy, Lucy finde zu dir. Schaue in dein Herz. Es war ein harter Kampf mit mir selber. Der Bann war sehr stark, aber meine Liebe zu dir hat glücklicherweise gesiegt. Und so überwand ich den Bann.
 
   Als ich dann zu mir kam, merkte ich, in was für ein Unheil mich Darin gestürzt hatte. Doch ist er kein schlechter Montin. Es war seine Einsamkeit, die ihn dazu veranlasste. Ich erklärte ihm, dass ich lieber sterben würde, als zu bleiben. All seine Bemühungen hatten keine Wirkung auf mich. Seine Macht mir gegenüber war gebrochen. Also nahm ich die zwei Maultiere, Proviant und wollte dir zu Hilfe eilen. Ich dachte du wärst auf dem Weg Isak zu retten. Doch Darin klärte mich auf, dass Isak tot sei. Ich wollte ihm nicht glauben. Aber ich merkte, an seiner Stimme, dass er wohl die Wahrheit sprach. Und da ich mich aufgrund des Bannes nicht daran erinnern konnte, was du mir erzählt hattest, befürchtete ich das Schlimmste. Zur Gewissheit wurde es, als ich sah, dass deine Spuren nicht zur Festung der Barbaren führten, sondern weiter in den Süden. Tiefe Trauer und Angst überkamen mich. Und so beschloss ich dir zu folgen, in der Hoffnung dich noch einzuholen.»
 
   «Es tut mir leid mit Isak, Lucy. Ich konnte nichts tun. Er fehlt mir so sehr. Jetzt sind wir ganz auf uns alleine angewiesen. An uns beiden liegt es Sieben zu finden», sagte Lu mit erstickter Stimme.
 
   «Aber noch ist die Hoffnung nicht gestorben, Lu. Höre, was ich noch erlebte, als ich dich suchte. Kurz nachdem ich mich auf den Weg gemacht hatte, hörte ich von fern Stimmen. Ich schlich mich langsam ran. Und ich konnte vier dieser Mörder sehen. Sie saßen da und grillten.
 
   Und dann sagte einer von ihnen etwas, was mein Herz erfreute.
 
   «Dieser verdammte Druide. Er ist doch schon tot.»
 
   «Ich verstehe Poll auch nicht. Ich muss zugeben, dieses Schwert ist eine Wucht. Aber deswegen den Druiden noch am Leben zu lassen, weil er meinte, dass, wenn er stirbt und man nicht zu einer bestimmten Zeit das Schwert ordentlich an seinen neuen Besitzer übergibt, es seine Kraft verliert? Also so einen Schwachsinn habe ich noch nie gehört. Ein Schwert ist doch ein Schwert. Und vor allem, dass die Übergabe nur an einem Vollmondtag im Freien stattfinden darf», ärgerte sich ein zweiter dieser Barbaren, mit dunklen Haaren und stämmiger Figur, welcher nur eine schwarze Hose trug und seinen Oberkörper zur Schau stellte.
 
   Daraufhin sagte der Dritte im Bunde, mit blonden Haaren: «Das sieht Poll anders. Aber der Druide ist dennoch ein Narr. Denn auf das Versprechen von Poll, dass er ihm das Leben schenkt, wenn er ihm das Schwert ordentlich übergibt, würde ich nicht wetten.»
 
   «Ha, ha, ich auch nicht. Dieser Idiot. Morgen Abend, wenn die Übergabe stattfindet, wird er sterben, dieser Trottel. Und hoffentlich darf ich der Glückliche sein, der ihm den Kopf abschlägt», antwortete der Erste.
 
   Und der Zweite fügte hinzu: «Würde mich nicht wundern, wenn Poll ihn mit seinem eigenen Schwert tötet. Ha, ha ... so ein Trottel.»
 
   Und alle drei lachten. Ich machte mich vorsichtig wieder aus dem Staub und war sehr erleichtert zu hören, dass Isak noch lebt.
 
   «Das sind ja herrliche Neuigkeiten, Lucy. Wie ich mich freue. Hat Isak sie also noch hinhalten können. Ein schlauer Bursche ist er. Und das Verlangen nach diesem Schwert soll der Tod für diesen Poll sein. Wir müssen sofort aufbrechen und ihm zu Hilfe zu eilen», sagte Lu mit freudiger Stimme.
 
   «Ja. Ich habe auch schon einen Plan. Wir bitten Darin um Hilfe. Alleine schaffen wir das nie.»
 
   «Niemals, Lucy. Ich traue diesem Darin keinen Augenblick. Wir müssen es alleine schaffen», antwortete Lu im scharfen Ton. «Nun gut, dann sag mir, wie wir zwei gegen 100 Mann siegen sollen?», fragte Lucy.
 
   Darauf wusste Lu keine Antwort. 
 
    «Ich weiß es nicht. Lass uns schlafen und morgen werden wir schauen.»
 
   «Gut Lu. Und wenn dir nichts einfällt, hörst du auf mich.»
 
   «O. K.», antwortete Lu.
 
   Diese Nacht ging er mit gemischten Gefühlen schlafen. Einerseits war er froh, dass Isak noch lebte und dass er Lucy wieder bei sich hatte, andererseits wusste er, dass Lucy Recht hatte, alleine würden sie es nie schaffen. Er hoffte, dass ihm im Schlaf etwas einfiel. Er hatte dann immer die besten Ideen. 
 
   Warum er gerade jetzt an Gio denken musste, konnte er sich auch nicht erklären. Ein Sänger, wie sollte ein Sänger ihnen helfen können? Vor allem, wer wusste, wo dieser Gio war?
 
   In Gedanken versunken schlief er auch schon ein, aber mit der Gewissheit, dass es Lucy war, die in seinen Armen eng umschlungen lag.
 
   Mit den ersten Morgenstrahlen wachten sie beide auf.
 
   «Und mein Schatz, hast du irgendeine Idee wie wir Isak befreien können?»
 
   «Ehrlich gesagt nicht. Ich fürchte fast, Darin ist der Einzige, der uns helfen kann. Doch schmeckt mir dieser Gedanke gar nicht. Was, wenn er dich wieder in seinen Bann zieht?»
 
   «Ich glaube das nicht. Er hat keine Macht mehr über mich.»
 
   «Und was, wenn er dich will im Tausch für Isak's Rettung?»
 
   «Mach dir keine Gedanken. Lass uns mal schauen. Wie ich schon sagte, ich glaube er ist gut, aber irgendetwas muss damals passiert sein, was ihn so verbittert gemacht hat. Wenn wir das wüssten, hätten wir einen großen Vorteil.»
 
   «Hmm ...», sagte Lu und überlegte eine Weile.
 
   «Darins Geheimnis wird wohl auf ewig verborgen bleiben. Ich jedenfalls kenne es nicht.»
 
   «Es sei denn, wir wenden eine List an, Lu. Wie wäre es, wenn wir ...», sagte Lucy und flüsterte ihm etwas zu. 
 
   Lu gefiel dieser Vorschlag. Er war nicht ganz ungefährlich, könnte aber funktionieren.
 
   So machten sie sich auf den Weg zu Darin. Sie waren sehr flott unterwegs.
 
   Jedoch blieben sie nicht unbeobachtet.
 
   In kurzer Entfernung hörten sie Stimmen.
 
   «Ich will diese Biester. Schnappt sie mir, aber lebendig.»
 
   Lucy und Lu waren entdeckt worden. Sie ließen die Maultiere laufen, in der Hoffnung, so eine falsche Fährte zu legen. Zuerst schien es, als würde ihr Trick funktionieren. Einer der Banditen sah die Maultiere und schrie: «Da, da sind sie hin.»
 
   Schnell folgten sie den Maultieren. Lucy und Lu dachten, dass die Luft rein sei und machten sich so unauffällig wie möglich auf den Weg. Doch hatten sie nicht damit gerechnet, dass nicht alle hinter den Maultieren her waren.
 
   Vor ihnen stand ein Granidianer. 
 
   Erschreckt blieben beide stehen und zogen ihre Schwerter.
 
   «An mir kommt ihr nicht vorbei, gebt auf», sagte er in einem grässlichen Ton, mit freiem durchtrainiertem Oberkörper, knapp 1,80 Meter groß und mit einem großen Hammer in der Hand bewaffnet.
 
   «Das werden wir ja sehen», antwortete Lu gefechtsbereit.
 
   Der Granidianer schrie: «Kommt zurück, hier sind die beiden.»
 
   Lu bewegte sich auf ihn zu und wollte ihm mit dem Schwert einen tödlichen Stoß versetzten, doch der Gegner, der einen großen Hammer hatte, wehrte diesen ab und schleuderte Lu etliche Meter weit weg.
 
   Dann bewegte er sich auf Lucy zu. Doch die war vorsichtiger. Sie duckte sich und der große Hammer verfehlte sein Ziel, sodass Lucy blitzschnell zustechen konnte. Sie traf ihn genau ins Herz.
 
   Er sank in sich zusammen. Lucy wollte schnell zu Lu eilen, der bewusstlos am Boden lag. Der Hammer schien ihn nicht nur weit weggeschleudert, sondern ihm auch einen ordentlichen Schlag versetzt zu haben. Doch bevor sie bei ihm war, kamen ihr auch schon zwanzig Granidianer entgegen. 
 
   Trotz der Übermacht verlor sie ihren Mut nicht. Die Granidianer lachten. Es wirkte schon fast komisch, eine alte Kobolddame mit Kurzschwert gegen zwanzig ausgewachsene Wilde Kerle kämpfen zu sehen.
 
   «Gib auf, Mutter. Unser Chef will dich lebendig», sagte einer der zwanzig.
 
   «Niemals. Und nenn mich nie wieder Mutter», antwortete Lucy in einem scharfen Ton.
 
   «Wie du willst. Versucht sie möglichst lebend zu fangen, wenn nicht, ist auch egal», sagte einer von ihnen.
 
   Nach diesen Worten bildete die Horde einen Kreis um Lucy und sie fingen an, ihn immer enger um sie zu ziehen. Es schien für Lucy aussichtslos.
 
   Von Lu war keine Hilfe zu erwarten. Er lag noch immer am Boden.
 
   Doch dann ertönte eine Stimme.
 
   «Lasst die Dame in Ruhe.»
 
   Die Barbaren drehten sich um, und vor ihnen stand niemand geringerer als Darin.
 
   Die Gegner erschraken und wollten weglaufen, als sie ihn sahen. Wie er dort majestätisch und mit stolzem und zu allem entschlossenen Blick sich ihnen auf allen Vieren entgegenstellte.
 
   Doch der Hauptmann der Granidianer sagte: «Bleibt hier ihr Feiglinge. Poll wird uns alle köpfen, wenn er hört, wie zwanzig von uns vor einem Tier davonlaufen.»
 
   Die Angst vor Poll schien den Männern Mut zu machen. Sie blieben.
 
   «Tier? Wer ist hier ein Tier? Ich bin Darin, der Hüter dieses Waldes. Und ihr habt schon zu lange meinen Wald zerstört. Zu lange habe ich diese Respektlosigkeit geduldet! Nimm deine Männer und sag deinem Poll, dass ihr alle verschwinden sollt. Ansonsten wird Darins Rache groß und unberechenbar sein. Denn dann werdet ihr Darin den Unbarmherzigen kennenlernen.»
 
   Doch der Hauptmann antwortete: «Ha, dass ich nicht lache. Ein Tier, welches reden kann. In meiner Heimat haben wir schon ganz andere Tiere getötet. Auf ihn, Männer.»
 
   Und wie befohlen ließen die Männer von Lucy ab und gingen auf Darin zu. 
 
   Drei Wilde preschten vor und versuchten ihn zu umkreisen. Sie hatten keine Chance. Darin versetzte einem von ihnen einen Tritt, der sofort zum Tode führte. Dem zweiten riss er den Kopf ab, als wäre es nichts und spuckte ihn wie einen Kaugummi aus. Den Dritten stampfte er mit seinem Fuß zu Tode.
 
   «Alle Mann auf ihn», schrie der Hauptmann, der merkte, dass seine Männer Angst bekamen.
 
   Doch seine Worte beruhigten sie wieder und alle bewegten sich im Kreis auf Darin zu. Diese Situation und die Unachtsamkeit Lucy’s nutzte der Hauptmann, um sie zu überwältigen. Lucy hatte keine Möglichkeit zur Verteidigung, da er sie fest im Griff hatte und mit knapp 1,90 Meter Größe ihr kräftemäßig deutlich überlegen war. 
 
   Darin konnte dies nicht sehen, da er sich mitten im Kampf gegen die Horde befand.
 
   Der Hauptmann versetzte Lucy einen Schlag, der sie betäubte und lief mit ihr in Richtung Festung.
 
   Weder seine Leute, noch Darin bekamen dies mit. Ganz zu schweigen von Lu, der nach wie vor bewusstlos am Boden lag.
 
   Der Kreis um Darin zog sich immer enger zusammen. Die Verbliebenen sechzehn hatten ihre Waffen, seien es nun Schwerter, Äxte, Hämmer oder Speere, in ihrer Hand. Einige hatten gar zwei Waffen.
 
   Diejenigen, welche Speere hatten, schossen diese in Richtung Darin's Körper. Drei konnte er abwehren, zwei trafen ihn, doch scheiterten die Speere an seinem Panzer.
 
   Diese Attacke machte Darin wild. Er erhob sich und stand auf seinen Hinterbeinen.
 
   «Ihr seid tot, nur wisst ihr es noch nicht. Keine eurer Waffen kann meinen Panzer durchbrechen. Doch meine Zähne werden euch zermahlen. Ihr wolltet Darin den Unbarmherzigen, so sollt ihr ihn haben! », brüllte er und nahm mit jeder Vorderpfote, die jetzt wie große Hände aussahen, je zwei Banditen und zerquetschte sie wie Zitronen und ließ sie zu Boden fallen.
 
   Doch dies schien die Übrigen nicht in Angst zu versetzten. Vielleicht lag es daran, dass sie im Blutrausch waren und Darin tot sehen wollten, oder sie wussten, dass eine Flucht zwecklos war.
 
   Einer der Barbaren, der gesehen hatte, wie der Hauptmann mit Lucy verschwunden war, sagte: «Du kannst uns nichts anhaben. Wir haben deine Freundin. Und dich kriegen wir auch.»
 
   Darin schaute sich um, konnte jedoch nirgends Lucy sehen. Dies machte ihn richtig wütend.
 
   «Neiiiin!», schrie er.
 
   Und in wilder Wut schlug er in die Menge. Er war gar nicht mehr zu bändigen. Den einen zerquetschte er mit der Hand, dem anderen riss er den Kopf ab. Die Schwerter und Äxte schienen wirkungslos zu sein. Sie fügten ihm keinen Schmerz zu. Mit jedem Toten stieg seine Wut. Und nach kurzer Zeit war der Kampf vorbei. Um ihn herum lagen die Leichen der getöteten Granidianer.
 
   Dann sah er, dass Lu in einer Ecke lag. Sofort begab er sich zu ihm.
 
   Er merkte, dass Lu nur bewusstlos war. Mit leichtem Schütteln weckte er ihn.
 
   «Wo, wo war ich? Wo ist Lucy? Du Darin?», fragte Lu, der noch leicht benebelt und verwirrt war.
 
   Darin klärte ihn über den Kampf auf, und dass die Wilden Lucy gefangen genommen hatten.
 
   «Lucy gefangen! Ich muss sie retten», rief Lu.
 
   «Ich werde dir helfen», antwortete Darin.
 
   «Uns helfen, wieso? Wie hast du uns gefunden? Wolltest du uns auflauern? Ich vertraue dir nicht, Darin», sagte Lu. 
 
   Darin schienen diese Worte nicht zu erzürnen. In liebevollen, fast mitleidigen Worten sagte er: «Ich verstehe deine Wut auf mich. Wenn ich du wäre, würde ich mir auch nicht vertrauen. Du bist ein guter Kobold, Lu.
 
   Und deine Lucy auch. Sie hat es verdient, dass man für sie kämpft. Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich mich wieder auf das besonnen habe, wer ich bin. 
 
   Denn einst war ich Darin, ein stolzer Montin, der viel Wert auf Würde und Gerechtigkeit legte. Mein kleines Volk liebte und bewunderte mich, so wie ich mein Volk liebte und bewunderte. Doch eines Tages waren wir gezwungen, unsere Heimat zu verlassen. Es waren die Drachen, die letzte Schlacht in Qooks vor über 2.000 Jahren, die uns ins Exil trieb. Doch dort vertrugen wir die Luft und das Leben nicht. Der Süden ist anders als der schöne Norden hier. Ich musste zusehen, wie mein geliebtes Volk starb. Doch da wir bis dahin in Frieden lebten und noch nie ein anderes Wesen getötet hatten, konnten wir nicht zurück.
 
   Da ich fürchtete, dass die Drachen uns alle töten würden, war ich wegen meiner Feigheit mitverantwortlich für das Sterben meines Volkes. 
 
   Ich fragte JaAs um Rat.
 
   Und er meinte, dass es an unserer Verwurzelung mit unserer Heimat läge, dass wir sterben würden. Die Erde im immergrünen Wald ist für uns zum Leben notwendig wie die Luft zum Atmen.
 
   Und da ich mein Volk nicht weiter leiden sehen wollte, tat ich zum ersten Mal das, was noch nie zuvor ein Montin tat. Ich schloss mich der Allianz gegen die Drachen an, leider zu spät. Mein Zögern ließ mein Volk sterben. In einem langen Kampf konnten wir die Drachen besiegen. Von da an war kein Drache mehr zu sehen. Und die Drachen, die mit uns kämpften, mussten ins Exil, so wollte es der Rat. Nach dem Sieg eilte ich zurück zu meinem Volk, um ihnen die gute Nachricht zu erzählen, dass sie wieder in ihre Heimat zurück konnten. Doch zu meinem Entsetzten kam ich zu spät. Sie waren tot. Alle!
 
   Ich wünschte, man hätte mein Leben statt ihres genommen. Das Letzte, was ich tun konnte, war sie zurück in die Heimat zu bringen, um sie dort zu beerdigen.
 
   Und seit diesem Zeitpunkt begann ich, die Einsamkeit zu suchen. Alle Bemühungen JaAs ließ ich an mir abprallen. Ich wollte nur in Ruhe gelassen werden. Und so entstanden die unterschiedlichsten Geschichten, Mythen und Sagen über mich. Ich wurde zum Teil als Bestie dargestellt. Doch mir war das egal, solange man mich und meinen Wald mied.
 
   Ich zog mich zurück und ging selten nach draußen.
 
   Und dann begegnete ich euch.
 
   Ich weiß noch genau, wie mein Herz wieder begann zu leben, als ich die Stimme Lucy’s hörte. Es war, als hätte jemand mich aus einem langen Schlaf geweckt.
 
   Ich wollte, dass sie bei mir bleibt. 
 
   Und dafür war mir jede List recht. Doch sie öffnete mir die Augen.
 
   Ich ließ sie gehen, damit ich wieder meine Würde zurückerlangen konnte und folgte euch, um sicherzugehen, dass euch nichts passiert, solange ihr in meinem Wald seid. Das ist die wahre Geschichte Darins. Ich weiß nicht, ob du mir glaubst, verzeihen oder vertrauen magst. Ich erwarte es auch nicht. Viel zu groß ist meine Scham über den Schmerz, den ich dir zufügte, indem ich dir das wegnehmen wollte, was dir am liebsten ist. Es tut mir unendlich leid. 
 
   Ich hoffe, ich kann dir zeigen, dass ich es ernst meine. Gestatte mir, dir zu helfen, Lucy zu befreien. Ich schulde es ihr und mir, dem Montin, der ich einst war.»
 
   Eine kurze Stille trat ein und Lu sah, dass Darin weinte. Er wollte seinen Augen nicht trauen, ein so großes Geschöpf konnte tatsächlich Tränen der Reue und des Schmerzes vergießen.
 
   Er bekam Mitleid mit ihm. Es lag viel Wahrheit in seinen Worten. Doch wollte er diese Situation nicht unausgenutzt lassen. Darin kannte JaAs. 
 
   «Darin, ich mag dir vielleicht glauben. Doch dann sei ehrlich zu mir und beantwortete mir eine Frage», sagte er.
 
   «Jede Frage, auf die ich antworten kann, werde ich antworten.»
 
   «Gut, du nanntest JaAs, den Bongoliden. Wer genau ist das? Und hast du ihn vor Kurzem gesehen?»
 
   «JaAs ist all das, was ich mir wünsche zu werden. Es gibt kein weiseres Geschöpf als ihn im Universum. Seine mentale Kraft ist schier überwältigend.
 
   Er war es, der damals die Überlebenden nach Qooks führte. Er mit ein paar anderen Tapferen stellte sich dem dunklen König in den Weg und vernichtete ihn. Und auch ihm hat es Qooks zu verdanken, dass die rebellierenden Drachen vernichtet wurden. Nachdem Krieg zog er sich zurück. Er lebt in der Einsamkeit, doch nicht wie ich aus Verbitterung, sondern aus Sorge. Dort meditiert er und schaut auf Qooks. Er ist der Wächter des Friedens.
 
   Eigentlich macht er sich nur mit seinem Geist auf Reisen. Daher war ich überrascht, dass er mich vor einigen Tagen persönlich aufsuchte. Ich war verwundert, dass er mich finden konnte. Denn in den letzten 2000 Jahren hatte ich schon vergessen, wie mächtig JaAs war. Er blieb nicht lang. Er sagte nur, dass er sich auf einer gefährlichen Mission befindet, und wollte wissen, ob ich etwas über die Vorkommnisse im Süden wisse. Doch da ich nichts dazu sagen konnte, ging er wieder.
 
   Er schien sehr bedrückt. Bevor er ging, sagte er etwas zu mir, was ich nicht beachtete und schon vergessen hatte, jetzt aber erinnere ich mich daran und glaube nun, seine Sorgen zu verstehen.»
 
   «Was sagte er?», fragte Lu neugierig.
 
   «Dass es schade wäre, mich so zu sehen. Vor allem jetzt, wo wieder alles von neuem beginne. Oh, nein ... deswegen also ist JaAs unterwegs. Wie konnte ich ihn nur ziehen lassen, ohne ihm meine Hilfe angeboten zu haben.»
 
   «Was beginnt?»
 
   «Der Krieg um Gut und Böse. Das, was wir vor über 2.000 Jahren beendet glaubten, beginnt erneut. Ich sehe viel Leid auf uns zukommen. Wir dürfen nicht warten. Wir müssen Lucy befreien, und vor allem das Schwert. Nur so kann ich euch helfen.»
 
   «War JaAs alleine?»
 
   «Ja.»
 
   «Sag, du sprachst vom Schwert. Um was für ein Schwert handelt es sich da?»
 
   «Ein Besonderes, wie ich schon sagte. Ich musste damals schwören, niemals sein Geheimnis zu verraten. Ich kann dir nur eins sagen. Dieses Schwert kann sogar mich mit Leichtigkeit verletzen. Daher müssen wir zusehen, dass wir es in unsere Hände kriegen, ehe sie hinter sein Geheimnis kommen.»
 
   «Keine Angst. Vor heute Abend werden sie es nicht benutzen.»
 
   «Was meinst du damit?», fragte Darin.
 
   «Nun, Isak lebt. Und er hält sie hin. Das hat Lucy herausgefunden. Und erst heute Nacht werden sie es wagen, das Schwert zu benutzen.»
 
   »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren. Wenn du erlaubst, lass uns sofort aufbrechen.»
 
   «Gut, Darin. Ich will dir vertrauen. Ich will nur schnell die Maultiere einfangen und mein Schwert suchen, damit wir loslegen können.»
 
   «Vergiss die Maultiere, hier ist dein Schwert. Komm auf meinen Rücken. So schnell, wie ich bin, können deine Maultiere nie sein.»
 
   Lu war ein bisschen Bange, bei dem Gedanken auf seinem Rücken zu reiten. Doch er wusste, dass dies die beste aller Möglichkeiten war.
 
   Also schwang er sich auf seinen Rücken. Und sie eilten Lucy und Isak zur Hilfe.
 
   Da es Darins Wald war, wusste er, welche Wege er zu laufen hatte, um nicht aufzufallen.
 
   Nach kurzer Zeit kamen sie ganz nahe an die Festung heran.
 
   Von hier konnten sie erst die genauen Dimensionen des Forts erkennen.
 
   Man sah, dass diese Festung, die mehr einem Fort ähnelte, schon kurz vor ihrer Vollendung stand und gar nicht so klein war.
 
   «Meine Bäume. Dort liegen sie und sollen die beschützen, die sie töteten», sagte Darin mit Wehmut in der Stimme, als er sah, wie viel Holz für den Bau des Forts geschlagen wurde. Die Festung war nämlich komplett aus den Bäumen des Waldes angefertigt.
 
   «Ihr Fort scheint fast fertig. Es wird schwer werden, hier unbemerkt einzudringen.»
 
   «Vertraue mir Lu, so schnell sie das hier auch aufgebaut haben mögen, so rasch wird die Rache Darins dieses Höllenwerk auch wieder vernichten. Vorbei ist die Zeit des Versteckens.»
 
   «Warte, Darin! Wir sollten nichts überstürzen. Ich habe da einen Plan. Du versuchst, sie abzulenken, indem du sie aus dem Fort lockst. Und diese Zeit werde ich nutzen, um mich ins Fort zu schleichen.»
 
   «Das ist zu gefährlich, Lu. Was, wenn sie dich entdecken? Dann habe ich dich auch noch verloren.»
 
   «Mach dir darüber keine Sorgen Darin. Wir Kobolde sind Meister im Anschleichen.»
 
   «Nun, gut. So werde ich versuchen, so viele wie möglich aus dem Fort zu holen.»
 
   «Sei vorsichtig, Darin», sagte Lu.
 
   Doch Darin antwortete in einem selbstsicheren und fast fröhlichen Ton: «Ich war zu lange zu vorsichtig. Das hier wird meine Antwort auf die verlorene Zeit.» und lief los.
 
   Lu schlich langsam hinterher.
 
   Und wie geplant wurde die Horde schnell auf Darin aufmerksam. Poll sah ihn, da er sich gerade mit einem Wachposten unterhielt.
 
   «1000 Münzen dem, der mir den Kopf dieser Bestie besorgt», schrie Poll.
 
   Dies ließen sich seine Männer nicht zweimal sagen. Schon eilten an die dreißig Mann aus dem Fort Darin's entgegen.
 
   Wenn Poll nicht die Tore geschlossen hätte, wären sicher noch mehr hinterhergerannt. 
 
   Es waren noch insgesamt 78 Mann im Fort.
 
   Er ließ einen Wachmann zu sich kommen und gab ihm Anweisungen für die Verteidigung.
 
   «Soll er nur kommen. Wir sind vorbereitet auf diesen Bastard.» Als die dreißig Mann etwa 10 Meter entfernt waren, blieb Darin stehen und lief zurück.
 
   «Ha, ha, ein Feigling. Den kriegen wir», antwortete einer der dreißig.
 
   «Die 1.000 Münzen sind mein», schrie ein anderer.
 
   «Noch nicht», meinte wiederum ein Dritter. 
 
   Siegessicher rannten sie hinter ihm her in den Wald.
 
   Lu war schon ganz nahe an der Mauer. Er suchte eine undichte Stelle und fand auch gleich eine.
 
   «Nicht gerade gute Handwerker», sagte er zu sich selbst, womit er Recht hatte. Das Fort war recht provisorisch aufgebaut und hatte überall Löcher wegen der unregelmäßig geschlagenen Hölzer. Anscheinend war es den Granidianer nicht wichtig, dass die Mauer dicht war. Dieses Fort errichteten sie nur, weil Poll der Ansicht war, zu einem Herrscher gehöre auch ein Fort.
 
   Vorsichtig kroch er durch den Ritz in der Mauer.
 
   Das also ist die Höhle des Löwen, dachte Lu.
 
   Zu seinem Glück waren kaum Wachen draußen.
 
   Die wenigen befanden sich am Eingangstor und vereinzelt auf der Mauer.
 
   Zwei weitere konnte er vor einem Eingang eines großen Zeltes sehen, welches wohl der Sitz von Poll war. Rechts hinten in der Ecke von ihm aus gesehen, entdeckte er eine alte Holzhütte, die wie ein Pferdestall wirkte, doch die Wache davor machte ihn stutzig.
 
   Sicher werden sie dort Lucy und Isak gefangen halten, dachte er.
 
   Ganz langsam und so vorsichtig wie möglich schlich er sich an der Mauer entlang. Er wagte noch nicht einmal zu atmen, aus Angst, man könnte ihn hören.
 
   Er war bis auf fünf Meter an den Stall herangekommen und überlegt, wie er die Wache ablenken könnte.
 
   Doch zu seinem Glück war der Stall noch schlechter gebaut als die Mauer.
 
   «Solche Bauherren würde ich nicht einstellen», sagte er zu sich. 
 
   Langsam schlich er sich an den Stall und trat von hinten ein, ohne dass die Wache, die am Eingang stand, etwas davon mitbekam.
 
   Da bist du so tapfer und keiner sieht’s, dachte sich Lu und musste wieder an Gio denken, der sicher ein Lied darüber geschrieben hätte.
 
   Im Stall brauchte er nicht lange zu suchen. In einer dunklen Ecke auf Stroh und gefesselt lag Lucy, die recht mitgenommen wirkte.
 
   Er schlich zu ihr. Sie war bewusstlos. Ganz sanft streichelte er ihre Haare. Sie erwachte und erkannte Lu.
 
   Bevor sie was sagen konnte, hielt Lu ihr den Mund zu und flüsterte. 
 
   «Psst Lucy. Ich und Darin werde euch befreien. Komm mit mir. Wo ist Isak?»
 
   Lucy, die glücklich war Lu zu sehen, flüsterte zurück. 
 
   «Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht gesehen. Sie haben mich gleich hierher gebracht.»
 
   «Nun, gut ... lass uns erst mal verschwinden, dann sehen wir weiter», sagte Lu und nahm Lucy bei der Hand.
 
   Zusammen verließen sie das Fort genauso unauffällig, wie Lu es betreten hatte.
 
   «Lucy, gehe in den Wald. Ich schaue, ob ich Isak finden kann.»
 
   «Ich komme mit, Lu.»
 
   «Nein, Lucy. Falls mir was passiert, dann musst du mich mit Darin befreien. Du musst hier bleiben.»
 
   «Darin? Ich verstehe nicht.»
 
   «Ich erkläre dir alles später. Nur so viel: Ich bin jetzt auch der Meinung, dass er gut ist und er hilft uns. Geh in den Wald und warte dort auf uns.»
 
   «Wenn du weißt, wo er ist und wenn es gefährlich wird, mach keinen Unsinn und komm zurück. Versprochen?»
 
   «Versprochen», sagte Lu und machte sich auf den Weg, das Fort ein weiteres Mal zu betreten. Lucy ging in den Wald, um dort auf ihn zu warten.
 
   Lu kam sich schon wie ein kleiner Held vor. Diesmal, als er wieder den gleichen Weg nahm, hatte er keine schweißnassen Hände und auch kein rasendes Herz. Man konnte fast das Gefühl haben, dass er übermutig werden könnte und die Sache ihm anfing zu gefallen.
 
   Anscheinend unbemerkt konnte er sich das ganze Fort ansehen, doch von Isak fand er keine Spur. 
 
   Währenddessen lief Darin ein Stück in den Wald und blieb stehen. Jetzt waren sie in seinem Reich. Jetzt konnte das Katz- und Maus-Spiel beginnen. Perfekt tarnte er sich und passte sich der Waldumgebung an. Er war für die Barbaren nicht mehr sichtbar.
 
   «Wo ist er hin, dieser Feigling?», fragte einer der Barbaren seinen Kumpanen, der neben ihm hinter einem Baum stand.
 
   «Keine Ahnung, so ein Monster kann sich doch nicht in Luft ...», antwortete er, doch bevor er aussprechen konnte, machte sich Darin sichtbar und stand mit all seiner Größe genau hinter ihnen.
 
   «Hier», sagte Darin und versetzte beiden einen Schlag, der sie sofort tötete.
 
   Und dieses Spiel trieb er mit der ganzen Horde. Einmal riss er einem der Granidianer die ganzen Innereien heraus. Ein andermal riss er einem seine Beine und Hände ab. Darin war im Blutrausch, er kannte keine Gnade.
 
   Auch als einer der Granidianer um Gnade bat, zerriss er ihn mit seinem Gebiss in zwei Hälften. Nachdem etwa zehn Mann tot waren, bekamen es die Granidianer  mit der Angst zu tun. Und jeder rannte um sein Leben, vergessen waren die anfänglich überheblichen Worte. Vergessen die 1000 Münzen oder die Angst vor Poll.
 
   Auch die, die fliehen wollten, ließ er nicht weglaufen, sondern schnitt ihnen den Weg ab. 
 
   Und ihnen erging das gleiche Schicksal, wie den anderen. Er tötet ohne Rücksicht, ob sie aufgeben wollten oder nicht.
 
   «Bitte verschont mich. Sagt, was ich tun soll, und ich werde es tun, aber bitte verschont mich. Ich habe Frau und Kind, welches ich noch nicht sehen konnte», flehte einer der Granidianer in Tränen aufgelöst.
 
   «Dafür ist es zu spät. Wärst du mal bei deiner Frau geblieben!», antwortete Darin und riss ihn mit seiner Kralle das Herz aus dem Körper. Der Granidianer konnte nur noch sein Herz pochen sehen und fiel sofort tot um.
 
   Dann nahm er einen am Boden liegenden Großspeer, der für ihn eher wie ein Spielzeug wirkte, und spießte damit zwei der letzten Vier auf. 
 
   Er folgte den letzten beiden, die vergeblich versuchten wegzulaufen. Mit dem Speer spießte er auch noch die beiden auf. Er traf sie nicht tödlich. Sie litten Höllenqualen.
 
   «Bitte töte mich. Ich kann diese Schmerzen nicht ertragen», schrie einer der Aufgespießten, doch Darin antwortete: «Das kann Poll machen. Sagt ihm, dass er der Nächste ist.»
 
   Danach warf er den Speer mitten ins Fort.
 
   Im Fort herrschte große Aufregung, als der Speer mitten unter ihnen landete.
 
   Sie trauten ihren Augen nicht. Vier ihrer Leute waren aufgespießt. Sie schienen noch zu leben und vor Schmerz zu schreien. Einer der beiden erlag seinen Schmerzen.
 
   Poll eilte herbei.
 
   «Was passiert hier?», schrie er und erkannte den Speer mit seinen Männern.
 
   «Was soll das?», fragte er. Doch seine Männer antworteten nicht. Sie waren starr vor Schreck. So was hatten sie noch nicht gesehen.
 
   Poll ging auf den noch Lebenden zu und befahl seine Leute ihn vom Speer zu trennen. Sie legten ihn schwerverletzt auf den Boden.
 
   «Was ist passiert?», fragte Poll.
 
   «Das Monster, es war das Monster. Ich soll dir von ihm sagen ...», stöhnte der am Boden liegende, der sich vor Schmerzen krümmte.
 
   «Was sollst du mir sagen?»
 
   «Dass du der Nächste bist. Verschwindet von hier», antwortete er.
 
   «Ihr Feiglinge», antwortete er und tötete den Schwerverletzten. 
 
   Einer der Hauptmänner kam auf Poll zu und sagte: »Herr, vielleicht sollten wir wirklich gehen. Wer weiß, was das für eine Kreatur ist. Wir können doch woanders unsere Geschäfte machen. Heute Nacht könnten wir schon reisebereit sein.»
 
   Wenn etwas Poll neben Ungehorsam erzürnte, dann, wenn seine Untergebenen ihm Ratschläge machten, nach denen er nicht gefragt hatte. Verärgert antwortete er: «Wie feige Hunde davonlaufen, vor einem Tier. Du Feigling! Wir bleiben», antwortete Poll und wollte wieder zurück in sein Zelt gehen.
 
   Doch dann blieb er stehen und drehte sich um. 
 
   «Ehe ich es vergesse. Wir verdoppeln die Wachen. Und das hätte ich auch beinahe vergessen», sagte er und schlug mit seinem Schwert den Kopf des Hauptmanns ab, der es gewagt hatte, ihm Ratschläge zu geben.
 
   «Alle zurück an ihre Posten. Heute Nacht, wenn ich das Schwert habe, werde ich unbesiegbar sein. Dann soll er ruhig kommen», sagte Poll, während er sich auf sein Zelt zubewegte.
 
   Diese Aufregung nutzte Lu, um sich an eine Tür heranzuschleichen, die er beim ersten Mal übersehen hatte. Sie war an der rechten vorderen Seite des Forts.
 
   Wegen der allgemeinen Aufregung hatte der Wachposten an dieser Tür seinen Platz verlassen. Lu kroch heran und zu seinem Glück war die Tür nicht verschlossen. Hinter der Tür war eine Treppe, die hinunter führte. Dies erstaunte Lu, da er nicht dachte, dass das Fort sogar unterirdisch gelegene Räume besaß. 
 
   Die Treppe endete in einem kleinen, kargen und grauen Raum. Er schien einfach nur ausgegraben worden zu sein. Keine Kunstfertigkeit war hier zu erkennen. Der Raum wirkte mehr wie eine Höhle.
 
   In diesem kreisrunden Raum sah Lu vier Türen aus Stahl.
 
   Sie hatten winzige Lücken etwa 30 Zentimeter über dem Boden und ähnelten Kerkertüren. Lu schaute sich eine nach der anderen an und begriff, warum Poll im Fort unterirdische Räume angelegt hatte. In zwei Kammern konnte er Diebesgut sehen. Der dritte Raum schien leer. Und im Vierten sah er, wie jemand mit dem Rücken zu ihm gedreht am Boden lag.
 
   «Isak, Isak?», fragte Lu ganz leise, doch es kam keine Antwort. Er schaute erneut hin und fragte ein zweites Mal leise nach, bekam jedoch keine Antwort. Doch sein Gefühl sagte ihm, dass hinter dieser Tür Isak liegen musste. Alles andere hätte in seinen Augen auch keinen Sinn ergeben.
 
   Doch die Tür war verriegelt. Wie sollte er sie nur öffnen? Er besaß keinen Zauber, der dies hätte vollbringen können.
 
   Lu wäre aber kein Kobold und schon gar kein Meisterhandwerker, als er zu schnell aufgegeben hätte, oder dass er sich nicht zu helfen gewusst hätte. Er betrachtete das Schloss genauer, aber immer mit einem Auge auf die Treppe gerichtet. Schließlich hätte jeden Moment einer der Wachen die Treppe runter kommen können. Nach genauerem Betrachten merkte er, dass auch das Schloss ganz einfach konstruiert war. Er überlegte kurz und zuckte auf einmal kurz zusammen, da er dachte, ein Geräusch gehört zu haben. Langsam drehte er sich um, das Schlimmste befürchtend und daher die Hand an seinem Schwert. Doch zu seinem Glück war es nur eine kleine Maus, die den Gang entlang kroch. Erleichtert atmete er aus und überlegte weiter. Dann hatte er einen Einfall und nahm sein Schnitzmesser, welches er immer mit sich führte und versuchte damit, das Schloss zu öffnen.
 
   Es dauerte eine kurze Weile, aber wie er bereits vermutet hatte, war das Schloss von einfacher Natur, sodass er es nach einigen Versuchen mit seinem Messer öffnen konnte. 
 
   Nervös betrat er den miefigen, dunklen Raum. Und wie er es befürchtet hatte, lag dort am Boden Isak.
 
   Er sah sehr schlimm zugerichtet aus.
 
   «Armer Isak. Was haben die Schweine dir angetan?», fragte er mehr sich als den verletzten Druiden, kniete nieder und strich ihm übers Haar.
 
   «Aber jetzt bin ich da, und es wird alles gut.»
 
   «Lu ... Lu bist du das ...», vernahm Lu ganz leise. Lu wurde warm ums Herz, als er Isaks Stimme hörte. In diesem Augenblick wurde ihm erst richtig bewusst, wie sehr er Isak liebte, und was für eine enge und feste Freundschaft sie verband. 
 
   Sie waren eine Familie. Und jetzt waren sie wieder fast komplett. Lu strahlte übers Gesicht und konnte sich ein paar Freudentränen nicht versagen. Doch Isak war zu schwach, um das mitzubekommen.
 
    «Ja ich bin es. Bleib ganz ruhig liegen. Ich werde dich hier schon rausholen.»
 
   «Lu, wie ich mich freue dich zu sehen», sagte Isak fast unhörbar.
 
   «Bleib hier Isak. Ich werde jetzt gehen, doch ich komme wieder, mit einem Freund. Einem sehr starken Freund. Halt aus, mein Freund.»
 
   «Ich werde nicht aufgeben. Jetzt wo ich weiß, dass du lebst. Wo ist Lucy?»
 
   «Lucy ist in Sicherheit, mach dir keine Gedanken. Jetzt versuch, dich auszuruhen.»
 
   «Gut, das ist sehr gut», antwortete Isak. 
 
   Bevor er ging, sagte Isak noch ganz schwach: «Wir haben nur noch bis heute Abend Zeit.»
 
   «Ich weiß. Versuch dich auszuruhen. Ich werde dich retten», antwortete Lu ohne sich umzudrehen und verließ diesen abscheulichen Raum.
 
   Langsam schlich er sich an die Eingangstür und versuchte zu lauschen, ob die Wache wieder an seinem Posten war.
 
   Er hörte nichts und wollte gerade die Tür öffnen, als er plötzlich Stimmen vernahm. Schnell lief er die Treppe hinunter. 
 
   Dann hörte er ganz deutlich, wie die Tür sich öffnete. Die Stimmen kamen immer näher.
 
   Er saß in der Falle, und das würde sein Ende bedeuten, dessen war sich Lu sicher. Er fing an zu schwitzen, sein Herz pochte. 
 
   Einer plötzlichen Eingebung folgend nahm er sein Schnitzmesser, öffnete eine der anderen Türen und trat ein. Gerade in dem Moment, als er die Tür schloss, kamen auch schon zwei Granidianer unten an. Es waren Poll und der Wächter.
 
   Dieser öffnete Isaks Tür und Poll trat ein.
 
   «Deine Freunde sind Narren. Sie versuchen, dich zu befreien! Dabei scheinen sie zu vergessen, dass du mein Gast bist. Doch du sagtest nicht, dass ihr zu viert wart. Was verschweigst du mir, Druide?», fragte Poll in einem Ton, der ganz deutlich machte, dass er nicht zum Scherzen aufgelegt war.
 
   «Vier ... nein wir sind nur zu dritt ... ganz einfache Wanderer. Ich weiß nichts von einem vierten Mann», antwortete Isak mit schwacher Stimme.
 
   «Mann? Ich habe nicht gesagt, dass es ein Mann ist. Es ist ein Monster. Ein Riesenmonster, schwarz wie die Nacht und übermäßig groß. Ein Höllentier. Doch es wird sterben, nur weiß es das noch nicht. Und wenn es nicht zu euch gehört, dann sollten deine Freunde uns lieber in Ruhe lassen, sonst wirst du heute Abend alleine sein, Druide.»
 
   Isak fing leise an zu lachen. Also lebte Darin wirklich und Lu und Lucy hatten ihn auf ihrer Seite. Das machte ihm Mut.
 
   Mit einem Grinsen antwortete er trotz der Schmerzen: «Sprich dein Gebet, Poll. Das hier ist Darins Wald und er kommt, um Rache zu nehmen an denen, die da unbefugt seinen Wald betreten und geschändet haben.»
 
   «Darin? Was weißt du über Darin?», fragte Poll.
 
   «Nicht mehr, als ich sagte. Wer nicht sein Freund ist, befindet sich in der Hölle. Ihr seid verloren. Darins Panzer ist dicker, als dass eure Schwerter ihm etwas anhaben könnten.»
 
   «Wir werden sehen, Druide», antwortete Poll und verließ den Raum.
 
   Der Wächter verriegelte die Tür.
 
   «Der Narr hat mir mehr erzählt, als gut für ihn war. Du gehst ins Wachhaus und holst dir noch zehn Männer. Fünf sollen draußen vor der Tür stehen und fünf hier. Dieser Darin mag vielleicht gegen unsere Schwerter gefeit, doch wie sieht’s mit Feuer aus? Wir werden diesen Wald ausräuchern. Ha, ha, so ein Narr», sagte Poll und verließ mit der Wache den Raum.
 
   Lu gefiel das gerade Gehörte gar nicht.
 
   «Ich muss Darin warnen», sagte er zu sich.
 
   Nachdem er die Eingangstür zufallen hörte, traute er sich aus seinem Raum. Langsam ging er die Treppen hoch und horchte an der Eingangstür, hörte jedoch nichts.
 
   Ganz vorsichtig öffnete er die Tür und schlich sich aus dem Fort.
 
   Darin machte sich, nachdem er den Speer abgeworfen hatte auf den Weg zum Fort, als er plötzlich eine Stimme hörte: «Darin, warte.»
 
   Er blieb stehen, drehte sich um und sah Lucy hinter einem Baum hervorkommen. Darin antwortete freudestrahlend. «Lucy, Lucy wie schön dich gesund zu sehen.»
 
   «Ich freue mich auch, Darin. Vor allem, dass du uns helfen willst. Ich habe schon immer gewusst, dass du ein gutes Herz hast.»
 
   «Danke Lucy. Ich will mich noch mal bei dir entschuldigen, für das, was ich tun wollte. Es ist mir sehr peinlich.»
 
   «Schäme dich nicht deiner Gefühle, Darin, das macht uns zu Individuen und gibt uns Kraft zu wachsen und stärker zu werden.»
 
   «Wo ist Lu?», fragte Darin, der sichtlich erleichtert schien, dass Lucy keinen Groll mehr gegen ihn hegte.
 
   «Er wollte nach Isak schauen. Er hat gesagt, wir sollen hier warten. Doch erzähl mir, wie hast du uns gefunden?»
 
   Darin erzählte ihr alles. 
 
   Lucy ihrerseits berichtete, was sie in der kurzen Gefangenschaft hatte erleiden müssen.
 
   Was glücklicherweise nicht viel war, da Poll sie persönlich befragen wollte, doch dazu kam es nicht, weil Lu sie befreit hatte.
 
   «Ich hoffe nur, dass Isak wirklich noch am Leben ist», sagte Lucy.
 
   «Lu wird uns darüber Aufschluss geben», sagte Darin.
 
   Und kaum hatte er das gesagt, erschien auch schon Lu.
 
   Lu und Lucy umarmten sich.
 
   «Sag, hast du Isak gefunden?», fragte Lucy hastig.
 
   «Ja», antwortete Lu.
 
   «Wie geht’s ihm?»
 
   «Er sieht ziemlich mitgenommen aus, aber er ist sehr tapfer. Doch wir müssen sehr vorsichtig sein. Poll, ihr Anführer weiß von dir, Darin, und dass ihre Waffen dir nichts anhaben können. Er will den ganzen Wald in Brand setzen, um uns alle auszuräuchern.»
 
   «Dieser Tor! Denkt er im Ernst, dass ich, Darin, zusehen werde, wie er meine Heimat zerstört? Wartet hier auf mich. Ich muss kurz in mein Heim. Etwas holen. Versteckt euch hinter einem Baum.»
 
   «Gut», antwortete Lu.
 
   Darin rannte los. 
 
   Während seiner Abwesenheit hatten sich Lu und Lucy eine Menge zu erzählen.
 
   So kam ihnen die Zeit sehr kurz vor, bis Darin wieder erschien.
 
   «So schnell», antwortete Lu überrascht.
 
   Jedoch war er nicht so sehr über Darins schnelles Erscheinen überrascht, als über sein Aussehen. Darin war kaum wieder zu erkennen.
 
   Er stand auf zwei Beinen und hatte einen Brustpanzer an, der sehr majestätisch wirkte und vor allem bekam man jetzt, da er auf zwei Beinen stand, einen besseren Eindruck von seinem durchtrainierten Körper. Es schien, als wäre Darin ein muskelbepackter Riese. Sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem leicht spitzen Kinn gaben ihm etwas Ehrfürchtiges und Unantastbares.
 
   Der Brustpanzer war silbern und mit goldenen Zeichen sowie einer schwarzen Schrift, die Lucy und Lu nicht lesen konnten, verziert.
 
   Und dazu trug er einen Rock, der einem Kilt ähnelte und aus einem goldenen, lederartigen Stoff war.
 
   Die Handgelenke waren auch mit diesem Lederstoff geschützt.
 
   In der linken Hand hatte er einen Schild, welches aus dem gleichen Metall wie seine Rüstung war. Und in der Mitte des runden Schildes war ein goldener Montin zu sehen.
 
   An der rechten Hand trug er einen goldenen Ring, der mit einem Edelstein besetzt war, und an seinem Gürtel hing ein Langschwert aus durchsichtigem Metall, das wie ein Kristall leuchtete.
 
   «Darin! Darin, wahrlich du bist ein König», sagte Lu, der am liebsten vor der Ehrfurcht gebietenden Erscheinung niedergekniet wäre.
 
   «Das hier ist die Rüstung Darins. Ein Geschenk JaAs und seiner Freunde, zu Zeiten des einzigen und letzten Krieges in Qooks, dem Krieg gegen die Drachen. Und jetzt herrscht wieder Krieg. Und Darin kämpft wieder, um hier sein Schicksal entscheiden zu lassen.»
 
   «Jetzt sollen die Barbaren sehen, was man davon hat, wenn man sich mit uns anlegt», antwortete Lu.
 
   «Meiner Dickköpfigkeit, Unachtsamkeit und Ignoranz ist es leider zu verdanken, dass euer Freund gefangen wurde und ihr all diese Not leiden muss. Und meine Pflicht sollte es jetzt sein, ihn zu befreien. Wartet hier auf mich, denn was jetzt geschehen wird, soll nicht eure Erinnerung an Darin sein.»
 
   «Wie kannst du von uns erwarten, dass wir jetzt hierbleiben und dich alleine ziehen lassen. Freunde halten zusammen Darin. Und wir werden mit dir kämpfen.»
 
   «Wahrlich solche Freunde wünscht sich jeder. Wie kann ich mich dem entgegenstellen? So kommt mit mir, um dieses Höllennest zu zerstören. Während ich kämpfe, sorgt dafür, dass ihr Isak in Sicherheit bringt.»
 
   «Gut, das wird das Beste sein», antwortete Lu und erklärte Darin, wie die Festung aufgebaut war, und wo sich Isak befand.
 
   Danach marschierten sie auf das Fort zu. Kein Verstecken, kein Anschleichen gab es mehr. Es sollte ein offener Kampf werden. Lu und Lucy marschierten stolz neben Darin her, der ihrer Ansicht nach an Größe und Ausstrahlung gewonnen hatte.
 
   Im Fort herrschte helle Aufregung, als die Männer Darin erblickten.
 
   Einer der Wachen eilte zu Poll.
 
   «Herr, Herr, das Monster kommt auf uns zu.»
 
   «Gut, soll er, wir sind vorbereitet.»
 
   «Nun, ich glaube, er auch», antwortete der Wächter.
 
   «Was soll das heißen?», fragte Poll ungestüm.
 
   «Nun, er scheint eine Rüstung zu tragen und ein Schwert in der Hand zu halten.»
 
   «Was redest du für einen Schwachsinn? Das ist doch ein Tier. Seit wann haben Tiere Rüstungen oder Schwerter?», fragte Poll erbost.
 
   «Seht am besten selbst, Herr», antwortete der Wächter.
 
   «Das werde ich», antwortete Poll und ging mit dem Wächter und sechs Männern seiner Leibgarde nach draußen zu den Mauerposten.
 
   Und dort sah er ihn auf sie zu marschieren. Wie ein großer, entschlossener und furchtloser Krieger wirkte er. Sogar Poll schien verängstigt.
 
   «Ha, ein Tier in einer Rüstung, welch Ironie», sagte Poll zu den Wachen, die an der Mauer ihre Wache hielten.
 
   «Auf mein Signal tut ihr, was wir besprochen haben», fügte er hinzu.
 
   Darin und seine beiden Freunde kamen immer näher heran. Sie waren jetzt ungefähr 100 Meter vom Torbogen entfernt.
 
   Ihnen kamen Hunderte von Pfeilen entgegen geflogen, doch verfehlten sie die drei Freunde und landeten weit hinter ihnen. Was sie nicht bemerkten, war, dass die Pfeile mit einem kleinen Behälter versehen waren. Diese waren mit einem Öl getränkt, welches aus Holzrinden gewonnen wurde und sehr leicht entzündbar war. Und als die Pfeile auf die Wiese einschlugen, zerbrachen diese kleinen Behälter und entzündeten die Wiese. Da es sehr trocken war, dauerte es nicht lange und die ganze Wiese hinter ihnen begann zu brennen, bis zu den Bäumen hin.
 
   «Sie zünden den Wald an!», sagte Lu zu Darin.
 
   «Sei unbesorgt. Dieser Wald wird nicht brennen. Dies ist Darin's Wald und Darin's Kraft ist wieder an seinen Ort zurückgekehrt. Siehe.»
 
   Und tatsächlich, als das Feuer sich an den Bäumen zu schaffen machen wollte, reihten die Stämme der Bäume, die an die Wiese grenzten, sich aneinander und bildeten eine Mauer. Und die Stämme wuchsen in die Höhe. 
 
   Das Feuer schien dieser Holzmauer aus Bäumen nichts anhaben zu können. Es war ein seltsames, aber auch eines der schönsten Schauspiele, die Lucy und Lu je gesehen hatten.
 
   «Um mich zu besiegen, müsst ihr euch schon mehr einfallen lassen», schrie Darin und schritt schnellen Schrittes voran.
 
   «Lucy, Lu, seid vorsichtig mit eurem Leben. Findet Isak und dann verschwindet, wie besprochen. Ich werde vorausgehen.»
 
   «Alles Gute Darin, und sei auch du vorsichtig», antwortete Lucy.
 
   «Verriegelt die Tore! Alles, was schwer ist, vor die Tore!», schrie Poll, der mit ansah, wie die Bäume das Feuer in Schach hielten und nun versuchte, wieder Ruhe und Ordnung herzustellen, da die Wächter sichtlich nervös wurden.
 
   «Dreißig Mann mit Pfeil und Bogen hierher!», schrie er.
 
   Und sofort waren dreißig Mann an der Mauer.
 
   «Schießt auf das Monster!», befahl Poll.
 
   Ein Hagel von Pfeilen flog in Richtung von Darin. Doch dieser gab nur ein Lachen von sich und lief noch schneller auf sie zu. Die Pfeile wehrte er mit seinem Schild ab und die, die ihn erreichten, schienen ihn gerade mal zu kitzeln.
 
   Kurz vor der Mauer setzte er zu einem Endspurt an, und mit einem gewaltigen Sprung sprang er über die Mauer direkt ins Fort.
 
   Nun stand er da in voller Montur. Das Tor war verriegelt. Wie es schien, hatten die Granidianer sich selbst eine Falle gebaut. Jetzt konnte Darin seine Rache genießen. Die Barbaren waren verängstigt. Gegen solch ein mächtiges Wesen hatten sie noch nie gekämpft.
 
   Doch Poll antwortete: «Auf ihn, alle Mann.»
 
   Keiner seiner Mannen rührte sich.
 
   «Auf ihn ihr Feiglinge! 20.000 Münzen dem, der mir seinen Kopf bringt.»
 
   Egal, wie viel Angst sie auch hatten, wenn etwas Söldnern und Dieben Mut machte, dann war es der Gedanke an Reichtum. 
 
   So gingen etwa zwanzig Mann auf Darin zu. Diese Gelegenheit nutzte Poll, um ins Verließ zu verschwinden, wo er Isak gefangen hielt.
 
   Sogar unter der Erde konnte er das Gemetzel hören. Und Poll wusste, dass die Schreie seinen Männern gehörten. 
 
   Poll betrat den Raum, in dem Isak gefangen gehalten wurde. «Wir müssen die Zeremonie vorziehen. Bringt ihn in mein Zelt.»
 
   Zwei Wächter packten Isak und brachten ihn zum Zelt. 
 
   Poll folgte ihnen. Oben sah er die Ausmaße des Gemetzels. Er hatte das Gefühl, dass Darin regelrecht Spaß am Töten seiner Männer hatte. Er musste sich beeilen.
 
   In seinem Zelt angekommen, ließ er sich das Schwert Isak's von einem Wächter aus einer Truhe bringen. Er traute sich nicht, das Schwert zu berühren, aus Angst es könnte in seiner Hand an Macht verlieren. Schließlich glaubte er Isak.
 
   «Höre, Druide. Wir müssen die Zeremonie jetzt vollenden.»
 
   Isak, der sehr schwach auf den Beinen war, hatte die Schreie von draußen vernommen und wusste, dass ihr Sieg nahe war, und antwortete deswegen mit schwacher Stimme: 
 
   «Das ist unmöglich Poll. Gib auf, noch ist es nicht zu spät. Schone dein und das Leben deiner Männer!»
 
   «Ich glaube nicht, Druide. Vielleicht hilft dir das auf die Sprünge», sagte Poll und gab Handzeichen. Aus einem Nebenraum traten zwei Granidianer ein. Sie hatten Lu und Lucy bei sich, beide waren gefesselt.
 
   Isak erschrak.
 
   «Was auch immer sie verlangen, tue es nicht», schrie Lu und bekam gleich darauf einen Tritt, der ihn zu Boden warf.
 
   «Ihr Barbaren!», schrie Lucy und bückte sich zu Lu hinunter.
 
   «Nun Druide, was ist?», fragte Poll ungeduldig.
 
   «Es geht nicht so einfach, wie ihr es denkt. Es bedarf gewisser Vorkehrungen.»
 
   «Druide, ich habe die Schnauze voll. Vielleicht hilft dir ja das weiter, damit es schneller geht», sagte er und nahm ein Schwert in die Hand.
 
   Er stieß Lucy zur Seite und holte aus, um Lu den Kopf abzuschlagen. Kurz bevor er zuschlagen wollte, erkannte Isak, dass Poll keinen Spaß machte.
 
   «Halt, warte, ich werde es tun, doch nur wenn sie am Leben bleiben», schrie Isak.
 
   «Warum nicht gleich so? Nimm das Schwert, sprich deine Worte und lass es hinter uns bringen. Ich muss noch in einen Kampf», sagte Poll, dessen Augen zu funkeln begannen.
 
   «Gut. Gib mir das Schwert. Doch ich traue dir nicht. Entfernt meinen Freunden ihre Fesseln, und lasst sie zu mir kommen. Nur wenn ich keine Angst habe, kann ich euch die volle Kraft des Schwertes übertragen.»
 
   «Versuch keine Spielchen mit mir, Druide. Du würdest es bereuen. Hinter dir sind vier Bogenschützen platziert. Und bei der kleinsten Bewegung sterbt ihr», antwortete Poll, und gab danach Befehl, Lucy und Lu die Fesseln abzunehmen.
 
   Lucy und Lu bewegten sich auf Isaks rechte Seite zu.
 
   Der Wächter reichte ihm das Schwert.
 
   Isak nahm es und sagte ein paar unverständliche Worte, die keinen Sinn ergaben. Er versuchte, die ganze Zeremonie so lange wie möglich hinauszuzögern. Doch nach einer kurzen Weile merkte er schon, wie sichtlich nervös Poll wurde.
 
   «Endlich! Endlich bin ich unbesiegbar», rief Poll und nahm das Schwert in die Hand.
 
   Im Gegensatz zu Isaks erster Berührung des Schwertes funkelte das Schwert diesmal nicht auf, sondern das Metall fing an, sich an der Schwertspitze bis zum Griff dunkelrot zu färben. Dort bekam es wieder seine ursprüngliche Farbe. Weder Poll noch die anderen konnten es richtig deuten. Poll war davon fasziniert. Sein Blick zeigte Spuren von Besessenheit.
 
   Poll fing an zu lachen. Es war ein fürchterliches und grimmiges Lachen. Sein Gesicht schien viel finsterer und bösartiger geworden zu sein. Auch hatte er nicht mehr den hohlen Blick, den Isak in seinem Gesicht vorher gesehen hatte. Er sah nur noch böse aus.
 
   «Ha, ha ... Druide du hast mich zum Narren gehalten!», sagte er. 
 
   Isak ahnte nichts Gutes, anscheinend hatte das Schwert ihm Gewissheit gegeben, dass es doch keiner Macht bedurfte, um es an sich zu reißen.
 
   «Du hast mich zum Narren gehalten, und ich habe dir geglaubt. Doch auch ich habe dies mit dir getan. Dachtest du wirklich, ich würde euch gehen lassen? Jetzt kannst du sehen, wie das Schwert das Leben deiner Freunde nimmt, ehe du dein Leben aushauchen wirst», fuhr Poll mit einem grimmigen Lächeln fort und bewegte sich auf Lucy und Lu zu.
 
   Lucy, Lu und Isak umarmten sich und erwarteten ihren Tod. Eine Flucht war aussichtslos. Hinter ihnen waren die Wächter mit ihren Bögen und vor ihnen der wahnsinnige Poll mit seiner Leibgarde.
 
   «Uns magst du töten, doch Darin wird uns rächen», schrie Lucy. «Darin, soll er doch kommen. Ich werde ihn zerstückeln. Ich bin unbesiegbar und mit dir fange ich an», antwortete Poll zu Lucy und wollte ausholen, als da eine Stimme sprach. 
 
   «Hier bin ich».
 
   Darin stand in voller Größe direkt vorm Eingang. Die Wächter drehten sich um, doch es war zu spät. Darin holte aus und mit einem Schlag köpfte er alle vier Wächter.
 
   Die restlichen verbliebenen Männer, die Leibwache Polls im Zelt, zogen ihre Schwerter. Poll lachte nur. Lucy und Lu stützen den noch angeschlagenen Isak! Sie nutzen die Gelegenheit und rannten, so schnell es mit Isak möglich war, auf Darin zu.
 
   «Geht raus. Es ist gleich vorbei», sagte Darin zu den Dreien.
 
   Diese taten, wie ihnen befohlen.
 
   Darin bewegte sich auf Poll zu.
 
   «Komm her, du Monster. Ich werde dich mit meinem Schwert in Stücke teilen. Ich habe keine Angst vor dir», sagte Poll.
 
   «Das ist nicht dein Schwert. Und ich werde es nicht dulden, dass dieses Schwert missbraucht wird», antwortete Darin.
 
   «Auf ihn!», sprach Poll zu seinen Männern. Während seine Männer gegen Darin kämpften, schlich Poll sich aus dem Zelt, um sich hinterrücks an Darin anzuschleichen.
 
   Lu und Lucy hatten Isak an einen Brunnen getragen, um ihm Wasser zu geben, da dieser ohnmächtig zu werden drohte. 
 
   Jetzt erst sahen sie das Ausmaß des Kampfes. Darin hatte ein riesen Gemetzel veranstaltet. Über das ganze Fort verteilt lagen tote Granidianer. Einige mit einem Bein, andere ohne Kopf oder Arme, wieder andere ohne Oberkörper. Es war ein schreckliches Bild.
 
   «Wo willst du hin, Lucy?», fragte Lu, der Isak am Brunnen versorgte.
 
   «Ich will schnell nach Darin schauen.»
 
   «Bist du wahnsinnig, du weißt, was er gesagt hat.»
 
   «Keine Angst. Ich bleibe außerhalb des Zeltes.»
 
   «Nein, Lucy du bleibst hier!»
 
   Doch Lucy lief schon los.
 
   Lu eilte hinter her, aber er stolperte und fiel hin.
 
   Lucy kam am Zelt an, und sah, wie Darin mit der Leibwache kämpfte. Doch wo war Poll?
 
   Plötzlich spürte sie Kaltes und Spitzes am Rücken.
 
   »Nicht rühren, sonst stirbst du», hörte sie. Es war Poll. Er hatte sich an sie herangeschlichen. 
 
   «Lass von meinen Männern ab, oder sie stirbt», rief Poll Darin zu.
 
   Darin und die letzten sechs Männer hörten auf zu kämpfen. Er drehte sich um und sah Lucy. Hinter ihr stand Poll, mit dem Schwert in der Hand, welches er an Lucy’s Rücken hielt.
 
   «Das wagst du nicht. Lass sie gehen, oder ...», sagte Darin in einem durchdringenden Ton und wurde von Poll unterbrochen.
 
   «Oder, was?», fragte Poll heimtückisch grinsend.
 
   «Leg dein Schwert nieder, oder ich töte sie sofort», rief er dann.
 
   Darin legte sein Schwert nieder.
 
   «Sie ist mir egal. Ich will dich. Dein Leben für ihres», gab Poll von sich.
 
   «Wenn ich Gewissheit hätte, würde ich keinen Augenblick zögern. Doch du bist kein Ehrenmann. Ich vertraue dir nicht. Wer kann mir garantieren, dass du sie danach nicht tötest?»
 
   «Du musst mir schon vertrauen.»
 
   «Dir vertrauen, niemals. Ich habe viel zu lange zugesehen, wie du mein Reich verwüstet hast.»
 
   «Ha, ha, ... dein Reich ... das war gestern. Das hier wird mein Königreich, von wo ich meinen Siegeszug antreten werde. Ja, ich, König Poll. Mit diesem Schwert werde ich sie alle unterjochen, sogar Rinaus. Und dann wird mir ganz Qooks zu Füßen liegen. Auch der angeblich so mächtige schwarze König!»
 
   «Leg das Schwert weg!», hörte Poll jemanden sagen, jedoch nicht Darin.
 
   Es war Lu, der bemerkt hatte, wie Poll sich an Lucy angeschlichen hatte. Er nahm sich ein Kurzschwert, welches am Boden lag und hatte sich Poll unbemerkt genähert.
 
   Poll spürte die kalte Klinge an seinen Genitalien.
 
   Er ließ von Lucy ab, mit einem grimmigen Blick drehte er sich schnell um, in der Gewissheit unbesiegbar zu sein, da er der Besitzer des magischen Schwertes war. 
 
   Lu war froh, dass Poll von Lucy abließ, doch dies führte dazu, dass er für einen Augenblick unachtsam war.
 
   Denn in dem Moment, als Poll sich umdrehte, versuchte dieser mit seinem Schwert Lus Kopf abzuschlagen. Lu konnte gerade noch reagieren und zur Seite springen. Jedoch traf das Schwert Lu's rechte Brust. Er sackte in sich zusammen und fiel zu Boden.
 
   Diese kurze Zeit hatte Darin genutzt, um Lucy zu schnappen und mit einem Sprung aus dem Stand ins Freie zu gelangen.
 
   «Lauf weg, Lucy, schnell!», rief Darin.
 
   «Nein, nicht ohne Lu!», schrie Lucy, die sah, dass das Schwert Lu's Oberkörper durchbohrt hatte.
 
   «Ich werde mich um Lu kümmern. Du musst weglaufen. Verstecke dich schnell ...», sagte Darin. Ehe er fortfahren konnte, spürte er auf einmal einen tiefen Stich im Rücken. Er brach zusammen. Erst auf die Knie, dann auf den Bauch. Er fiel auf Lucy, die unter ihm begraben schien.
 
   Jetzt sah man, dass Poll sein Schwert in Darin's Rücken geworfen hatte. Und dass es für das Schwert ein Leichtes gewesen war, den Brustpanzer und den Körper Darin's zu durchbohren. Was die ganzen anderen Waffen in ihrer Summe nicht vermochten, schien das Schwert mit einer Leichtigkeit erreicht zu haben, als würde man mit einem Messer weiche Butter schneiden.
 
   Siegessicher ging Poll auf Darin zu, der keuchend am Boden lag, nicht fähig sich zu rühren. Poll lachte über seinen Triumph.
 
   «Ha, ha, ha ... hab ich dich also doch noch gekriegt. Und jetzt wirst du sterben, und danach die anderen, denn ich bin unbesiegbar», sagte Poll und zog das Schwert aus Darin's Rücken, der versuchte, gegen seine Schmerzen anzukämpfen.
 
   »Lebe wohl, Darin, du Tier! Ha, ha, ha ….»
 
   «Nein, lebe du wohl», hörte Poll jemanden sagen. Er drehte sich um und vor ihm stand Lu, der sich aufgerafft hatte.
 
   Mit einem Kurzschwert in der Hand sprang Lu in die Luft. 
 
   Poll war überrascht, wie hoch so ein kleiner Kobold springen konnte, doch wusste er nicht, dass Lu einigen Zauber besaß, der ihn zu so etwas befähigte.
 
   «Wie ist das möglich ...», war das Letzte, was man von Poll hörte, ehe Lu zum tödlichen Schlag ausholte und er kopflos umfiel.
 
   Seine Leibwächter, die aus dem Zelt kamen und ihrem Anführer helfen wollten, sahen, wie Poll kopflos auf dem Boden fiel.
 
   Voller Wut stürmten sie auf Lu zu.
 
   Isak, der sich langsam wieder aufrappeln konnte, erkannte die Gefahr und eilte Lu zu Hilfe. In der Not wachsen viele oft über sich hinaus. So auch Isak, der seine Schmerzen verdrängte und sich sein Schwert, welches neben dem kopflosen Poll lag, nahm.
 
   Kaum lag es in seiner Hand, fing das Schwert an, sich wieder rot zu färben, diesmal allerdings vom Griff aufwärts zur Klinge. Fast so, als wollte es sich reinwaschen. Und danach begann es, hellblau zu glühen und Funken erhellten den inzwischen dunklen Himmel.
 
   Die Leibwächter erschraken.
 
   Isak rannte auf sie zu und kannte kein Erbarmen, wortlos tötete er alle sechs.
 
   Sie hatten gewonnen, doch zu welchem Preis?
 
   Isak ging auf Lu zu, der am Boden lag, und schaute sich seine Wunden an.
 
   «Du hast Glück gehabt, Lu. Das Schwert hat die lebenswichtigen Organe knapp verfehlt. Wir werden das wieder hinkriegen. Wo ist Lucy?»
 
   «Ich weiß es nicht. Sie ist bestimmt tot», sagte Lu traurig.
 
   Jedoch drehte sich in diesem Moment Darin mit seiner letzten Kraft auf den Rücken, und unter ihm lag Lucy, die nur bewusstlos war.
 
   Isak nahm ein wenig Riechsalz aus einem Beutel und hielt diesen an Lucy’s Nase.
 
   Sie erwachte.
 
   «Lu, Isak, ihr lebt, wie schön», sagte Lucy, die es kaum glauben konnte. Dann drehte sie sich um und sah Darin neben sich liegen.
 
   «Darin! Darin ist verletzt», sagte sie verzweifelt und richtete ihren Blick auf sein Gesicht.
 
   Isak schaute sich Darin an und antwortete traurig: «Das Schwert ist bis ins Herz durchgedrungen. Es sieht schlimm um ihn aus.»
 
   «Nein, nein, das darf nicht wahr sein. Er muss leben! Hörst du Darin, du musst leben. Dieser Wald braucht dich. Wir brauchen dich. Jeder soll sehen, was für ein wunderbarer Montin du bist. Du darfst nicht sterben. »
 
   Doch Darin antwortete nicht.
 
   «Lucy, er wird immer in unserem Herzen leben. Das, was er für uns getan hat, werden wir nie vergessen. Er ist ein wunderbarer König», sagte Lu, verbeugte sich vor Darin und küsste ihm die Hand.
 
   Und genau in diesem Moment öffnete Darin die Augen. 
 
   «Nicht du sollst meine Hand küssen, sondern ich muss eure Hände küssen. Euch bin ich zu Dank verpflichtet.»
 
   Lucy und Lu waren froh ihn reden zu hören, sie hatten wieder Hoffnung. Außer Isak. Er kannte dies aus seiner langjährigen Erfahrung: Er hatte es schon oft erlebt, dass sich jemand kurz bevor er starb, noch einmal aufraffte, um die letzten Worte zu sprechen. 
 
   Hoffentlich irre ich mich, dachte Isak.
 
   «Darin, du lebst. Schone deine Kraft, sag nichts. Du wirst wieder gesund», sagte Lucy.
 
   Und zum ersten Mal sah sie Darin lächeln. Er lächelte sie an und schaute ihr in die Augen, doch seine Augen waren voller Tränen.
 
   «Liebe Lucy, wie viel habe ich dir zu verdanken. Nun ist es Zeit für mich, Lebewohl zu sagen.»
 
   «Sag so was nicht, Darin, du wirst leben», sagte Lucy, die mit ihren Tränen kämpfte.
 
   «Ja, das werde ich. Du hast mir wieder die Kraft gegeben mich dessen zu erinnern, wer ich bin. Und jetzt kann ich endlich wieder gehen, zu meinem Volk. Hier und heute hat sich das Schicksal des letzten Montins erfüllt, zu einem guten Ende. Behaltet mich in Erinnerung, wie ich euch in Erinnerung behalten werde, dort, wo ich jetzt hingehe. Und wenn einer über uns Montins spricht, so sagt ihnen, wer wir und wie wir wirklich waren. Mein Volk erwartet mich.»
 
   «Dein Wald braucht dich Darin. Wir brauchen dich. Wir werden hier alles wieder so herrichten, wie es früher war. Nichts wird mehr an die Barbaren erinnern. Isak ist ein guter Heilmeister», sagte Lucy.
 
   «Ihr seid alle Meister. Und Qooks braucht euch. JaAs braucht euch, und vor allem Sieben Wind braucht euch. Ja, ich weiß den Grund eurer Reise. Doch ich werde ihn mit in mein Grab nehmen, und euch alles Gute wünschen. Und was Darin's Wald anbelangt, so seit ohne Sorgen, schon bald wird nichts mehr an die Barbaren hier erinnern. Hier nehmt meinen Ring und gebt ihn JaAs, wenn ihr auf ihn stößt. Er wird verstehen. Und einen gut gemeinten Rat möchte ich euch noch mitgeben. Verliert das Schwert nicht aus euren Händen, traut niemandem diesbezüglich. Ihr habt gesehen, was das Schwert in falschen Händen anrichten kann. Je weiter südlicher ihr kommt, desto mächtiger und intelligenter ist dort das Böse und somit auch die dunkle Macht des Schwertes. Versteckt es, tragt es nicht offen. Und zur rechten Zeit wird sich der melden, dem dieses Schwert gehört, und nur ihm dürft ihr es überreichen. Und nun lebt wohl, meine ...», sagte Darin und schloss die Augen. 
 
   «Nein», konnte Lucy nur noch flüstern. Sie streichelte Darin's Gesicht und gab ihm noch einen letzten Kuss auf die Stirn. Darin starb mit einem Lächeln und mit vielen offenen Fragen, die er den Dreien hinterließ, die vor allem Isak große Sorgen bereiteten. Anscheinend wusste Darin weitaus mehr, als er preisgegeben hatte. Doch warum diese Geheimnistuerei? 
 
   Aber für die Lösung des Rätsels war es zu spät. Und so blieb Isak wieder nur die Hoffnung, dass er irgendwann Antworten auf seine Fragen bekommen würde.
 
   «Jetzt ist er wieder bei seinen Leuten», sagte Lu und legte tröstend seinen Arm um Lucy. 
 
   «Und seine Worte sollten uns Mut machen. Er weiß von Sieben Wind. Also lebt er noch», sagte Isak.
 
   Lu und Lucy erfreute das auch, nur konnten sie es wegen ihrer Trauer nicht zeigen.
 
   «Wir müssen ihn beerdigen. Man macht doch so was, oder?», fragte Lucy.
 
   «Heute Nacht ist es schon zu spät und zu dunkel. Doch morgen früh können wir das in Angriff nehmen. Lasst uns ein Stück in den Wald gehen und dort schlafen. Man weiß ja nie, ob sich nicht noch Gesindel hier rumtreibt. Und sobald die Sonne aufgegangen ist, werden wir ihm die letzte Ehre erweisen.»
 
   Die Drei verließen das Fort und liefen über die Wiese, die komplett abgebrannt war, in den Wald. Die Bäume hatten das Feuer gestoppt und sich an ihren ursprünglichen Platz zurückbewegt. Nichts erinnerte daran, dass sie sich zu einer Mauer zusammengeschlossen hatten.
 
   Mit ein paar Kissen und Decken, die sie aus dem Zelt mitgenommen hatten, schlugen sie ihr Nachtlager auf. Isak versorgte im Zelt, bevor sie gingen, noch provisorisch Lu's Wunde, die noch harmloser war, als Isak erst vermutet hatte. 
 
   Er war schon ein zäher Kobold, der Lu, dachte Isak.
 
   Als sie die Decken und Kissen suchten, fanden sie glücklicherweise auch etwas zu essen und zu trinken, und machten auch noch einen anderen, viel wichtigeren Fund: die Kurzschwerter von Lucy und Lu, die sie wieder in ihre Obhut nahmen.
 
   Mit den frühen Sonnenstrahlen erwachte Lucy als Erste. Sie konnte sich nicht erklären warum, aber sie hatte letzte Nacht sehr gut geschlafen und fühlte sich erstaunlich gut gelaunt. Sie weckte die anderen auf. Sie frühstückten und machten sich auf den Weg ins Fort. Als sie den Wald verließen und die Wiese betraten, trauten sie ihren Augen nicht. Da wo es gestern noch nach Feuer roch, duftete es nun nach frischem Grün. Die abgeholzte Wiese war wieder mit Gras bewachsen und noch viel merkwürdiger: Auf den Stümpfen wuchsen kleine Sprösslinge. Was geschah hier?
 
   Und dann sahen sie es nicht mehr. Es war einfach nicht mehr da.
 
   «Das Fort, wo ist das Fort?», fragte Lu irritiert.
 
   «Ich weiß es nicht», sagte Isak.
 
   «Ich schon, Darin …», antwortete Lucy glücklich und rannte zu dem Platz, wo das Fort am Abend noch stand.
 
   «Was meint sie damit?», fragte Isak.
 
   «Keine Ahnung, aber wir sollten hinterher», antwortete Lu, der Losrennen wollte.
 
   «Schone dich, denk an deine Wunde», sagte Isak.
 
   «Wunde?», Lu fühlte an seine rechte Brust, konnte aber keinen Schmerz spüren.
 
   Er nahm den Verband ab, und von der Wunde war nichts mehr zu sehen.
 
   Isak und Lu schauten sich verwundert an und keiner wagte, etwas zu sagen. Das wurde ihnen langsam alles ein bisschen zu viel, doch freuten sie sich und eilten Lucy hinterher. Sogar Isak spürte nichts mehr von den Nachwirkungen der Gefangenschaft.
 
   Als sie Lucy eingeholt hatten, stand sie vor der Stelle, an der Darin gestern gestorben war.
 
   Doch lag er nicht mehr da. 
 
   «Lucy, Lucy, du wirst nicht glauben, aber meine Wunde ist verheilt», sagte Lu.
 
   «Ich weiß. Ich habe davon gestern geträumt. Das alles ist Darin's Geschenk an uns. Jetzt ist er wirklich zu Hause, bei seinem Volk.»
 
   Was genau in dieser Nacht geschehen war, konnten sie sich nicht erklären. Und wenn sie ehrlich waren, wollten sie es auch nicht. 
 
   Lucy bestand darauf, dass sie aus Holz eine Art Grabstein errichteten, welches an Darin erinnern sollte. 
 
   So baute Lu aus herumliegenden Ästen im Wald einen Grabstein.
 
   Die lebenden Bäume wollten sie aus Respekt vor Darin nicht verletzten. Das Grabmal errichteten sie an dem Platz, an dem Darin zuletzt gelegen hatte. In das Holz ritzte Lu eine Widmung ein:
 
                 
 
   Zu Ehren König Darins, dem letzten Montin
 
   L, L und I
 
    
 
   Nach einer Gedenkminute ergriff Isak das Wort. 
 
   «Wir haben noch einen weiten Weg.»
 
   «Ja, nur haben wir keinen Proviant mehr und unsere Maultiere finden wir nie», sagte Lu.
 
   «Nicht ganz, Lu ... schau dort», sagte Lucy.
 
   Und tatsächlich sahen sie in der Nähe des Waldes alle fünf Maultiere, die dort gemütlich grasten.
 
   Glücklich über diesen Wink des Schicksals gingen sie zu ihren Tieren und waren froh, dass das Gepäck samt Nahrung und Wasser auch noch da war.
 
   Sie schauten ein letztes Mal auf den Platz, an dem Darin gestorben war, um wieder zu leben. Dann ritten sie weiter in Richtung Süden dem Berg Chuai entgegen.
 
   Gerade, als sie sich auf ihre Maultiere schwingen wollten, vernahm Lu ein Geräusch.
 
   «Hört ihr das?», fragte er.
 
   «Was?, wollte Isak wissen, der nichts vernommen hatte.»
 
   «Mir war, als würde ich etwas hören», antwortete Lu.
 
   «Da ist nichts», sagte Isak.
 
   «Doch Isak, ich höre es jetzt auch», antwortete Lucy.
 
   «Kommt schnell hinter einen Baum, lasst uns vorsichtig sein», sagte Isak, doch Lu antwortete: «Nein, ich kenne dieses Geräusch. Das kann nur …», und ehe er es ausgesprochen hatte, konnte er auch erkennen, um wen es sich da handelte. Es war Gio.
 
   Lu bekam feuchte Augen und rannte zu ihm. Isak und Lucy waren ein wenig sprachlos.
 
   «Gio, Gio wie schön dich zu sehen», sagte Lu, der versuchte, sich zu beherrschen. Er wollte nicht zu kindisch wirken.
 
   «Ach, der werte Herr Lu. Das freut mich ja», antwortete Gio und hob Lu vor Freude in die Luft hob.
 
   «Was machst du denn hier?», fragte er.
 
   «Genau das wollte ich dich fragen», sagte Lu.
 
   «Du weißt ja. Jemand wie ich ist dort zu Hause, wo das Abenteuer wohnt. Und die Zeiten heutzutage scheinen nur so von Abenteuern zu wimmeln», antwortete Gio.
 
   «Darf ich dir meine Frau Lucy und meinen besten Freund Isak vorstellen?», sagte Lu.
 
   «Gerne. Freut mich, eure Bekanntschaft zu machen. Ich heiße Gio», sagte Gio, nahm Lucy’s Hand und verbeugte sich vor ihr. 
 
   «Ein gefährlicher Ort ist das hier. Ihr wisst, dass dies das Reich Darins ist», sagte Gio.
 
   «Darin ...», wollte Lucy antworten, wurde jedoch von Isak unterbrochen. 
 
   «Darin, ja aus den Sagen kennen wir ihn, doch das sind doch Märchen», sagte Isak.
 
   «Wenn es ihn gab, war er sicher einer der edelmütigsten und liebsten Lebewesen auf Qooks, und jeder, der ihn zum Freund zählen durfte, hätte sich glücklich geschätzt», fügte Lucy hinzu, die sich dazu verpflichtet fühlte.
 
   «Gewiss, Lucy. Er war bestimmt einer der ganz Großen in Qooks und wird gerade heute schwer vermisst. Wo soll denn eure Reise hingehen, Lu?», antwortete Gio, der für einen kleinen Augenblick in sich eingekehrt wirkte.
 
   Lucy hatte fast das Gefühl, dass Gio Darin kannte und dass er zu ahnen schien, was geschehen war.
 
   «Nun, wir wollen einen alten Freund im Südwald besuchen. Und du?», fragte Lu. Obwohl er Gio vertraute, spürte er Isak's Vorsicht ihm gegenüber, daher wollte Lu nicht zu viel Preis geben. Und gelogen war es ja nicht, da ihre Reise sie auch zum Südwald führen würde. Lu freute sich schon darauf, dort endlich wieder seinen alten Freund Jbin zu treffen.
 
   «Lieber Lu, wie gesagt, dahin wo es nach Abenteuer riecht. Und du bist ein Mann, der genau diese anzieht. So wäre ich erfreut, wenn ich euch einstweilen begleiten dürfte, bis es mich wieder woanders hinzieht.»
 
   »Von mir aus gern. Und wie sieht’s mit euch aus, Lucy? Isak?», fragte Lu.
 
   Auch ihnen war es recht, dass Gio mitkam.
 
   So machten sie sich nun zu viert auf den Weg.
 
   Und Gio lockerte die noch gedämpfte Atmosphäre ein wenig mit seiner Zister auf.
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   «Sieht recht hübsch aus, diese Stadt», sagte Can.
 
   «Hast du etwa noch nie eine Stadt gesehen?», fragte Pessimo.
 
   «Habe ich auch nicht», sagte Can.
 
   «Glaubt mir Jungs, kennt ihr eine Stadt, dann kennt ihr sie alle. Städte sind schrecklich. Man muss sehr auf der Hut sein, überall wird versucht, dich zu übervorteilen. Ehe du dich versiehst, findest du dich pleite in der Gosse wieder. Am besten ihr haltet euch an mich. Ich weiß, wie man mit dem Stadtvolk umgehen muss», gab Pessimo in einem selbstsicheren Ton von sich.
 
   Und so gingen sie fröhlich diskutierend und sich die Ratschläge von Pessimo anhörend auf die Stadtmauer zu.
 
   Auf der Stadtmauer dagegen herrschte die reinste Aufregung.
 
   «Was sollen wir machen, Hauptmann?», fragte einer der Wächter.
 
   «Hmm, tatsächlich, das ist ein Drache, auch wenn er ein ziemlich kleiner ist, so ist doch ein Drache», antwortete der Hauptmann.
 
   «Noch sind sie in ausreichender Reichweite. Wenn wir schnell handeln, können wir sie mit unseren Langbögen erledigen, ehe sie das Stadttor erreichen. Ihr braucht es nur zu befehlen.»
 
   «Nein, das können wir nicht. Vielleicht kommen sie in friedlicher Absicht.»
 
   «Friedlicher Absicht? Ich habe noch nie einen friedlichen Drachen erlebt. Sie sind bestimmt auf Beutezug, Herr Hauptmann», antwortete der Wächter.
 
   «Nun, ich bezweifle, dass Sie je einen Drachen gesehen haben. Ich werde mich dessen annehmen. Fünf Mann zu mir. Wir werden ihnen entgegen reiten. Und solange ich keinen Befehl gebe, wird niemand sich rühren, klar?»
 
   «Jawohl Herr Hauptmann», antwortete der Wächter.
 
   Fünf Männer eilten zum Hauptmann.
 
   Sie bestiegen ihre Pferde und ritten den Dreien entgegen.
 
   «Da kommen Reiter», sagte Can.
 
   «Scheint, dass sie auf uns zukommen», fügte Pessimo hinzu.
 
   «Lasst mich sprechen. Es ist besser, wenn wir vorsichtig sind», antwortete Sieben.
 
   «Vielleicht ist das ja die Eskorte, die uns abholt», sagte Can.
 
   «Wir werden sehen», sagte Sieben.
 
   Als die Reiter ganz nahe waren, gab der Hauptmann seinen Männern Befehl, stehen zu bleiben und auf ihn zu warten. Er stieg vom Pferd ab und ging alleine auf die Drei zu.
 
   «Wer seid ihr und wohin führt euch euer Weg?», fragte der Hauptmann, der versuchte, seine Nervosität gegenüber Can, sich nicht anmerken zu lassen.
 
   Nur Sieben erkannte sein Unwohlsein.
 
   «Wir sind einfache Reisende und wollen nach Brus. Ein wenig essen, trinken und ein Quartier für die Nacht suchen. Oder ist das nicht mehr erlaubt in einer angeblich seinen Gästen so freundlich gesinnten Stadt?», fragte Sieben.
 
   Der Hauptmann war ein Sib. Er war hoch gewachsen, knapp 1,90 Meter groß, mit funkelnden dunklen Augen, dunklem mittellangem Haar. Er war sehr athletisch gebaut und hatte ein sehr markantes Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem Dreitagebart, welches viel Würde und Ehre verriet. Er war 700 Jahre alt, was bei Menschen ungefähr 35 Jahren entsprach. Seine Kleidung entsprach dem Rang eines Hauptmannes. Er hatte eine schwarze Tunika, welche ihm bis zu den Knien reichte. Auf der Tunika war das Wappen von Brus. Es war komplett blau, mit einem grünen Strich umrundet und in der Mitte des runden Wappens befand sich eine weiße Taube. Darunter trug er eine braune Hose und braune Stiefel. Bewaffnet war er mit einem Schwert, welches noch in der Scheide steckte.
 
   «Gäste sind nach wie vor in Brus gern gesehen. Doch einen Drachen sah diese Stadt noch nie. Und bei den Geschichten, die man sich in letzter Zeit erzählt, sind wir in Brus vorsichtiger geworden.»
 
   Can gefiel diese abwertende Bemerkung gar nicht. «Passt bloß auf eure Kinder auf, oder ich verspeise sie.»
 
   «Verzeiht meinem Freund diese Bemerkung. Er meint es nicht so, doch wenn man ihn verurteilt, ehe man ihn kennt, kann er ziemlich eingeschnappt sein. Nur weil er ein Drache ist, heißt das nicht, dass er böse ist. Sind denn hier alle Drachen böse?», fragte Sieben.
 
   «Hmm, um ehrlich zu sein. Es gibt hier keine Drachen und wir haben auch noch nie einen gesehen», antwortete der Hauptmann.
 
   «Na super, aber mich hassen. Toll, ich hasse dich, äh Tschuldigung Sie, doch auch nicht weil Sie anders als ich aussehen. Eine schöne Stadt habt ihr. Mir ist jedenfalls der Appetit vergangen», sagte Can, der beleidigt war.
 
   «Verzeiht mir. Ich war ein Tölpel. Ihr habt Recht. Ich hatte nicht das Recht, über euch zu richten, ohne euch zu kennen. Ich hoffe ihr nehmt mir mein Verhalten nicht übel und ich würde mich freuen, euch in mein Lager einzuladen, um das Geschehene bei einem Gelage zu bereinigen», sagte der Hauptmann.
 
   «Was mich anbelangt, nehme ich diese Einladung gerne an. Wie sieht’s mit dir aus, Can?», fragte Sieben.
 
   «Hmm [bookmark: _GoBack]… nun ... na gut. Aber nur wenn es Steak gibt? Dieses ewige Trockenfutter hängt mir zum Halse raus», antwortete Can.
 
   «Ihr werdet das beste Steak bekommen, das ihr je gegessen habt und so viel ihr wollt. Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Gian.»
 
   «Freut mich, Sie kennenzulernen Gian. Das ist Can, das Pessimo und ich bin Sieben Wind», antwortete Sieben. Nach der obligatorischen Begrüßung folgten sie dem Hauptmann zu seinem Pferd. Die mitgerittenen Männer waren ein wenig nervös, als Can vor ihnen stand. Doch wagte keiner, etwas zu sagen. Gian gab Befehl, dass die Männer zur Kaserne vorreiten sollten, um dem Koch zu sagen, dass er schon mal alles vorbereiten sollte.
 
   Gian ging mit den Dreien zu Fuß nach Brus. Während des Weges einigten sie sich darauf, dass sie sich duzen wollten.
 
   «Was führt euch nach Brus?», fragte Gian.
 
   «Nun, wir wollen einen alten Freund besuchen», sagte Sieben.
 
   «Brus wird euch gefallen. Ihr werdet in keiner Stadt in Qooks so viele unterschiedliche Wesen antreffen wie in Brus. Hier leben wirklich viele Rassen und Geschlechter friedlich nebeneinander. Es ist eine friedliche Stadt, auch wenn in letzter Zeit viele Gerüchte die Runde machen. Die Einwohner sind nervöser geworden.»
 
   «Gerüchte, was für Gerüchte?», fragte Sieben neugierig.
 
   «Zerbreche dir darüber nicht den Kopf. Es ist besser, man beachtet so was erst gar nicht. Daher glaubt nicht alles, was ihr hört. Und noch ein Rat an dich, Can! Du solltest dir Kleider beschaffen, das macht dich weniger gefährlich, und somit deinen Aufenthalt für dich angenehmer.»
 
   «Wenn du meinst, werde ich das tun, Gian», sagte Can. 
 
   «Ich glaube, wir haben in der Kaserne noch etwas zum Anziehen für dich.»
 
   Und dann erreichten sie auch die Stadttore. Die Wachen öffneten vorsichtig die Tore.
 
   Während ihres Weges zur Kaserne wurden sie ab und an von dem einen oder anderen misstrauisch beäugt, vor allem Can. 
 
   Dabei kamen Can all die Wesen selber merkwürdig vor. So komisch aussehende Gestalten hatte er noch nie gesehen. Einige sahen wie große Schnecken aus mit blauer Haut. Andere hatten viele Arme und waren fast durchsichtig, wieder andere waren überall behaart und sahen eher Bällen, als Lebewesen ähnlich, und manche waren so dünn wie ein Stock und sehr hochgewachsen. Das war schon alles sehr merkwürdig. Aber es faszinierte Can, der aber auch von der Vielfalt der Architektur gefesselt war.
 
   Pessimo dagegen schien kaum Notiz von Brus zu nehmen. Er mochte Städte nicht sonderlich, da sie immer wieder eine seiner größten Schwächen zutage brachten: das Glücksspiel.
 
   Nach kurzem Gehen kamen sie in der Kaserne an.
 
   Der Tisch war reichlich gedeckt. 
 
   «Langt zu, soviel ihr wollt», sagte Gian.
 
   Dies ließ sich Can nicht zweimal sagen. Er nahm zwei große Keulen und vier Steaks, legte sie auf sein Tablett und begann zu essen.
 
   Zum Glück für Sieben gab es auch Vegetarisches. 
 
   Pessimo nahm auch ein großes Stück Steak.
 
   Obwohl sie alle sehr hungrig waren, konnte Pessimo nicht mehr abwarten, eine Frage zu stellen, die ihm die ganze Zeit auf der Zunge lag.
 
   «Verzeih, gibt es hier eigentlich Glücksspiele?», fragte er leicht schwitzend.
 
   «Glückspiele, hier in Brus?», fragte Gian.
 
   Anscheinend nicht dachte Pessimo erleichtert.
 
   «Selbstverständlich mein Freund. Du brauchst nur ins Westteil gehen. Brus ist berühmt für seine Glücksspiele», fuhr Gian fort.
 
   «Ich bin verloren«, sagte Pessimo leise.
 
   «Wie bitte?», fragte Gian.
 
   «Nichts, nichts. Ich wollte nur gerade essen», antwortete Pessimo und versuchte seine Nervosität zu überspielen, indem er einen ganzen Krug mit Wein leerte und gleichzeitig versuchte, sein Steak zu verdrücken.
 
   «Wenn ihr wollt, kann ich euch hinbringen», sagte Gian.
 
   «Bloß nicht», antwortete Pessimo.
 
   «Keine Angst Pessimo, ich bin bei dir», antwortete Sieben. Nachdem reichhaltigen Essen betrat ein Soldat den Speisesaal.
 
   «Herr Hauptmann, dies sollte ich Euch bringen», sagte der Soldat.
 
   «Oh ja, danke», antwortete der Hauptmann und nahm es dem Soldaten ab.
 
   «Hier, Can, das ist für dich. Das müsste reichen, damit du dich frei bewegen kannst.»
 
   Er gab es Can. Can nahm es und zog das Kleidungsstück über.
 
   Pessimo musste lachen.
 
   «Warum lachst du?», fragte Can.
 
   «Nun, ha ... ha ... das sieht aus wie eine Mönchskutte, ha, ha», antwortete Pessimo.
 
   Und tatsächlich handelte es sich bei diesem Kleidungsstück um eine Mönchskutte. Sie war dunkelbraun und hatte eine Kapuze. Sie schien Can sehr gut zu passen.
 
   «Das stimmt Pessimo. Was ist schon unauffälliger als eine Mönchskutte?», fragte Gian.
 
   «Eine Mönchskutte? Die werden mich alle auslachen», sagte Can, dem das Kleid nun gar nicht mehr gefiel.
 
   «Das glaube ich nicht. Aber Gian hat Recht. Wir wollen keinen Ärger und da ist so eine Kutte wirklich das Unauffälligste. Danke Gian» antwortete Sieben.
 
   «Gern geschehen. Ich muss euch jetzt leider verlassen. Die Pflicht ruft, aber wenn ihr irgendetwas braucht, dann kommt auf mich zu. Auch meine Männer werden euch helfen, soweit sie können. Falls ihr kein Nachtlager finden solltet, könnt ihr gerne hier übernachten», antwortete Gian.
 
   «Das ist sehr nett von dir Gian. Vielleicht kommen wir auf dein Angebot zurück. Wir wollen uns für die freundliche Aufnahme und das herrliche Essen bei dir bedanken. Wir werden uns jetzt auch auf den Weg machen», sagte Sieben.
 
   Zusammen verließen sie die Kaserne.
 
   Gian verabschiedete sich noch ein letztes Mal und verließ sie.
 
   «Was jetzt?», fragte Pessimo.
 
   «Lass uns erst mal durch die Stadt gehen. Wir müssen irgendwie zum König», antwortete Sieben.
 
   «Oh ja, super. Aber lass mich bitte ein anderes Kleid tragen. Ich habe das Gefühl, die Leute starren mich noch mehr an», sagte Can.
 
   «Du spinnst, Can. Hier starrt dich niemand an. Sieh sie laufen alle an dir vorbei, weil du mit dieser Kutte unauffällig wirkst. Die Kutte bleibt», antwortete Sieben.
 
   Can schaute sich um, und tatsächlich bemerkten ihn die Einwohner nicht.
 
   Das beruhigte ihn. Nun freute sich auch Can darauf, Brus zu erkunden.
 
   Nur Pessimo schien davon nicht sonderlich beeindruckt.
 
   «Wieso fragen wir nicht einfach, wo der König ist und gehen direkt dorthin? Dann brauchen wir auch nicht unsere Zeit zu verschwenden.»
 
   «Das wäre vielleicht der schnellste Weg, Pessimo. Doch nachdem ich gesehen habe, dass man uns sehr misstrauisch entgegen getreten ist, bin ich der Meinung, dass wohl der König unser Eintreffen geheim gehalten hat. Und daher sollten wir auch so unauffällig wie möglich sein. Wie JaAs und Liviane schon sagten, man wird uns schon finden. Daher ist es vielleicht am besten, wenn wir eine Wirtschaft aufsuchen. Dort können wir dann auch gleich übernachten und uns erholen. Und morgen dann uns zum König aufmachen», gab Sieben von sich.
 
   Schließlich kamen sie an ein Wirtshaus, mit Übernachtungsmöglichkeiten, an.
 
   Es hieß «Die blaue Palme», was auch zur Architektur passte. Es war ein blaues Wirtshaus, welches einer Palme ähnelte: unten sehr breit und zur Spitze immer dünner. Und auf dem Dach waren große Blätter, die wie Palmenblätter herunterhingen. Das Wirtshaus war aus Marmor und sah sehr behaglich aus.
 
   Als sie hineingingen, herrschte noch reger Betrieb.
 
   Die Wirtin war eine recht attraktive Dame mittleren Alters. Sie war an die 1,80 Meter groß und üppig gebaut. Sie ähnelte vom Oberkörper her einer typischen vollbusigen Menschenfrau. Nur im Gegensatz zu dieser hatte sie eine rosa Hautfarbe, eine Glatze und ganz schwarze Augen.
 
   An jeder Hand hatte sie sieben Finger und statt Beinen eine Art großen Schwanz, der ihr zur Fortbewegung diente.
 
   Sie trug ein weißes Kleid, welches bis zum Boden reichte. Auf der rechten Brusthälfte war der Name Mart eingenäht, sodass die Drei davon ausgingen, dass sie so hieß. Sie gehörte der Rasse der Kriechler an, die wie viele andere auch damals mit dem Flüchtlingstreck nach Qooks kamen, und sehr gesellige Lebewesen waren. Sie waren zwittrig veranlagt. In Notsituationen waren sie fähig, sich selbst zu befruchten.
 
   Sie lebten streng vegetarisch und waren alles andere als ein Kriegsvolk.
 
   Man sagte ihnen nach, dass sie eine große Liebe für Feste hätten. So war es nicht verwunderlich, dass viele von ihnen in Kneipen, Spielhallen oder anderen Amüsierbetrieben arbeiteten.
 
   Die Drei suchten sich einen freien Tisch und setzten sich.
 
   Kurz darauf kam dann auch schon Mart.
 
   «Na ihr drei Süßen? Neu in der Stadt?»
 
   «Ja», antwortete Sieben.
 
   «Was kann ich euch denn Gutes tun?», fragte Mart.
 
   «Wir hätten gerne ein Zimmer für die Nacht.»
 
   «Das soll kein Problem sein. Ich werde mal schauen, welches ich euch geben kann. Wollt ihr noch etwas trinken? », fragte sie.
 
   «Nein, danke. Wir sind sehr müde und würden gerne zu Bett gehen», antwortete Sieben.
 
   «Na, dann will euch mal die Schlüssel bringen», sagte sie und ging zurück zum Tresen.
 
   Gerade als sie ging, kam ein etwas düster wirkender Mann auf ihren Tisch zu. Er sah wie ein Mensch aus, war mittleren Alters, sehr schlank und nicht rasiert. Was er trug, erinnerte an dreckige Seemannskleidung.
 
   «Na ihr drei. Neu hier?», fragte er mit kehliger Stimme.
 
   «Ja», antwortete Sieben, der nicht unhöflich sein wollte. 
 
   «Man nennt mich den alten Pity. Und keiner kennt das Nachtleben Brus besser als der alte Pity.»
 
   «Das glaub ich Ihnen gern, Herr Pity. Doch wir haben kein Interesse.»
 
   «Sicher? Ihr würdet es nicht bereuen. Frauen egal welcher Rasse und jede Art von Glücksspiel, was ihr wollt, ich kann euch hinführen.»
 
   «Herr, es tut mir wirklich leid, aber wir sind nicht interessiert», sagte Sieben in einem etwas weniger freundlichen Ton.
 
   «Wie ihr wollt, solltet ihr doch noch Interesse haben: Ihr findet mich hier, oder einfach Mart fragen, sie weiß wo ich bin», sagte Pity und verschwand wieder zu seinen Kumpanen in die Ecke.
 
   «Wir müssen vorsichtig sein. Die Leute da hinten gefallen mir nicht», sagte Sieben und sein Blick zeigte in die Ecke, wo Pity mit seinen Kumpanen saß.
 
   «Du hast Recht, mir auch nicht. Ich kenne solche Burschen aus anderen Städten. Sie sind immer auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Sie führen dich in die verruchtesten Spielhöllen und kassieren pro mitgebrachten Idioten eine Art Kopfgeld», antwortete Pessimo.
 
   «Gut, dann lasst uns zusehen, dass wir in unser Zimmer gehen. Und morgen werden wir uns überlegen, wie wir zum König kommen, falls man uns nicht vorher finden sollte», sagte Sieben.
 
   Und dann erschien auch schon Mart mit den Schlüsseln.
 
   «Ihr könnt Zimmer 17 haben, ganz durch im zweiten Stock. Noch ein Tipp: Wenn ihr euer Baurit nicht verlieren wollt, dann nehmt euch in Acht vor Leuten wie Pity. Ich wünsche euch noch eine gute Nacht», sagte sie und ging wieder zum Tresen.
 
   «Baurit, was ist denn das?», fragte Pessimo.
 
   «Das ist ein Edelmetall, welches hier in Qooks wohl als Zahlungsmittel dient. Da, wo Can und ich leben, haben wir noch nie Geld gebraucht», sagte Sieben.
 
   «Mann, wo müsst ihr denn gelebt haben? Man braucht überall Zahlungsmittel. Das weiß doch jedes Kind. Jetzt sagt bloß, ihr habt kein Baurit, denn ich habe sicher keines», antwortete Pessimo.
 
   «Nun, nicht wirklich», sagte Sieben.
 
   «Dann lasst uns bloß schnell in unser Zimmer und uns etwas überlegen, bevor hier jemand das spitzkriegt und man uns noch wegen Betruges verhaftet», sagte Pessimo und stand auf, um deutlich zu machen, dass er es ernst meinte.
 
   Typisch Kinder, ohne Geld auf Reisen, tsss, tsss ..., dachte er sich.
 
   Sieben und Can folgten Pessimo ins Zimmer.
 
   Im Zimmer angekommen fragte Can nervös: «Was machen wir denn nun, Sieben? Was, wenn sie uns verhaften?»
 
   «Keine Sorge Can. Das Baurit soll unser kleinstes Problem sein. Lasst uns jetzt erst mal schlafen. Am besten wir verschließen die Tür und lehnen noch einen Stuhl daran. An die Tür und an das Fenster. Man weiß ja nie», sagte Sieben.
 
   «Das ist eine gute Idee. Doch ich glaube, ich weiß, wie wir zu Geld kommen können. Ich habe noch ein Amulett aus Gold. Würde mich nicht wundern, wenn einer von denen da unten dafür einiges zahlen würde», sagte Pessimo.
 
   «Wenn du das Amulett nicht brauchst, dann könnte uns das wirklich weiter helfen. Wir können es morgen versuchen», antwortete Sieben.
 
   «Ich glaube, es wäre besser, wenn wir es gleichmachen. Wer weiß, wann die Wirtin ihr Geld will, und ob wir auch tagsüber das Amulett einfach so verkaufen können. Leute die an so etwas Interesse haben, findet man nachts in den Städten. Und das wird hier genauso sein. Eine Stadt ist wie die andere», sagte Pessimo.
 
   «Vielleicht hast du Recht. Ich werde mitkommen. Can, du bleibst hier.»
 
   «Das ist keine gute Idee. Alleine kann ich bestimmt mehr erreichen. Wenn sie sehen, dass ich mit einem Kind unterwegs bin, sind sie bestimmt nicht bereit, den gleichen Preis zu zahlen.»
 
   «Gut, aber beeil dich. Wir werden hier warten.»
 
   «Wartet lieber nicht auf mich. Bis ich den besten Preis erzielt habe, kann das ein Weilchen dauern, daher schlaft ruhig. Gut möglich, dass ich woanders schlafe.»
 
   «Das ist zu gefährlich. Dir könnte was passieren», sagte Sieben. 
 
   «Keine Angst. Ich habe kein Baurit. Wer sollte schon was von mir wollen. Ich bin schon in sehr vielen Städten gewesen und lebe noch immer. Also schlaft ruhig.»
 
   «Nun gut. Auch wenn ich ein schlechtes Gefühl habe, werde ich auf dich hören, aber verspreche mir, sobald du dein Amulett verkauft hast, kommst du wieder. Ohne Verzögerung.» 
 
   «Versprochen, Mami», sagte Pessimo grinsend und verließ das Zimmer.
 
   «Du machst dir Sorgen um Pessimo?», fragte Can.
 
   «Ja, mein Freund, dir kann ich nichts vormachen. Ich glaube, Pessimo ist spielsüchtig. Ich hoffe nur er macht keine Dummheiten.»
 
   «Aber dann hätten wir ihn doch begleiten müssen», sagte Can. 
 
   «Das mag sein. Aber ich habe das Gefühl, dass nur er alleine diese Spielsucht besiegen kann. Wir können ihm da nicht helfen. Lass uns schlafen», sagte Sieben und begab sich ins Bett.
 
   Can folgte ihm, nachdem er die Tür geschlossen und den Stuhl davor gestellt hatte. 
 
   Sieben hatte sich seit seinem Weggang vom Koboldwald verändert. Früher konnte Can mit ihm diskutieren, rumalbern und Streiche machen.
 
   Doch jetzt benahm sich Sieben fast wie ein Mann. Nicht dem Aussehen nach, doch seine Überlegungen, Gedanken, Worte und Handlungen schienen viel bedachter, viel reifer. Can war der alte Sieben Wind fast lieber gewesen.
 
   Am nächsten Morgen wachten Sieben und Can fast zeitgleich auf. Von Pessimo war nichts zu sehen.
 
   «Pessimo ist nicht da.»
 
   «Ich ahne nichts Gutes. Am besten wir gehen ihn suchen, Can», antwortete Sieben.
 
   Sie packten ihre Sachen und gingen hinunter in den Salon. Es war recht leer.
 
   Mart kam auf sie zu.
 
   «Na ihr beiden Süßen? Hat euer Freund sich doch von Pity einlullen lassen?»
 
   «Wissen Sie, wo sie hingegangen sind?», fragte Sieben.
 
   «Na klar, Pity pflegt immer ins Trübsinn zu gehen. Dort kriegt er das meiste Kopfgeld.»
 
   «Ins Trübsinn? Und wo finden wir dieses Trübsinn?», fragte Sieben.
 
   «Das ist ganz einfach. Ihr braucht nur die zweite Straße, die an diese kreuzt, sie nennt sich die Meschellenheide, runtergehen, und am Ende dieses Weges werdet ihr die Gaststätte finden. Doch ich würde an eurer Stelle nicht dahingehen. Solch junge Leute wie ihr sollten sich von solchen Plätzen fernhalten. Dort wird oft mit harten Bandagen gespielt.»
 
   «Das ist nett von Ihnen. Doch wir müssen nach unserem Freund schauen. Ist es Ihnen recht, dass wir zahlen, wenn wir ihn gefunden haben, da er unser Geld hat?», fragte Sieben.
 
   «Ha, ha ...», lachte Mart und fuhr fort. «Das Geld ist weg. Ganz sicher. Ich habe noch nie von jemandem gehört, dass er die Kneipe Trübsinn mit Geld verlassen hätte. Aber lasst gut sein. Solch süße Jungs können gerne eine Nacht umsonst bei mir schlafen. Nächstes Mal nehmt lieber das Geld an euch, sonst macht euch euer Freund noch arm, ha ... ha ... ha ...»
 
   «Das ist sehr nett, doch wir pflegen unsere Schulden zu bezahlen. Und Sie bekommen Ihr Geld. Versprochen!», sagte Sieben und verschwand mit Can.
 
   «Ha, ha, ihr Geld bekommen die nie wieder, diese Kinder, wie süß», sagte Mart lachend zu sich. Sieben und Can bekamen diese Worte jedoch nicht mehr mit.
 
   Bei Tage sah Brus noch schöner aus als bei Nacht. Vor allem die gläsernen Häuser wirkten jetzt im Spiel mit dem Licht viel eleganter.
 
   Wie am Vortag gingen sie staunend über die Schönheit Brus ihrem Ziel entgegen. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto weniger schön wirkte die Gegend. Als sie die Kneipe erblickten, wirkten die Kneipe und die wenigen anderen Gebäude in dieser Gegend recht heruntergekommen.
 
   Die Häuser hier schienen aus verrosteten Metallplatten oder aus altem Holz gemacht zu sein.
 
   Sehr notdürftig und einfach hingeklatscht schien hier alles. 
 
   Es wirkte auf die beiden sehr unbehaglich.
 
   «Hier ist es, Can. Du sagst nichts. Lass mich das bitte regeln.»
 
   «Kein Problem bin ich ja schon seit dem Beginn unserer Reise gewohnt», antwortete Can.
 
   Sie betraten die Kneipe.
 
   Die war ziemlich leer. Der Wirt war ein richtig fetter Mensch, der einen ziemlich ungepflegten und grimmigen Eindruck machte. Sie wurden von allen Seiten misstrauisch angeschaut. 
 
   An einem Tisch saßen Leute. Die anderen Tische waren unbesetzt. Die Atmosphäre schien sehr angespannt zu sein.
 
   Sieben erkannte Pessimo, der sichtlich nervös schien.
 
   Er war mit dem Rücken zu ihnen gedreht.
 
   «Glaubt mir Jungs. Jeden Augenblick müssten meine Freunde kommen, um mich auszulösen.»
 
   «Verarsch uns nicht, Kleiner. Unsere Geduld ist gleich zu Ende. Entweder du zahlst deine Schulden oder ...», sagte eine dunkle Stimme.
 
   «Ganz ehrlich. Ihr könnt mich gerne gehen lassen. Ich komme dann wieder, wenn ich sie gefunden habe. Mit eurem Geld.»
 
   «Kleiner….», wollte der ihm gegenübersitzende Kerl sagen, ein großer karger Mann mit einem Auge und einigen Zahnlücken, der eine zerrissene schwarze Hose und ein zerrissenes weißes Hemd trug, ehe er von Sieben unterbrochen wurde.
 
   «Hallo, Pessimo. Mart hat uns gesagt, dass du hier wärst.»
 
   Pessimo sprang erleichtert auf.
 
   «Ha, was hab ich euch gesagt. Meine Freunde lassen mich nicht im Stich», sagte er. 
 
   «Nun hast du unser Geld? Dein Freund hat gestern Abend bis heute früh ziemlich viel verspielt», fragte der karge Mann.
 
   «Sicher, wie viel schuldet er euch denn?», fragte Sieben und setzte sich auf den Platz von Pessimo.
 
   «Nun, 400 Bauritmünzen.»
 
   «400. Nun, das ist nicht viel. Ich möchte euch eine Wette anbieten», sagte Sieben und nahm von seinem Hals den Podo ab, der unter der Kleidung hing.
 
   Er funkelte und alle Anwesenden waren gleich geblendet und gierig nach diesem Stein.
 
   «Diesen Stein gegen die 400 Bauritmünzen Schulden und, sagen wir, weitere 2000 Bauritmünzen von euch», sagte Sieben.
 
   Can schien dies gar nicht zu gefallen.
 
   «Einen schönen Stein hast du, aber ob er 2.400 Münzen wert ist, bezweifle ich. Da müsste ich ihn mir schon näher ansehen», sagte der Karge.
 
   «Entweder ihr nehmt mein Angebot an oder wir lassen es», sagte Sieben und wollte den Podo wieder wegstecken.
 
   «Nun, gut, dann sei es so! Aber ich bestimme das Spiel. Leg den Stein auf den Tisch, sowie ich das Geld», sagte der Karge.
 
   «Das geht in Ordnung, doch der Stein bleibt an meinem Hals. Wenn ihr gewinnt, bekommt ihr ihn. Mein Wort drauf.»
 
   «Wir spielen Mix. Kennst du das Spiel?», fragte der Karge.
 
   Pessimo verzog sein Gesicht. Sieben hatte noch nie Karten gespielt.
 
   In Mix gewann der, der als Erster eine Zahlenreihe hatte, die man durch sieben teilen konnte, wobei die Teilsumme nicht kleiner als vier sein durfte. Die Karten hatten einen Wert von eins bis sechs. Es gab insgesamt dreißig Karten. Und es mussten vier Personen mitspielen. Jeder bekam zu Beginn fünf Karten und dann wurde im Wechsel immer dem, der rechts von einem stand, eine Karte gegeben und im Tausch von ihm eine andere genommen.
 
   Nachdem die erste Runde gespielt war und jeder seine Karte getauscht hatte, gab es meistens keinen Gewinner. Dann wurde gewürfelt.
 
   Derjenige mit der höchsten Zahl durfte eine Karte von den verbliebenen zehn Karten aufsammeln und fing dann mit der zweiten Runde an. Er tauschte mit seinem Tischnachbarn rechts von ihm wieder eine Karte.
 
   Und dies ging solange, bis jemand gewann.
 
   Wenn man dieses Spiel fair spielte, machte es einen ungeheuren Spaß und konnte schon mal eine ganze Nacht dauern. Da es nur mit vier Personen gespielt werden konnte, war es ein reines Gesellschaftsspiel, welches oft in Spielhallen und Kneipen gespielt wurde.
 
   Nachdem Sieben das Spiel erklärt worden war, wurden die Karten verteilt.
 
   Sieben war bewusst, dass er gegen drei Mann spielte. Denn wenn man eine Karte tauschte, mischte man seine eigenen Karten, damit der Tischnachbar nicht wusste, welche Karte man von diesem bekam.
 
   Seine Gegenspieler taten dies nicht, sodass der Tischnachbar wusste, welche Karte die war, die man ihm eine Runde vorher gab. Und dementsprechend konnten sie reagieren.
 
   Doch auch Sieben spielte nicht fair, was ihm nicht sonderlich schwerfiel, da er nur mit deren eigenen Mitteln eine Möglichkeit sah, sie zu besiegen.
 
   Er konnte an den Gedanken seiner Gegner sehen, welche Karten sie hatten. Sie waren wie ein offenes Buch für ihn. So gab er nur die Karten, die er nicht brauchte und nahm die, die er benötigte. Und da nach der ersten Runde kein Gewinner feststand, wurde gewürfelt. Aufgrund seiner mentalen Kräfte war es ihm auch beim Würfeln ein leichtes Spiel, diese so zu manipulieren, dass er gewann.
 
   Da er nicht genug Zeit hatte, wollte er ihnen auch nicht das Gefühl geben, dass sie ihm überlegen waren.
 
   Nach der dritten Runde sagte Sieben: «Gewonnen!»
 
   Die Mitspieler wollten ihren Ohren nicht trauen, als sie das hörten.
 
   Doch als er die Karten aufdeckte, sahen sie es, dass er tatsächlich gewonnen hatte. Die Summe seiner Zahlen ergab 28 und die Teilsumme vier.
 
   «Glück gehabt, Kleiner. Ich hoffe du gibst uns eine Revanche», sagte der Karge mit einem Lächeln, in dem ein dunkler Unterton verborgen lag.
 
   «Ein ander mal vielleicht. Aber wir haben keine Zeit mehr», antwortete Sieben und wollte die Münzen aufsammeln.
 
   «Nicht so schnell, Kleiner. Es ist Brauch, eine Revanche zu geben.»
 
   »Es geht wirklich nicht. Ein andermal gewiss», sagte Sieben.
 
   «Du verstehst wohl nicht», sagte der Karge und zog sein Messer.
 
   Doch Sieben ließ sich nicht einschüchtern.
 
   »Ihr versteht wohl nicht», sagte Sieben im ernsten Ton.
 
   «Kleiner, was willst du mit deinen Freunden schon gegen uns ausrichten?», fragte der Karge.
 
   »Ich vielleicht nicht, aber mein Freund bestimmt. Can ziehe bitte die Kutte aus.»
 
   Can verstand nicht ganz, doch Pessimo schon. 
 
   Can zog seine Kutte aus.
 
   Die Männer erschraken.
 
   «Ein ... ein ... Drache ... Hilfe ...», schrie einer und sprang aus dem Fenster rechts von ihm.
 
   «Ja, und wenn ich befehle, dann wird er euch zu Mittag fressen.»
 
   «Groar! Das werde ich», sagte Can, der Sieben's Worten Nachdruck verleihen wollte.
 
   Doch leider erweckte seine Stimme alles andere als Angst bei den restlichen drei.
 
   «Ha, ha ... ein Babydrachen, als ob mir das Angst machen würde», antwortete der karge Mann und zückte jetzt ein Schwert und stand auf, um auf Can zuzugehen, während die anderen Sieben und Pessimo im Auge behielten.
 
   Doch hatten die drei Freunde keine Waffen, um sich wehren zu können, denn die Axt von Pessimo war in einem der Rucksäcke verstaut, und ehe sie diese rausgeholt hätten, wären sie schon tot.
 
   «Vielleicht habt ihr ja vor mir Angst?», hörten sie plötzlich jemanden sagen.
 
   Sie drehten sich um und erkannten eine dunkle Gestalt vor der Tür.
 
   Die Person trat ein. Es war der Wanderer.
 
   Auf den ersten Blick war er kaum wiederzuerkennen. Er hatte eine edle Robe an. Sie war aus einem schwarz glänzenden Stoff. Die Robe war mit hellblau leuchtenden Streifen bestickt. Und auf der Brust trug er ein Wappen, welches im dunklen silbrig und im Licht goldmatt schien. In der Mitte des Wappens war eine weiße Taube. Es war das Wappen des Königs.
 
   Früher hätte diese Kleidung allein schon den Anwesenden Angst und Respekt eingeflößt.
 
   Doch die Zeiten änderten sich. 
 
   Die Männer der Kneipe erschraken zuerst, doch dann sagte der Karge: «Dies ist eine Angelegenheit unter Ehrenmännern.»
 
   «Ich bin der Abgesandte des Königs und befehle euch, die Waffen niederzulegen», sagte der Wanderer.
 
   «Verzeiht, aber ein ungeschriebenes Recht sagt, dass man, falls man seiner Ehre beraubt wurde, das Recht auf Satisfaktion hat», sagte der Karge, der gar nicht daran dachte, die Waffen zu strecken. Stattdessen pfiff er noch den Wirt und die anderen vier zu sich, sodass sie insgesamt sechs waren. Alle zückten ihre Schwerter.
 
   «Ich warne euch ein letztes Mal, legt die Schwerter nieder und ich werde klären, ob ihr Satisfaktion bekommt oder nicht. Sagt, junger Mann, habt ihr euch unehrenhaft verhalten?», fragte der Wanderer Sieben.
 
   «Nein, wir haben Karten gespielt und sie haben verloren. Und als wir gehen wollten, haben sie uns bedroht und dann kamt Ihr», antwortete Sieben.
 
   «Ich kann nichts Unehrenhaftes daran erkennen. Doch wenn ihr wünscht, könnt ihr sie vor Gericht bringen», sagte der Wanderer.
 
   «Ihr versteht wohl nicht. Hier und heute ist Richttag. Du bist alleine, wir sind zu sechst. Von den halben Würsten kannst du keine Hilfe erwarten. Willst du dein Leben wegen solch einer Lappalie aufs Spiel setzten? Geh und lass uns das hier regeln», sagte der Karge mit einem heimtückischen Lächeln.
 
   «Das kann ich nicht akzeptieren», antwortete der Wanderer, zückte sein Schwert und stach damit hinter sich.
 
   Die sechs erschraken, da sie ihren siebten Kumpanen, der vorher aus dem Fenster gesprungen war, an der Tür sahen, und hofften, dass er ihn überraschen konnte.
 
   Doch ahnten diese Narren nicht, mit wem sie es hier eigentlich zu tun hatten.
 
   Der Wanderer drehte sich um und fühlte den Puls, doch der Mann war tot.
 
   »Einer musste sterben. Seid vernünftig und legt die Waffen nieder, oder es wird euch gleich ergehen.»
 
   »Ha, ha ... einer gegen sechs. Auf ihn, Männer, die anderen laufen uns nicht weg», sagte der Karge und die Männer gingen mit langsamen Schritten auf den Wanderer zu.
 
   «Gut, ihr wolltet es nicht anders. Und ihr drei, ab nach hinten. Versteckt euch», sagte der Wanderer.
 
   Der Wanderer hielt sein Schwert kampfbereit in seiner rechten Hand.
 
   Drei Mann gingen auf ihn zu.
 
   Schnell merkte der Wanderer, dass er es mit Spielern und Betrügern zu tun hatte und nicht mit erfahrenen Kämpfern. So war es für ihn auch nicht schwer, diesen Kampf zu kontrollieren. Mit einer schnellen Bewegung schlug er dem ersten, dem dicken Wirt, das Schwert aus der Hand, dann nahm er ein Rohr aus seiner rechten Innentasche und schoss dem Zweiten der sechs einen Pfeil direkt in den Hals. Der erstarrte, war nicht mehr in der Lage sich zu bewegen.
 
   Den Dritten beförderte er mit einem gekonnten Fußtritt aus der Tür.
 
   Währenddessen hatte der Wirt sich zwei Messer genommen und warf diese nach dem Wanderer, doch zu seinem Erstaunen fing der Wanderer beide auf. Mit einem schnellen Schlag schlug er den Wirt gegen die Wand und warf dann blitzschnell die Messer hinterher. Sie durchbohrten seine beiden Hände und er war an die Wand gekreuzigt. Der Wirt schrie vor Schmerz. Die Ersten bekamen Angst, doch der Karge scheuchte sie auf ihn.
 
   Dem Vierten brach er den rechten Arm, bevor dieser auch nur einen Schlag mit dem Schwert machen konnte.
 
   Der Fünfte sprang freiwillig aus dem Fenster und lief weg.
 
   Nun blieb nur noch der Karge. Dieser schien im Schwertkampf ein wenig bewanderter. Doch auch mit ihm hatte der Wanderer keine Mühe.
 
   Mit Leichtigkeit schlug er ihm das Schwert aus der Hand. Der Karge fiel zu Boden und schrie um Erbarmen.
 
   «Verzeiht, verzeiht, dass ich so ein Narr war. Habt Erbarmen mit mir», schrie er wie ein Kind.
 
   «Ich werde dich gehen lassen, so wie auch deine Kumpanen noch am Leben bleiben werden. Doch wenn ich dich oder irgendeinen von euch noch einmal hier sehen sollte, dann werde ich kein Erbarmen mehr haben.»
 
   «Danke, danke. Dies werde ich Euch nie vergessen. Ihr seid wahrlich ein Edelmann», sagte der Karge und bewegte sich langsam nach draußen.
 
   Der Wanderer ging auf den Wirt zu und zog die Messer aus seinen Händen. Erschöpft vor Schmerz fiel er zu Boden. Dann ging er zu dem Erstarrten und zog den Pfeil aus seinem Hals und auch dieser sank zu Boden.
 
   »Ich hoffe dies ist euch eine Lehre», sagte der Wanderer und fuhr fort: «Und ihr drei könnt rauskommen.»
 
   «Hinter dir», schrie Sieben, der als Erster aus dem Versteck im Hinterzimmer herauskam.
 
   Der Wanderer drehte sich um und sah den Kargen wie er vor der Tür stand und lachte, während er sagte: «Friss dies.», und warf ein Messer auf ihn.
 
   Er konnte sich noch gerade ducken, jedoch flog das Messer weiter, genau in die Richtung von Sieben.
 
   Dann geschah etwas, was sogar den Wanderer überraschte. Sieben machte eine schnelle Handbewegung und das Messer änderte unerwartet seine Flugrichtung und flog zurück in Richtung des Kargen.
 
   Der Karge konnte nur noch «Wie geht das ...», sagen, bevor ihn sein eigenes Messer zwischen die Augen traf und er tot umfiel.
 
   Der Wanderer kam auf ihn zu und fragte nur: «Alles in Ordnung?»
 
   «Ja», sagte Sieben, der über das, was da eben geschehen war, sehr erschrocken zu sein schien.
 
   Can und Pessimo schienen auch verblüfft.
 
   «Wie hast du das gemacht?», fragte Pessimo.
 
   «Ich weiß es nicht», antwortete Sieben.
 
   «Kommt, lasst uns von diesem Ort verschwinden», sagte der Wanderer.
 
   «Ja, ist gut, doch was passiert mit den Verletzen und Toten?», fragte Sieben.
 
   «Macht euch darüber keine Sorgen. Ich werde veranlassen, dass man sich um sie kümmert», sagte der Wanderer und sie begaben sich nach draußen.
 
   «Was habt ihr in solch einer Gegend zu suchen?», fragte der Wanderer.
 
   «Nun ... ähm ... ähm ... das war meine Schuld», sagte Pessimo verlegen und fuhr fort, «Verzeih mir Sieben, dass ich dich und Can in solche Probleme gestürzt habe, aber ich weiß auch nicht, was mit mir war. Ich wollte nur das Amulett verkaufen und dann wieder zurückkommen. Nun, dann kam Pity auf mich und alles nahm seinen Lauf ... er brachte mich hierher ... und den Rest könnt ihr euch denken. Es tut mir ... ähm ... wirklich leid.»
 
   «Ist schon gut, Pessimo. Ist ja nochmal alles gut gegangen. Sei nächstes Mal nur vorsichtiger. Und du, wie kommst du hier her? Und vor allem, warum hast du uns nicht erzählt, wer du wirklich bist?», wollte Sieben wissen. Can schien glücklich ihn wieder zu sehen.
 
   «Deine Frage ist berechtigt», sagte der Wanderer.
 
   «Ich bin Aris de Vontain, treuer Diener des Königs. Und mir wurde der Auftrag von JaAs erteilt, euch sicher nach Brus zu begleiten, ohne euch meinen wahren Namen zu verraten.»
 
   «Gut, Aris. JaAs mag seine Gründe gehabt haben, warum du dich nicht schon im Wald uns offenbaren durftest, doch soll das mich nicht weiter stören. Aber warum hast du uns vor Brus verlassen?»
 
   «Wie ich euch schon damals sagte: Ich hatte noch anderweitig etwas zu erledigen.»
 
   «Aber wie hast du uns dann gefunden?», fragte Can.
 
   «Das war nicht schwer. Die Wachen erzählten mir von dir Can, dem gefährlichen Drachen», sagte Aris. Can musste lachen. «Und da ich mir dachte, dass ihr ein Wirtshaus aufsuchen würdet, um zu übernachten, war mir klar, dass ihr nur die Blaue Palme nehmen würdet. Sie ist die Erste, die man erreicht. Und dort sagte mir die Wirtin, wo ihr steckt und den Rest kennt ihr. Es tut mir leid, dass ich nicht schon vorher euch gegenüber ehrlich war, doch es passiert zurzeit zu viel. Wir müssen alle sehr vorsichtig sein.»
 
   «Ich wusste von Anfang an, dass du einer der Guten bist», sagte Can mit einem Strahlen im Gesicht.
 
   «Danke, Can ... ich weiß. Doch lasst uns keine Zeit verlieren. Der König wartet schon», sagte Aris und forderte die Drei auf ihm zu folgen.
 
   «Wir müssen noch vorher ins Wirtshaus», sagte Sieben.
 
   «Wegen der Rechnung? Mach dir darüber keine Sorgen. Die habe ich für euch schon bezahlt», sagte Aris.
 
   Nach kurzem Gehen konnten sie den Palast sehen. Es war ein prächtiges Gebäude. Die Architektur war schwer einzuschätzen, da sie vielen Einflüssen unterlag. Das Auffälligste an ihr war, dass sie komplett aus milchigem Gestein war. Und je nachdem, wie das Licht fiel, bekam man das Gefühl, es wäre durchsichtig oder milchig weiß.
 
   Es hatte acht Türme, wobei der Turm in der Mitte des Palastes der höchste war, an die 180 Meter hoch. Es ähnelte einem Minarett.
 
   Die anderen sieben Türme schlossen einen Kreis um den achten Turm. Sie waren direkt in die Palastmauer integriert. Luftbrücken in 20 Meter Höhe führten von der Mauer zum achten Tor.
 
   Ein großer Garten war in der Mitte angelegt. Die Räume waren alle an die Palastmauer gebaut, auch die der Diener und Wachen. Der achte Turm war das einzige Gebäude, welches frei in der Mitte des Gartens stand.
 
   Sie gingen mit Aris durch das Palasttor.
 
   Einen solch schönen Garten hatten Sieben und Can das letzte Mal bei Liviane gesehen. Die schönsten Blumen, in der größtmöglichen Farbenpracht und Vielfalt, schienen um die Wette zu blühen.
 
   Von hier sah der achte Turm viel gewaltiger aus als von weitem. Er hatte mit Sicherheit einen Durchmesser von 80 Metern, dachte Sieben.
 
   Sie betraten diesen Turm.
 
   War der Palast von draußen schön, so war das, was ihnen drinnen begegnete noch bewundernswerter.
 
   Sie befanden sich in einem sehr großen Saal. Am vorderen Ende des Saales führten zwei Treppen, je eine von rechts und links zum ersten Stock, wie man es von Herrenhäusern kennt. Der Saal war an die 10 Meter hoch. Von ihm aus führten acht Türe in andere Räume.
 
   Die Decke des Saales war mit Fresken bekannter Persönlichkeiten aus Qooks bemalt.
 
   Die Einzigen, die Sieben erkannte, waren JaAs und Liviane. Bei dem Bild einer Frau verweilte er kurz mit den Augen. Das Gesicht kam ihm bekannt vor, nur wusste er nicht woher.
 
   Der Saal war komplett in Rot gehalten. Und an den Wänden hingen von der Decke rote und blaue Gardinen herunter. Am Boden konnte man das Wappen des Königs sehen, welches auch Aris auf seiner Brust trug.
 
   Ein aus Marmor gefertigter Kronleuchter hing an der Decke.
 
   Can und Pessimo konnten ihr Staunen nicht verbergen.
 
   «Kommt, ich bringe euch in euer Zimmer«, sagte Aris.
 
   «In unser Zimmer? Ich dachte, wir treffen den König», fragte Sieben.
 
   «Ja, das werdet ihr auch noch. Sobald er Zeit hat. Er ist ein vielbeschäftigter Mann. In diesem Moment findet eine wichtige Besprechung statt.»
 
   «Was für eine Besprechung, Aris?», fragte Sieben.
 
   «Ich weiß nur, dass der König aus allen Teilen Qooks Abgesandte zu sich berufen hat, um über die Vorfälle im Süden zu sprechen und um nach geeigneten Maßnahmen zu beraten.»
 
   «Was für Vorfälle?», fragte Pessimo.
 
   «Das weiß ich auch nicht. Doch seit geduldig. Der König wird euch noch frühzeitig aufklären, denn von euch hängt viel ab», sagte Aris und schaute dabei insbesondere zu Sieben.
 
   Dann bat er sie, ihm zu folgen.
 
   Sie betraten die zweite Tür von rechts.
 
   Ein langer Flur lag hinter dieser Tür. Kurz vor dessen Ende öffnete Aris eine Tür und betrat mit ihnen das Zimmer.
 
   Sieben war verwundert, dass er weder im Saal noch im Flur oder vor dem Eingang zum großen Turm einer Wache oder eine andere Person begegnet war.
 
   Das Zimmer war recht geräumig. Es war in Sandfarben bemalt und mit vielen Pflanzen geschmückt. An der Wand entlang schlängelten sich Äste von Rosen.
 
   «Ruht hier aus, esst und trinkt. Es ist genug auf dem Tisch», sagte Aris.
 
   Als Can den reichlich gedeckten Tisch sah, bekam er sofort Appetit.
 
   «Wann werden wir gerufen?», fragte Sieben.
 
   «Bald, sehr bald», sagte Aris und verschwand.
 
   Can war der Erste, der sich an den Tisch setzte und zugriff. Da wollte Pessimo nicht nachstehen und langte ebenfalls zu. Und schließlich auch Sieben, der sichtlich nervös schien.
 
   Während die drei Freunde aßen, herrschte ganz in ihrer Nähe große Aufregung. Der König hatte zu einem Treffen in seinen Königssaal eingeladen.
 
   13 Repräsentanten waren gekommen: wie König Bridiar aus der nördlichsten Stadt Qooks Bringun, Sprecher aus Orten, die keinen Anführer hatten, wie Yogainis Yogatis vom Volk der Wanderer den Yaggas, der in ihrem Namen gekommen war oder der Sohn des Häuptlings von Mintai. Alle nahmen die Einladung des Königs von Brus an, nur niemand aus Gor und einigen kleineren Städten südlich von Gor waren erschienen. Ein Repräsentant von den Kobolden aus dem Südwald fehlte, genauso wie Darin, dessen Name auch auf der Liste stand. Vor allem sein Fehlen schmerzte. Ohne seine Hilfe damals hätte man kaum gegen die Drachen gesiegt, das wusste der König und hoffte noch auf ihn. Noch wusste er ja nicht, welch Schicksal Darin erlitten hatte. Dies sollte für große Trauer sorgen, denn Darin war im Krieg mehr wert als 10.000 Soldaten. 
 
   Der König hatte diese Einladung schon vorsorglich vor einiger Zeit losgeschickt, da bereits seit vielen Monaten Gerüchte die Runde machten, dass dunkle Wolken um die Lande südlich von Gor aufzogen. Vor zwei Monaten, als die ersten Gerüchte über Gors Fall die Runde machten, schickte der König Botentiere nach Gor aus, doch kam keines zurück. 
 
   Zu seinem Leidwesen kamen auch die erst kürzlich gesandten nicht zurück. Und auch Tauben, die geschickt wurden, da sie unauffälliger als Botentiere waren, kehrten nicht zurück nach Brus. Er rechnete mit dem Schlimmsten.
 
   Anwesend waren somit:
 
    
 
   1. König Bridiar aus Bringun, der nördlichsten Stadt Qooks.
 
   2. Sohn des Häuptlings von Mintai westlich von Brus mit 400 Mann.
 
   3. Yogainis Yogatis vom Volk der Wanderer den Yaggas, die keinen festen Sitz haben, nur verschiedene Winterlager, das größte im Sigenthal, welches 20 Tagesmärsche östlich von Brus liegt. Yogainis kam mit 700 Mann.
 
   4. Vorsitzender Han, von der Gemeinschaft der Frankis mit 300 Mann.
 
   5. Cebar Digani vom Volke der Sabberer mit 2.000 Mann, die in der Stadt Sabberi etwa 30 Tagesmärsche nordöstlich von Brus lebten, der einzigen Stadt in Qooks, wo nur eine Rasse lebte. Eine sehr verschlossene Rasse, die gerne unter sich blieb und in ihrer Verschlossenheit und Rätselhaftigkeit nur noch durch das neutrale Volk übertroffen wurde.
 
   6. Sarin, Anführer der Zwerge aus der Bergstadt Boid, etwa 30 Tagesmärsche südöstlich von Brus, mit etwa 1000 Zwergen.
 
   7. Frick von den Halblingen mit 150 Mann aus dem Halbtal etwa 100 Tagesmärsche westlich von Brus. Frick pflegte sich immer mit seinen 150 Verwandten oder Bekannten auf Reisen zu machen. 
 
   Das war die Gesamtanzahl von Halblingen in ganz Qooks: ein sehr geselliges Volk, welches Feste über alles liebte. Deswegen brachen sie auch immer gemeinsam auf, um neue Feste zu erleben. Und in Brus waren sie es gewohnt, ganz besonders schöne und lange Feste zu feiern. Wenn sie geahnt hätten, wie ernst die Situation war, hätten sie sich sicher nicht so viel Zeit bei ihrer Reise gelassen und sich besser vorbereitet. Sie brauchten für diese 100 Tage ganze 150 Tage, da sie zu jeder Gelegenheit, sei es nun die Ankunft in einer neuen Stadt oder der Geburtstag von einem unter ihnen, ein Fest gaben. Eigentlich konnte man sagen, hatte fast jeden Tag ein Halbling Geburtstag. Ein sehr liebenswürdiges Volk waren sie, doch anscheinend nicht tauglich für einen Krieg, da sie keine Ahnung von Waffen oder Kriegsführung hatten. Dessen war sich auch der König der Sibs bewusst, doch er wollte so viele Repräsentanten wie möglich zu dieser schweren Stunde bei sich haben.
 
   8. Elbenkönig Lithian mit 500 Elben aus Kurasien nahe dem großen See, etwa 100 Tagesmärsche östlich von Brus, wobei die Elben die Strecke in 25 Tagen hinter sich legten. 
 
   Elben sind quer über das Universum verstreut. Leider waren sie eine der ersten Rassen, die damals komplett durch den dunklen König im Auftrage der dunklen Macht getötet wurden. Die in Qooks lebenden Elben stammten aus Qooks, beim Treck waren keine dabei. 
 
   Wie die Sabberer leben sie unter sich, allerdings nicht in einer Stadt, sondern in einer losen Gemeinschaft. Nur waren sie Fremden gegenüber nicht so verschlossen. Es gab sogar Sagen, die erzählten, dass es einmal eine Zeit gab, wo Elben, Halblinge und Zwerge Freunde gewesen sein sollen - weit weg irgendwo im Universum, was sich in Qooks kaum ein Elbe vorstellen konnte. Vor allem nicht mit Zwergen. Viele hatten ihre Schlafplätze auf Bäumen oder im Schloss von König Lithian. Lithian regierte dort seit zig Tausenden von Jahren mit seiner Frau Eliane, der man nachsagt, dass sie so schön wäre, dass nur Elben sie anschauen könnten, ohne zu erblinden. Ein Volk, welches in Qooks noch nie Krieg zu führen brauchte, wenn man von dem Krieg gegen die Drachen mal absah. 
 
   Aufgrund ihrer Herkunft waren Elben Meister in der Kriegskunst.
 
   9. Präsidentin Dhandi, von der demokratischen Stadt Milch mit 1.000 Mann, etwa 32 Tagesmärsche nordöstlich von Brus.
 
   10. Hauptmann Sodare von dem Dorf Pagina mit 12 Mann etwa 100 Tage nordöstlich von Brus.
 
   11. Sultan Ramin von der Stadt Acal mit 10.000 Mann, die überwiegend von Menschen bewohnt wurde, und die drittgrößte Stadt in Qooks nach Brus und Gor ist. Sie lag etwa 30 Tagesmärsche südlich von Brus.
 
   12. Eskim mit 20 Mann von der Rasse der Eskimaten aus dem Dorfe Nikaltis aus der kalten Region Qooks, etwa 80 Tagesmärsche nordwestlich von Brus. Die Eskims waren ein Volk, welche von einem kalten Planeten stammten, und die Hitze nicht mochten. Daher war es nicht verwunderlich, dass sie sich in der kalten Region Qooks niederließen, und dass ganz wenige fremde Wesen dort mit ihnen lebten.
 
   13. Qwost aus der Stadt Alanis, welche unter dem See genau zwischen Brus und Mintai lag. Qwost gehört zur Rasse der Halbiter. Es waren Wesen mit fischähnlichen Zügen. Sie waren etwa so hoch wie Menschen gewachsen. Ihre Haut bestand aus Schuppen, welche meist blau oder grün waren. Sie hatten zwei Arme und zwei Flossen, wie man es von Meerjungfrauen kennt. Doch der Unterschied war, dass sie die Flossen jederzeit in Füße verwandeln konnten. Die Flossen öffneten sich und zwei Füße kamen dann hervor. Sie konnten auch an Land leben, waren jedoch das Leben unter Wasser gewohnt. Ihr Kopf ähnelte dem von Seepferden. Ihr Körper dagegen war sehr durchtrainiert. Qwost brachte 3.000 Mann mit.
 
   Nun saßen die 13 an dem großen Tisch im Thronsaal. Ihnen vor saß der König, mit seinem Hauptmann und Aris.
 
   Nachdem König Cecilius von Brus allen Anwesenden seinen Wissensstand berichtet hatte, teilte er noch mit, warum er darum bat, so viele Krieger wie möglich mitzubringen. Als er seine Rede beendet hatte, herrschte großes Entsetzen unter den Anwesenden.
 
   «Das ist unmöglich. Ich kenne Gor. Welch große Armee kann Gor einnehmen, ohne dass es jemandem auffällt?», sagte Yoggainis.
 
   «Da gebe ich ihm Recht. Ich war erst vor einem Jahr das letzte Mal in Gor. Und dort sprach niemand von ankommenden Feinden», fügte Han hinzu.
 
   «Was kann das nur für eine dunkle Macht sein, die eine Stadt wie Gor vernichtete? Ich kann es mir auch nicht vorstellen», sagte Sarin.
 
   Und so fingen alle an durcheinander zu sprechen, mehr aus Angst als aus Überzeugung. Der König hatte seine Mühe wieder Ruhe einkehren zu lassen, doch dann hörten sie auf einmal eine Stimme:
 
   «Gefallen, Gor ist!»
 
   Die Menge wurde still. Diese Stimme kannten sie, es war die Stimme JaAs, der seinen Geist befehligte an diesem Ort in Erscheinung zu treten, obwohl er ganz woanders war. Er kam hinter einer großen Säule hervor. Die Menge war erstaunt, als sie ihn sahen.
 
   JaAs setzte sich an einen Tisch. Die Anwesenden schauten ihn gebannt an: in Erwartung, dass er ihnen alles erzählen würde, was er wusste.
 
   «Tiefe Trauer mich überkommt. Gor gefallen an einem Tage. Doch Hoffnung es noch gibt», sagte JaAs mit einem langen Ausatmen.
 
   «Hoffnung, was für eine Hoffnung? Wenn wer auch immer Gor an einen Tag eingenommen hat, wie sollen wir dann gegen diese Macht antreten? Wir sollten fliehen. Weit, weit weg», sagte Präsidentin Dhandi. 
 
   «Fliehen wir nicht können. Stellen müssen wir uns ihm. Noch viele Krieger werden kommen. Wenn Gor wir nicht zurückerobern können, bald ganz Qooks verloren ist. Eine Armee ihr aufstellen müsst.»
 
   «Ich wünschte, Darin wäre hier», sagte der König mehr zu sich.
 
   «Darin. Das ist doch nur eine Legende», antwortete Frick und fügte gleich hinterher. «Oder?»
 
   «Leben er tut», sagte JaAs, atmete kurz ein und fuhr in einem leisen und traurigen Ton fort. «Doch helfen er uns nicht wird. Zu tief der Stachel der Trauer noch in ihm sitzt.»
 
   Das war eine sehr schlechte Nachricht. Der König hatte gehofft, dass die Zeit und JaAs Besuch bei Darin ihn dazu stimmen könnte, sich der Bedrohung aus dem Süden zu stellen. Aber anscheinend war der Schmerz immer noch so groß, dass selbst 2.000 Jahre diesen nicht lindern konnten. Er schlug seine Hände vor das Gesicht. Nun verschwand auch in ihm die Hoffnung. Ohne Darin, wie sollten sie diesen Kampf für sich entscheiden? Sie wussten ja noch nicht mal, wie groß die Streitmacht des Gegners war. Aber wenn sie an einem Tag Gor eingenommen hatte, hatten sie dem nichts entgegenzusetzen. 
 
   Und dass sich Sieben dieser Gefahr alleine stellen konnte, daran glaubte der König nicht recht.
 
   Nachdem er sich gefasst hatte, hob er den Kopf und schaute die Anwesenden an. Sie sahen alle ziemlich ratlos aus. Der König überlegte, ob er ihnen von Sieben berichten sollte, doch JaAs gab ihn im Geiste zu verstehen, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt sei.
 
   «Wenn wir wüssten, wie stark ihre Armee ist, könnten wir planen», sagte der König stattdessen.
 
   «Gor von 150.000 Mann besetzt ist», antwortete JaAs und sprach telepathisch zu dem König: «Erwähnen Sieben du nicht sollst. Sprechen mit Aris später ich werde. Dann erst mit Sieben sprechen du kannst. Mut du ihnen machen musst, die Armee schnellstmöglich nach Gor aufbrechen muss.»
 
   Nach den Worten verschwand JaAs unter den Augen der Anwesenden. Viele waren erschrocken, da sie nicht über solche Kräfte verfügten.
 
   «Wir von den Elben verachten Gewalt und erst recht Krieg, doch haben wir eine Wahl?», fragte Lithian.
 
   «Ich glaube nicht. JaAs hat Recht, wenn wir nichts unternehmen, dann werden sie eine Stadt nach der anderen angreifen, bis sie ganz Qooks unterdrückt haben, wie vor über 2.000 Jahren.»
 
   Die Anwesenden wurden neugierig.
 
   »Was meinst du damit? Die Drachensagen?», fragte Eskim.
 
   «Nein, und doch haben sie auch was damit zu tun. Vieles was ihr nur aus Sage kennt, entspricht der Wahrheit. Ihr seid nicht alt genug, um es erlebt zu haben. Der Einzige, der neben JaAs und mir die Ankunft unserer Vorväter hier miterlebt hat, war König Lithian. Ich möchte euch von dieser dunklen Bedrohung erzählen, damit ihr wisst, mit was wir es zu tun haben», sagte König Cicilius und berichtet von dem Kampf gegen das Böse und deren angeblichen Anführer dem dunklen König. Er erzählte von ihrem angeblichen Sieg und ihrer Flucht nach Qooks und der Hoffnung, hier in Frieden leben zu können. Doch erzählte er nichts von ihrem Geheimplan für den Fall, dass das Böse wieder kommen sollte, nichts von Sieben.
 
   Das was er erzählte reichte aus, um den letzten Zweifel bei den Anwesenden auszuräumen. Sie wussten jetzt, dass sie keine andere Wahl hatten, als zu kämpfen.
 
   «Lass einen Boten zu meiner Stadt fliegen, mit dem Befehl 20.000 Mann mitzubringen», sagte König Bridiar entschlossen.
 
   «Wir sind zwar ein recht kleines Dorf, doch neben den 400 Mannen, kann mein Vater bestimmt noch 1.000 Mann erübrigen», sagte der Sohn des Häuptlings von Mintai mit stolzer Brust.
 
   «Wir Elben sind ein kleines Volk. Doch meine 500 Mann werden kämpfen, als wären sie 10.000», sprach Lithian.
 
   «Wir Zwerge sind mit 1.000 Mann mindestens doppelt so viel wert wie der Elbenkönig, von sich gibt», sagte Sarin.
 
   «Ich habe 10.000 Mann mitgebracht, doch ich werde nochmal 25.000 Mann befehlen, zu den Waffen zu greifen», sagte Sultan Ramin.
 
   So berichtete jeder nach und nach, wie viel Männer sie für den Kampf zur Befreiung Gors abstellen könnten.
 
   Die Kriegslust brach unter ihnen aus: vor allem unter denen, die noch nie einen Krieg geführt hatten und nicht wussten, wie viel Leid und Schmerz dieser Krieg mit sich bringen sollte.
 
   König Cicilius, der wusste was Krieg bedeutete, versuchte die Euphorie zu bremsen.
 
   «Mit den Mannen von Brus hätten wir ein fast 120.000 Mann starkes Heer, auf das wir zurückgreifen könnten. Wir wissen laut JaAs, dass der Feind ein 150.000 Mann starkes Heer hatte. Leider wissen wir nicht, wie viele gefallen sind oder wie viele noch hinzugekommen sind oder noch hinzukommen werden. Wir haben heute schon stundenlang geredet und uns den Kopf zerbrochen. Lasst uns für heute Schluss machen und uns morgen zur gleichen Zeit hier versammeln, um alles andere in die Wege zu leiten.»
 
   «König Cicilius hat Recht. Lasst uns ausruhen und morgen werden wir mit vereinten Kräften einen Plan ausarbeiten», sagte Lithian.
 
   «Ganz gewiss. Wir Zwerge sind mindestens genauso gut in Pläne ausarbeite, wie ihr Elben», fügte Sarin hinzu, der meinte das letzte Wort haben zu müssen, jedenfalls wenn ein Elbe vor ihm sprach.
 
   So trennten sie sich, mit Gedanken voller Sorgen und Ängsten vor der Zukunft.
 
   Das war die Stunde, wo der Kriegsgedanke die wenigen, die sich der Gefahr bewusst waren, weil sie seit Jahrtausenden Wache über den Frieden hielten, verließ und ganz Qooks in seinen Bann nahm, um es mit der vollen Tücke eines Krieges heimzusuchen. Die Hüter des Friedens konnten nur hoffen, dass der Bund hielt, denn sollte einer aus dem Bund austreten, seines eigenen Vorteils wegen oder gar Verrat begehen, wäre dies das Ende des Bündnisses und womöglich das Ende von Qooks.
 
   Dieser Gefahr waren sich der König und JaAs bewusst, da vor über 2.000 Jahren es gerade der Verrat von Völkern war, der das Böse so mächtig machte. 
 
   Qooks war nicht irgendein Planet. Unter den Bewohnern Qooks gab es auch Nachkommen dieser Rassen, die Verrat begangen hatten, wie zum Beispiel den Menschen. Vor allem die Elben, die in Qooks seit jeher lebten, hatten sich schwer damit getan, den Menschen zu erlauben, in Qooks ihre neue Heimat zu haben. Es war JaAs zu verdanken, dass es bei der Ankunft der Flüchtlingstrecks nicht zum Kriege zwischen den Einheimischen in Qooks und den Flüchtlingen kam. Nun war er wieder gefragt.
 
   Als die Repräsentanten alle gegangen waren, sagte der König zu seinem Hauptmann: «Hauptmann Gian, du hast gehört, was für eine große Aufgabe auf uns zukommen wird. Du hast drei Wochen, um alle Männer in Kriegsmontur aufzustellen. Viel Schlechtes ist passiert, mein Sohn. Vieles, das wir nicht gehofft haben, wird unseren Alltag beherrschen und uns verängstigen. Wir, die an die Front gehen, müssen sehr viel Mut und Stärke in der kommenden Zeit beweisen, was uns oft sehr viel Kraft und Trauer kosten wird, doch dürfen wir nie den Mut verlieren. Glaube immer an dich Gian, komme was wolle. Du wirst mit mir in den Krieg ziehen, schneller als mir lieb ist, Sohn. Es wird viel Blut fließen.»
 
   «Ja, Vater. Du kannst dich auf mich verlassen», sagte Gian und bewegte sich zum Ausgang.
 
   «Ich weiß», antwortete der König, ehe der Hauptmann verschwunden war.
 
   Nun waren nur noch Aris und der König im Raum.
 
   «Sind sie da?», fragte der König.
 
   «Ja, ich habe sie in ihre Räume gebracht.»
 
   «Gut. Ich werde mich ihrer bald annehmen. Ich wünschte, es wäre nie so weit gekommen», sagte der König mit einem tiefen Seufzer.
 
   «Wie ist er so?», fragte er nach kurzer Gedenkzeit, in der er seine Augen schloss und man das Gefühl bekam, dass ihn große Sorgen quälten.
 
   «Er ist noch ein Kind.»
 
   «Ein Kind soll uns retten. Hoffen möchte ich, aber der Glaube fehlt mir», sagte der König.
Ehe Aris darauf antworten konnte, hörten sie eine Stimme:
 
   «Nach seinem Alter du nicht urteilen darfst, Cicilius.»
 
   Es war die von JaAs. Er erschien mitten unter ihnen.
 
   «Wissen du tust wie ich, dass er der eine ist. Nur für diesen Fall er zum Leben erweckt wurde.»
 
   «Ich weiß JaAs. Doch denke nur daran, wie stark der Feind ist. Ein Tag hat ihm gereicht, um Gor einzunehmen. Ein Tag!
 
   Und wer weiß, wie viele Feinde in den Südgefilden sind, oder gar noch im Anmarsch. Ich bin nicht mehr so jung wie damals, wo ich vor Hoffnung und Übermut strotzte und der Durst nach Blut mich trieb! Wir sind nicht mehr jung.»
 
   «Viele tapfere Krieger versammelt hier ich heute sah. Gemeinsam siegen wir werden», antwortete JaAs.
 
   «Ja, vielleicht. Aber was, wenn die Ersten kalte Füße bekommen? Sie haben noch nie einen Krieg geführt. Viele sind der Kriegskunst nicht mächtig. Und sicher war dies auch der Grund, warum Gor fiel. Waffen und Männer haben ist das eine, aber kämpfen etwas vollkommen anderes. Du weißt wie ich, dass hier viele von den Nachkommen sind, die damals Verrat begangen haben. Verrat am Leben, weil sie sich einen Vorteil verschaffen wollten.»
 
   «Richten über die Nachkommen du nicht sollst. Anders sie sind. Gewinnen wir nicht müssen. Nur aufhalten, bis Sieben getan, wozu er bestimmt.»
 
   «Ein kleiner Junge?», antwortete der König. 
 
   «Zeit mit ihm verbracht du hast, Aris. Erzähle», sagte JaAs.
 
   «Er ist schon ein besonderer Junge. Er weiß seine Fähigkeiten noch nicht bewusst einzusetzen. Sein Auftreten bei den Wölfen im Wald der Vögel war schon bewundernswert. 
 
   Auch sein Auftreten heute im Wirtshaus war nicht schlecht, wie er mit seinen Gedanken das Messer in den Körper des Mannes lenkte.»
 
   «Mannes Körper? Was du meinst, damit?», fragte JaAs ein wenig besorgt.
 
   Aris erzählte ihm von dem Vorfall, der sich im Wirtshaus ereignet hatte. Dem König schien diese Erzählung Mut zu machen und die Hoffnung, dass er den Jungen unterschätzte, stieg.
 
   Nur JaAs schien nicht so glücklich über diesen Vorfall zu sein.
 
   «Kontrollieren seine Kräfte er nicht kann, noch nicht hoffentlich», sagte JaAs.
 
   «Sag JaAs, sollten wir nicht lieber alle über Sieben in Kenntnis setzen?», fragte Cicilius.
 
   «Vorsichtig wir müssen sein. Schweigen so lange wie möglich wir müssen. Nur so Gefahr gebannt, er entdeckt werden könnte, von der anderen Seite. Doch einweihen nur einen wir können. Dem König der Elben, denn Verrat, oder dass der Feind seiner Gedanken habhaft werden könnte, wir nicht fürchten müssen. Lithian wir brauchen. Ein Elbe Sieben begleiten wird», sagte JaAs.
 
   «Ein Elbe? Ich dachte, ich sollte ihn begleiten?», fragte Aris ein wenig unglaubwürdig.
 
   «Solltest, ja? Doch einen anderen Weg du gehen musst. Deine Hilfe gebraucht woanders wird. Gefunden es ist. Beschützen du es musst. Große Gefahr sonst auf uns ich zukommen sehe», antwortete JaAs, hob seine Augenbrauen hoch und schloss seine Augen ganz langsam, wobei seine Stirn tiefe Sorgenfalten bekam.
 
   «Gefunden? Ich dachte es wäre für immer verloren», antwortete Aris.
 
   «Ja, Glück wir hatten. Noch morgen aufbrechen du musst.»
 
   Aris nickte. 
 
   «Ich werde den König der Elben herrufen. Sollen wir wirklich nur ihn einweihen?», fragte König Cicilius.
 
   «Vorerst, nur er soll unser Geheimnis kennen. Reden du musst mit ihm, verlassen ich euch nun wieder muss. Doch sehen wir werden uns bald», antwortete JaAs.
 
   «Werden wir dich in Gor vorfinden?», fragte der König.
 
   «Einen anderen Weg meine Reise geht, nach Gor ich kommen werde, die Zeit zeigen wird. Die 19te Macht ich finden muss», antwortete JaAs und verschwand.
 
   «Überall nur Sorgen. Hoffentlich kann JaAs uns in Gor beistehen. Ein Sieg dort ist sehr wichtig für die Moral. Sollten wir dort verlieren dann wird es ganz schwer», sagte Cicilius und nahm die auf dem Tisch liegende Handglocke und schwang sie. Kurz darauf kam ein Ritter seiner Leibgarde hinein.
 
   «Ihr habt mich gerufen, Majestät», sagte der Ritter.
 
   «Bitte den König der Elben zu mir. Ich muss ihn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen», antwortete der König.
 
   «Wie Ihr befehlt, Eure Majestät», antwortete der Ritter und verschwand.
 
   «Aris hol die Jungs. Es wird Zeit, dass wir einander kennenlernen. Doch lass dir ein wenig Zeit, da ich erst den Elbenkönig aufklären möchte.»
 
   Aris nickte nur kurz und verließ den Raum.
 
   Etwas später betrat Aris das Zimmer von den drei Freunden, die noch immer am Tisch saßen und sich unterhielten.
 
   «Verzeiht, dass ich euch solange warten lassen habe», sagte Aris.
 
   «Eigentlich könnte ich jetzt schon zu Abend essen», sagte Can.
 
   «Dazu ist jetzt keine Zeit. Der König will euch sehen. Folgt mir.»
 
   Sieben wurde sichtlich nervöser.
 
   «Auch die Königin?», fragte er.
 
   «Das weiß ich nicht», antwortete Aris und verließ das Zimmer mit ihnen.
 
   Sie betraten den Königssaal, wo Cicilius mit dem König der Elben saß. Beide schienen sehr nachdenklich.
 
   Langsam gingen sie auf die beiden zu. Die beiden Könige standen auf.
 
   «Setzt euch. Ich habe lange auf euch gewartet», sagte König Cicilius.
 
   «Das ist Lithian, König der Elben», fügte er noch hinzu.
 
   «Ich bin Pessimo, vom Volke der Pessimisten. Zu Euren Diensten, Eure Majestät», stellte sich Pessimo mit einer tiefen Verbeugung vor.
 
   «Ich bin Can. Ein Drache und Nachkomme des Fürsten Riman», sagte Can und versuchte sich auch gekonnt zu verbeugen, doch sah es bei ihm nicht so elegant aus, wie bei Pessimo.
 
   «Ich bin Sieben Wind. Enkel von Isak dem Druiden. Meinetwegen sind wir wohl alle hier», sagte Sieben ohne sich zu verbeugen.
 
   «Setzt euch. Ich habe schon vieles von dir gehört, Sieben Wind. König Cicilius hat mich aufgeklärt über alles. Du also sollst die Rettung unser aller sein», sagte der Elbenkönig in einem freundlichen und bestimmten Ton.
 
   Die drei setzten sich.
 
   Man sprach noch eine Weile über Dinge, die in den Augen Sieben Winds eher unwichtig waren, sodass er direkt eine Frage stellte.
 
   «Wer genau bin ich?»
 
   «JaAs hat dir doch erzählt, wer du bist.»
 
   «Er hat nur Andeutungen gemacht. Nicht mehr», sagte Sieben.
 
   «Mehr können wir leider auch nicht. Es liegt nicht in unserer Hand, dir all deine berechtigten Fragen zu beantworten. Die Zeit ist noch nicht reif dafür. Und wenn der Zeitpunkt kommt, wird sie dir jemand beantworten, versprochen.»
 
   «Ich spüre, dass du sehr unruhig bist und es in dir brodelt. Ich habe Verständnis dafür. Doch wenn dir etwas nicht erzählt wird, dann, um dich zu schützen, denn große Verantwortung lastet auf dir. Verantwortung, an der viele andere zerbrechen würden. Von dir hängt unser aller Schicksal ab», sagte König Lithian.
 
   «Morgen wirst du aufbrechen müssen», sagte Cicilius.
 
   «Wohin?», fragte Sieben.
 
   «Das erfährst du nachher, denn jetzt möchte dich noch jemand kennenlernen. Komm mit. Und ihr anderen auch. Esst mit uns zu Abend», sagte Cicilius und stand auf. Die Freunde folgten ihm mit dem Elbenkönig und Aris.
 
   Siebens Herz fing an laut zu pochen. Er fürchtete die anderen könnten hören, wie nervös er war. Gleich sollte es so weit sein. Gleich sollte er die Frau kennenlernen, die ihn gebar, seine Mutter. Dies hoffte er zumindest.
 
   Sie verließen den Saal und gingen durch eine große Tür, die am linken Ende des Saals stand. Die Tür führte durch einen breiten Flur, der komplett aus Holz schien und weiß angestrichen war. An den Wänden hingen Ölbilder von Familienmitgliedern.
 
   Am Ende des Flurs betraten sie einen Raum. Er war im Verhältnis zu den anderen Räumen recht bescheiden und klein. Die Wände waren aus Stein und der Tisch war aus schlichtem braunen Holz. An dem Tisch konnten bis zu 10 Personen essen. Eine Person saß an dem Tisch.
 
   Eine Frau. Es war die Königin.
 
   Als sie die Gruppe ankommen sah, stand sie auf.
 
   Ihr Blick traf gleich Sieben. Eine Mutter erkennt immer ihr Kind.
 
   Sieben hatte schwer mit seinen Gefühlen zu kämpfen. Das war also seine Mutter, die Person, die er schon auf dem Gemälde erkannt hatte.
 
   Sie war noch hübscher als auf dem Bild. Eine kleine Frau, die sehr aufrecht stand. Sie hatte lange schwarze Haare und kastanienbraune große Augen, die gleich Vertrauen schufen. Ihr Gesicht hatte sehr weiche Züge, die verrieten, dass sie viel Würde besaß und wohl eine aufopfernde Mutter sein musste.
 
   Ihr Lächeln war wie der kühle Windhauch in der glühenden Hitze, wie der Schirm bei Regen und nahm einem alle Sorgen. Sieben liebte sie schon, ehe er auch nur ein Wort mit ihr gewechselt hatte. Von dieser Frau hatte er sein Leben lang geträumt, ohne es zu wissen. Und nun sah er sie. All die Strapazen der letzten Tage machten für ihn jetzt einen Sinn.
 
   Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, umarmt und nie mehr losgelassen. Das Einzige, was seine Freude trübte, war der Gedanke, dass er sie viel zu bald wieder verlassen musste.
 
   «Du bist sicher Sieben Wind», sagte die Königin mit einer sanften und lieblichen Stimme, wie sie nur von einer liebenden Mutter kommen kann.
 
   «Hmm ... Ja», antwortete Sieben, dem ein Kloß im Hals stecken blieb.
 
   «Mein Sohn, lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet», sagte sie. Es schien, als wäre vergessen, dass um sie noch andere waren, wie Aris, Can oder Pessimo.
 
   Es war ihnen egal. Gegen diese Gefühle konnten weder die Königin, noch Sieben Wind ankämpfen. Sie öffnete ihre Arme und Sieben Wind nahm diese Geste an, umarmte sie und sagte ganz leise «Mutter» und ließ seinen Tränen freien Lauf. Dann drückte er sie so fest, als wollte er sagen, ich lasse dich nie mehr los.
 
   Die Anwesenden waren alle sehr gerührt. Keiner wagte etwas zu sagen, was diese Harmonie hätte stören können. Die nächsten Augenblicke sollten nur den beiden gehören.
 
   Nach kurzer intensiver Umarmung nahm die Königin seine Hand und sagte: «Setz dich, mein Junge.»
 
   Sie setzten sich beide ans obere Ende des Tisches. 
 
   Die anderen gesellten sich zu ihnen.
 
   Der König versuchte, die Stille zu durchbrechen.
 
   «Sagt, seid ihr gut hergekommen?», fragte er.
 
   «Bis auf ein zwei kleinere Probleme verlief die Reise ohne Zwischenfälle. Was wir vor allem auch Aris zu verdanken haben», sagte Pessimo.
 
   Der König nickte erfreut. 
 
   «Ich bewundere euch Drei. Ihr wisst von JaAs, welche Bürde man euch auferlegt hat. Viele tapfere Krieger wären nicht in der Lage, mit dieser Bürde zu leben, geschweige denn sie zu meistern. Meine Erfahrung und Gefühle sagen mir, dass eure Freundschaft echt ist und das wird euch Kraft geben. Vor allem auch dir möchte ich danken, Pessimo. Dafür dass Du, der Nachkomme des von mir sehr geschätzten Persaus, Can und Sieben Wind bei dieser schwierigen Aufgabe zur Seite stehst. Wie einst dein Urahn uns zur Seite stand», sagte Cicilius.
 
   «Eure Hoheit, wie war er, mein Urahn? War er wirklich so tapfer, wie man bei uns zu Hause in längst vergessenen Sagen erzählt?», fragte Pessimo.
 
   «Ich kenne eure Sagen zwar nicht, doch möchte ich hier sagen, dass keine Sage zu schildern vermag, was für ein tapferer Pessimist er war. Sollte all dies vorbei sein, dann werde ich dir Geschichten über Persaus erzählen, die man nicht glauben würde, wenn man sie nicht miterlebt hatte. Er war einer meiner liebsten Freunde. Wie ein Bruder», antwortete Cicilius.
 
   «Mein König, ich weiß die Zeit ist knapp. Daher möchte ich gerade heraussagen, was mich bedrückt, seit ich meine geliebte Heimat verlassen habe.
 
   Ihr erwartet von mir, noch fast einem Kind, der Retter allen Lebens zu sein. Doch wenn ich Fragen stelle, so werde ich nur vertröstet. So hoffe ich, dass nicht auch Ihr mich vertrösten wollt, wenn ich mir gestatte, Ihnen, meinem König, die Fragen, die auf meiner Zunge brennen, zu stellen. Da Ihr mir nicht sagen wollt, wer oder was ich genau bin, so hoffe ich doch, dass Ihr mir wenigstens Auskunft über meine Väter, oder soll ich Erschaffer sagen, geben könnt», sagte Sieben. 
 
   Can schien überrascht. Es war die Art, wie Sieben sprach, die ihn zu überraschen schien, da er ihn als Schelm kannte. Als Jemanden, der am liebsten alle duzen mochte. Und für den es keinen Grund gab, jemanden aufgrund seiner Geburt höher einzustufen.
 
   «Ich kann dich verstehen, Sieben. Und ich kann mir auch gut vorstellen wie groß dein Verlangen sein muss, mehr über deine Väter erfahren zu wollen. Doch ich kann dir darüber nichts erzählen. Der Grund ist einfach. Ich habe ein Gelübde abgelegt, es für immer geheim zu halten. Selbst die Königin weiß nichts davon. Sie hat dich ausgetragen, aber nie erfahren, wer die Väter waren. Wie ihr bewusst war, dass sie dich nach der Geburt abgeben musste, egal wie schwer es ihr fallen würde. Ich bitte dich deine Fragen aufzuheben, denn ich bin nicht der, der dir diese Fragen beantworten darf. Und wenn Liviane und JaAs dies auch nicht konnten, dann vielleicht jemand anders.
 
   Es ist wichtig, dass wir dich und deine Fähigkeiten so lange wie möglich geheim halten. Nur so können wir den Vorteil der Überraschung ausspielen. Selbst der Wind scheint heuer für die andere Seite zu lauschen. Daher ist es auch wichtig, dass ihr auf eurer Reise keinem von eurem Vorhaben erzählt.»
 
   Sieben schaute traurig.
 
   «So werde ich wieder mein Verständnis zeigen müssen, egal wie schwer mein Herz ist. Denn nach wie vor bin ich der Meinung, dass jeder das Recht haben sollte zu erfahren, wer er ist.»
 
   Der König schwieg.
 
   «Dann werde ich wohl hier auch nichts über mich erfahren?», fragte Can.
 
   «Nein Can, auch dir kann ich keine Antworten gebe. Habe aber Geduld», antwortete der König.
 
   «Lasst uns zu Abend essen. Danach werden wir das weitere Vorgehen besprechen», fuhr der König fort. In diesem Augenblick kamen auch schon ein paar Bedienstete und brachten die Speisen und Getränke.
 
   Das Abendmahl verlief ziemlich ruhig. 
 
   Nach dem Essen stand die Königin auf und sagte: «Es ist spät. Ich werde zu Bett gehen.»
 
   Bevor sie ging, bückte sie sich zur Stirn Siebens und gab ihm einen Kuss auf diese.
 
   «Heute Nacht sollst du die schönsten Träume haben, Sieben. Wie ich heute meinen schönsten Tag hatte», sagte sie in einem leisen Ton, der umsorgend war, aber gleichzeitig auch die Wehmut in ihrer Stimme preisgab, weil sie ihren Sohn bald wieder verlieren würde. Schon morgen.
 
   «Welcher Traum kann schöner sein, als deine Erscheinung, Mutter», antwortete Sieben mit trockener Stimme.
 
   Die Königin lächelte und verschwand. 
 
   Der König stand auf.
 
   «Folgt mir», sagte er und schaute Aris an.
 
   «Mein König, mit Eurer Erlaubnis würde ich Euch jetzt verlassen, da wichtige Aufgaben mich erwarten.»
 
   «Es sei dir gewährt», antwortete der König.
 
   Aris schaute zu Sieben, Can und Pessimo. 
 
   «Sieben, Can und Pessimo. Gerne wäre ich mit euch gegangen. Aber leider werde ich woanders gebraucht. Ich wünsche euch viel Erfolg. Geht nicht so leichtfertig mit eurem Leben um. Und vor allem meidet das Glückspiel», sagte er und schaute schmunzelnd Pessimo an, der verschämt auf den Boden schaute.
 
   «Du kommst nicht mit?», fragte Can traurig.
 
   «Nein, aber keine Angst, Can. Wir werden uns wiedersehen. Schon bald.» 
 
   «Pass du auch auf dich auf, Aris», sagte Sieben.
 
   «Sei vorsichtig», fügte Pessimo hinzu.
 
   «Ihr auch», antwortete Aris und wollte gehen.
 
   Kurz bevor er die Tür öffnete, eilte Can zu ihm, umarmte ihn und sagte mit feuchten Augen: 
 
   «Bis bald, versprochen?»
 
   «Versprochen», sagte Aris und erwiderte seine Umarmung.
 
   Cicilius führte die noch Anwesenden durch einen Geheimgang, der in einen anderen Raum führte.
 
   Hier gab es keine Fenster. Die Wände des recht kleinen Raumes waren im Verhältnis zu den anderen Räumen blau gestrichen. Wenn man sie sich näher ansah, hatte man fast das Gefühl, das sie verschwanden und man meinte, im Freien zu sein. Auf einer Wolke hoch oben im Himmel.
 
   Der König bat die Anwesenden, sich zu setzen.
 
   Er holte eine Mappe heraus, die eine Karte darstellte.
 
   «Hierhin müsst ihr. Die Südgefilden hinter euch lassen. Zu den Toren des Ranges zur Quelle Nimis», sagte Cicilius und zeigte auf eine Stelle, die tief im Süden lag.
 
   «Und wenn wir da sind, was dann?», fragte Sieben.
 
   «Dann wissen ihr werdet», hörte er eine Stimme antworten. Es war JaAs, der wieder erschien.
 
   Die drei Freunde erschraken, als sie ihn sahen.
 
   «Sagen Sie bloß Sie, wissen nicht, was wir dann machen sollen? Woher wissen Sie dann, dass wir dorthin müssen?», fragte Pessimo.
 
   «Wissen, dorthin wir müssen. Mehr nicht, weniger nicht», antwortete JaAs.
 
   «Diese verdammten Geheimnisse», sagte Pessimo.
 
   «Am Leben uns sie halten. Einst die Unvorsicht, zu viel Leid geführt hat. Wieder passieren dies nicht darf, antwortete JaAs. 
 
   «Wird uns jemand begleiten?», fragte Sieben.
 
   «Euer Weg wird euch auch zu meinem Haus führen. Dort wird euch meine Tochter erwarten, und euch begleiten», antwortete König Lithian.
 
   «Na super, ein Weib. Habt Ihr keinen Sohn?», fragte Pessimo. «Wieso, habt Ihr was gegen Frauen?», fragte der König.
 
   «Eigentlich nicht. Aber solch eine gefährliche Reise ist nichts für Weiber. Sie machen immer nur Probleme und eh man sich versieht, hat man wegen ihnen jede Menge Ärger am Hals. Nee, nee, besser keine Weiber!», antwortete er.
 
   «Bist du mal mit einer Elbenkriegerin unterwegs gewesen?», fragte der König.
 
   «Nein.»
 
   «Dann urteil nicht vorschnell! Wenn ich wüsste, dass es einen besseren Begleiter als sie gäbe, dann hätte ich sicher diesen gewählt», sagte der König.
 
   «Aris», flüsterte Can, doch keiner reagierte darauf.
 
   Sieben schaute sich die Route an.
 
   «Dieser eingezeichnete Weg scheint mir ein riesen Umweg zu sein.»
 
   «Das stimmt, doch das ist die sicherste aller Routen», antwortete Cicilius.
 
   «Und warum nicht durch Gor?», fragte Sieben.
 
   «Ungewiss dieser Weg. Krieg in Gor. Euer Erscheinen, das Ende bedeuten könnte. Verloren wir alle wären», antwortete JaAs.
 
   «Merk dir die Route gut, Sieben. Eine Karte kann ich euch nicht mitgeben, da niemand erfahren darf, welchen Weg ihr geht», sagte König Cicilius.
 
   «Bekommen wir Waffen?», fragte Sieben.
 
   «Du und Can bekommt ein Schwert, wenn ihr mein Haus erreicht habt», sagte Lithian.
 
   «Wieso erst dann?», fragte Can.
 
   «Weil wir das härteste Metall weit und breit schmieden, auch wenn die Zwerge das nicht glauben mögen», sagte Lithian. 
 
   «Und meine Kräfte? Was ist mit denen? Ich habe noch nicht viel von dem angeblich erfolgreichen Training mitbekommen», gab Sieben von sich.
 
   «Es wird kommen. Aris hat mir gesagt, dass du heute schon instinktiv einen Teil deiner Kraft eingesetzt hast. Bald wirst du diese Instinkte mehr und mehr begreifen und merken, dass du sie beherrscht. Zu gegebener Zeit wirst du wahrscheinlich kein Schwert mehr benötigen. Dann wirst du der mächtigste Einwohner Qooks sein», sagte Cicilius.
 
   Sieben erinnerte sich wieder an den Vorfall, den er schon fast vergessen hatte. Und jetzt wurde ihm auch die Situation wieder deutlich. Er hatte tatsächlich das Messer mit seinen Gedanken gelenkt. 
 
   Der Gedanke, der mächtigste Einwohner von Qooks zu werden, gefiel ihm. JaAs schien dies zu bemerken.»
Mit großer Macht verbunden große Verantwortung. Behutsam umgehen mit dieser Macht du musst. Immer dieser Verantwortung bewusst du sein musst», sagte JaAs. 
 
   «Ich werde mir dieser Verantwortung bewusst sein», antwortete er. Er wusste nicht warum, aber seine Gedanken waren zu Hause, bei Isak, Lucy und Lu. 
 
   Wie es ihnen wohl geht, dachte er sich. Etwas in ihm beunruhigte ihn. 
 
   Es war, als hätte er in dem Moment einen Stich in der Magengegend bekommen. Da er es nicht einordnen konnte, stufte er es als Kummer ein.
 
   «Wie lange werden wir brauchen?», fragte Sieben.
 
   «Wenn ihr gut vorankommt, knapp 250 Tage», antwortete Cicilius.
 
   «Wer sagt uns, dass dann nicht alles verloren ist? Gehe ich richtig in der Annahme, dass Gor gefallen ist? Dann werden die Truppen des dunklen Königs weiter marschieren. Nach Brus», sagte Sieben.
 
   «Du hast Recht. Gor ist gefallen, davon müssen wir ausgehen. Daher hatte ich heute eine Besprechung mit vielen Repräsentanten Qooks. Wir werden eine Armee aufstellen und Gor befreien. Daher hängt viel davon ab, dass ihr möglichst gut durch eure Reise kommt, und nicht allzu sehr aufgehalten werdet. Wir versuchen euch die Zeit zu verschaffen, die ihr benötigt. Auch wenn dies viele tapfere Krieger das Leben kosten wird», sagte Cicilius.
 
   Alle bis auf Can hörten interessiert zu. Er wollte das alles nicht verstehen. Das war ihm alles zu komplex. Eine übermächtige dunkle Quelle, die alles beherrschen konnte, und sich dennoch bei der Vernichtung eines so kleinen Planeten so viel Zeit ließ, das war für ihn alles andere als logisch. Daher beschloss er sich nicht weiter mit solchen Fragen zu quälen, sollten dies doch andere tun.
 
   «Ich weiß, dass es noch sehr viele Fragen gibt, die ihr habt. Aber es ist keine Zeit mehr, diese zu beantworten. Ihr müsst morgen aufbrechen. Und wenn ihr angekommen seid, dann werden wir wissen, was zu tun ist», sagte Cicilius.
 
   «Wir? Werdet ihr auch da sein?», fragte Sieben.
 
   «Da sein ich werde», antwortete JaAs.
 
   Sie standen auf und gingen zurück in den Saal. Ein Bediensteter brachte die drei zurück in ihr Zimmer, wo sie recht schnell einschliefen.
 
   Es war die erste Nacht seit Langem, nach der Sieben, sich am nächsten Tag bewusst war, dass er einen sehr schönen Traum gehabt hatte.
 
   Er träumte davon, dass das Dunkel besiegt war, und er mit seinen Freunden, Isak, Lucy, Lu und seiner Mutter zu Hause in der Koboldflora rumalberte.
 
   Doch es war nur ein Traum. Recht schnell wurde er mit der Realität konfrontiert. Die da hieß, die nächste Etappe der Reise anzutreten, die weitaus gefährlichere.
 
   Sie wachten früh morgens, durch ein Klopfen an der Tür auf. Ein Bediensteter trat ein.
 
   «Verzeiht. Ich habe Nachricht für Herrn Sieben Wind», sagte er.
 
   «Das bin ich», antwortete Sieben und nahm den Zettel.
 
   Er las ihn und sagte den anderen: «Ich muss kurz gehen. Wartet nicht mit dem Frühstück auf mich.»
 
   Ehe Can und Pessimo fragen konnten, war Sieben, der sich, während der Bedienstete eintrat, die Hose und sein Hemd angezogen hatte, zur Tür hinaus.
 
   Er ging zum Ausgang. Diesmal standen an der Tür einige Wachen, die ihn aber nicht hinderten hinauszugehen.
 
   Im Garten brauchte er nicht lange suchen, bis er die Person fand, die ihm den Brief geschrieben hatte. 
 
   Die Person saß auf einer Bank, die in einem Sommerhaus aus Glas stand.
 
   «Mutter, du hast mich gerufen», sagte er leicht nervös.
 
   «Ja, mein Sohn. Setz dich neben mich», sagte sie und setzte sich auf die Bank, die im Sommerhaus stand.
 
   Sieben setzte sich neben sie. Sie nahm seine Hände und umschloss diese mit ihren beiden. Sieben hatte ein Gefühl von Geborgenheit und innerer Ruhe. Es war wie ein Tag Sonnenschein vor der ewigen Sonnenfinsternis.
 
   «Lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet, dich wieder zu sehen. Ich habe immer daran geglaubt. Doch jetzt wo ich dich bei mir habe, verliere ich dich schon wieder. Und ich habe Angst, große Angst um dich. Angst, dass man dir eine zu große Bürde auferlegt hat. Angst, dich allein zu lassen, ohne wirklich etwas von dir gehabt zu haben. Ohne dich wirklich zu kennen. Angst, du könntest mich vergessen.»
 
   «Wie könnte ich Mutter. Mein Leben lang hat etwas in mir geschrien. Ich wusste nicht, was es war, die Leere, die mich von Zeit zu Zeit ergriff. Jetzt weiß ich es. Du warst es, die mir gefehlt hat. Jeder Sohn der Welt sollte seine Mutter kennen und ihre Liebe genießen dürfen. Denn nur dann kann man die Vollkommenheit kennenlernen und begreifen, was es heißt zu lieben. Und ich werde wiederkommen Mutter. Denn du und ich gehören zusammen. Außerdem musst du meine Familie Isak, Lucy und Lu kennenlernen. Ihr werdet euch lieben.»
 
   «Erzähl mir von ihnen, Sieben. Erzähl mir von deiner Heimat. Ich möchte in dieser uns noch kurzen gemeinsamen Zeit alles über dich und deine Familie wissen», sagte sie in zärtlichem liebevollem Ton.
 
   «Gerne. Aufgewachsen bin ich bei Isak, Lucy und Lu ... », fing Sieben an und erzählte ihr alles, an das er sich erinnerte, wobei er nicht chronologisch vorging, sondern in den Zeiten hin und hersprang. Die Königin bekam ein Gefühl dafür, wie groß die Liebe Siebens zu seiner Familie war, und wie sehr sie ihm fehlten.
 
   Sieben konnte seine Tränen nicht unterdrücken, als er zum Part mit Lucy kam, wo er sie fluchtartig verlassen musste.
 
   «Sie fehlen mir sehr. Was sie jetzt wohl tun? Ich hoffe ihnen geht’s gut.» 
 
   Mit diesen Worten beendete er seine Erzählung. Die Königin nahm ein Stofftuch, wischte ihm seine Tränen weg und gab ihm einen Kuss auf die Augen.
 
   «Ihnen geht’s gut, bestimmt. Sie haben dich in ihrer Erinnerung, den besten Jungen den man sich wünschen kann. Halte sie immer in guter Erinnerung und das wird dir Kraft geben, und du wirst sie bald wieder sehen. Versprochen.» 
 
   Sieben gaben diese Worte Kraft.
 
   «Und du Mutter. Erzähl du mir von dir. Alles auch noch so Unwichtige.»
 
   «Das Sieben, wird mein Geschenk an dich sein, wenn du wieder kommst. Du musst wieder kommen, wenn dich das interessiert?»
 
   «Und ob mich das interessiert. Ich werde wiederkommen», sagte Sieben und wurde von einem Wächter unterbrochen.
 
   «Verzeiht Eure Hoheit. Doch der König schickt mich nach Sieben Wind zu rufen.»
 
   «Geh, sag dem König bitte, dass er auf dem Weg ist», antwortete die Königin. Der Wächter ging.
 
   «Selbst hier kann ich dich nicht für eine Weile allein für mich haben. Doch die Pflicht ruft. Aber ich möchte dir noch ein Geschenk machen», sagte die Königin und nahm eine kleine Ampulle aus ihrer Handtasche und gab diese Sieben Wind.
 
   «Was ist das?»
 
   «Das ist ein Zaubertrank, der dich unsichtbar machen kann. Ein sehr seltener Sirup. Meine Großmutter war eine große Zauberin. Sie hat mir das gegeben, bevor sie starb. Dieser Trank ist sehr alt, doch die Zeit kann seine Wirkung nicht beinträchtigen. Benutze ihn, wenn du meinst, dass es dir hilft. Aber sei vorsichtig. Die Wirkung hält nicht lange. Und die Ampulle reicht für gerade mal vier Portionen. Ganz wichtig, du darfst es nicht mehr als zweimal am Tag benutzen. Dies jedenfalls hat meine Großmutter immer gesagt. Ich wünschte, ich könnte dir das Rezept geben, doch leider ist es mit dem Tode meiner Großmutter verloren gegangen. Leider pflegte sie nie die Rezepte aufzuschreiben, da sie es für zu gefährlich hielt.»
 
   Sieben nahm die Ampulle und steckte sie ganz vorsichtig in seine Hosentasche. Die Ampulle war so klein, dass sie dort nicht störte.
 
   «Tu nichts Unüberlegtes. Begebe dich nicht unnötig in Gefahr, sei immer wachsam und nicht zu vertrauensselig, da es Leute auf deiner Reise geben wird, die dir eventuell Schaden zufügen wollen, und vergiss nicht deine Mutter auf dem Heimweg zu besuchen, mein Sohn.» 
 
   «Ich werde aufpassen, versprochen, Mutter», sagte er und stand auf. Die Königin stand auch auf und begleite ihn nach drinnen. Sie umarmte ihn ein letztes Mal. 
 
   «Ich liebe dich, Sieben Wind», sagte sie mit Tränen in den Augen.
 
   «Ich dich auch, Mutter.», antwortete Sieben und wischte ihr die Tränen zärtlich von der Wange. Dann gab er ihr noch einen Kuss auf die Wange und trat ein, mit der Gewissheit, dass er für eine sehr lange Zeit seine Mutter nicht wiedersehen würde.
 
   Im Saal waren schon Can und Pessimo, die gepackt hatten, sowie Cicilius und Lithian.
 
   « Setz dich Sieben! Und frühstücke mit uns», sagte König Cicilius.
 
   Sieben setzte sich und sie frühstückte schweigend.
 
   Nachdem Frühstück sagte der König: «Wenn ihr noch Fragen habt, so stellt sie bitte jetzt. Ansonsten ist der Zeitpunkt gekommen, auf Wiedersehen zu sagen.»
 
   «Ja, wie wird man uns bei den Elben erkennen?», fragte Can. «Gute Frage, Can», sagte Lithian und nahm einen Ring von seinem Finger und gab ihn Can.
 
   «Die ist mein Ring Can, der Herrscherring. Gebe diesen meiner Tochter Eiden. Er soll ihr gehören. Sie wird dann wissen, dass ihr die seid, auf die sie warten sollte», fuhr er fort.
 
   «Wenn keine Fragen mehr sind, werden wir euch noch Verpflegung und Wasser mitgeben. Es wird zwar nur Trockennahrung sein, aber das ist das Einzige, was den geringsten Platz in euren Rücksäcken einnimmt. Es sollte bis zu eurer Ankunft bei den Elben reichen», sagte der König, stand auf und gab Zeichen, dass sie ihm folgen sollten. Sie gingen diesmal durch die vierte Tür und kamen am Ende des Ganges an eine Tür, die nach draußen führte. Sie waren in den Ställen des Königs angekommen.
 
   «Hier sind drei Zwergpferde. Sie werden euch einen Teil eurer Mühe abnehmen», sagte der König und zeigte auf drei kleine Pferde, die bepackt waren. Sieben war sichtlich erleichtert darüber, denn das ewige Wandern kostete viel Kraft und die Füße taten einem auch sehr weh.
 
   «Danke», sagte er.
 
   «Nicht du hast danke zu sagen. Wir haben zu danken. Wir alle stehen tief in deiner Schuld. Denn von dir hängt so vieles ab. Deswegen sei vorsichtig. Versuche Streitereien aus dem Wege zu gehen. Und halte dich nicht unnötig irgendwo auf. Denn nur, solange du unentdeckt deinen Weg gehen kannst, nur solange haben wir einen Vorteil. Du hast Kräfte, von denen du noch nichts ahnst. Mit der Zeit wirst du sie erkennen. Dennoch bist du nicht unsterblich. Du kannst wie wir sterben, wenn man dich angreift. Sei dir dessen immer bewusst. Und ihr beiden passt gut auf ihn auf, aber gebt dabei auch auf euer Leben Acht. Wir wollen euch alle hier wiedersehen, um zu feiern und um über eure Heldentaten zu sprechen», sagte der König und umarmte alle drei.
 
   «Sagt meiner Tochter, dass ich sie liebe. Und dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht», sagte Lithian und reichte jedem die Hand.
 
   Nach der Verabschiedung setzten sie sich auf ihre Pferde und ritten im Schritttempo los. Can war erstaunt dass er reiten konnte, hatte er dies doch noch nie getan. Nur Pessimo schwang sich auf das kleine Pferd, als sei es für ihn ein leichtes. Und dass Sieben auch das Reiten sofort beherrschte, wunderte Can schon nicht mehr.
 
   Sie ritten in Richtung Stadttor und traten den zweiten und vermutlich letzten Abschnitt ihrer Reise an. Ohne genau zu wissen, welche Gefahren ihnen begegnen würden. 
 
   Sie kannten zwar den Weg, den sich Sieben sehr gut gemerkt hatte. Auch Can und Pessimo hatten sich den Weg eingeprägt. Aber dennoch wussten sie nicht, was sie erwarten würde. Der König oder JaAs hatte nichts von den Orten, den Lebewesen, den Eigenarten oder Gefahren, denen sie begegnen könnten, erzählt. 
 
   Sieben beschlich ein ungutes Gefühl. Als sie an das Stadttor kamen, war dieser verschlossen.
 
   Ein Wächter trat ein und fragte sie: «Wohin?»
 
   «Raus, aus der Stadt», antwortete Sieben.
 
   «Wieso ist das Stadttor verriegelt?», fragte Pessimo. 
 
   «Befehl. Jeder, der die Stadt verlassen will, muss den Grund angeben oder eine Genehmigung vorlegen. Es herrscht erhöhte Alarmbereitschaft», sagte der Wächter.
 
   «Wieso das?», fragte Can, der glücklicherweise seine Kutte anhatte, als hätte er fast so etwas geahnt.
 
   «Jeder Mann in kriegsfähigem Alter muss sich binnen sieben Tagen in der Kaserne melden. Und damit keiner Fahnenflucht begehen kann, ist das Tor auch verschlossen», sagte der Wächter.
 
   Ehe er fortfahren konnte, unterbrach ihn der Hauptmann Gian, der mit ein paar Männern auf das Tor zugeritten kam.
 
   Er erkannte Sieben.
 
   «Seit mir gegrüßt. Gibt es Schwierigkeiten?», fragte er.
 
   «Sei auch du uns gegrüßt, Gian. Wir wollten gerade Brus verlassen», sagte Sieben, der wirklich erfreut war, Gian wieder zusehen. 
 
   «Verzeiht. Ihr sollt keinen falschen Eindruck von Brus bekommen», sagte Gian, doch ehe er fortfahren konnte, wurde er von Pessimo unterbrochen. «Naja dafür, dass dem nicht so ist, tut ihr nicht gerade viel.»
 
   «Lieber Pessimo. Natürlich dürft ihr gehen. Auch wenn ich wünschte, ihr würdet euch unserer Armee anschließen. Burschen wie euch könnte ich gut gebrauchen.»
 
   «Wieso?», fragte Sieben.
 
   «Es ist zwar noch ein Geheimnis. Aber ich habe Befehl in den nächsten drei Wochen eine Armee aufzustellen, um Gor zu retten. Ich würde euch raten nicht nach Süden zu gehen. Dort herrscht Krieg», sagte Gian.
 
   «Danke für den Rat», sagte Sieben.
 
   «Öffnet das Tor», sagte Gian und fuhr fort. «Wollt ihr wirklich nicht hier bleiben?» 
 
   Das Tor öffnete sich. 
 
   «Passt auf euch auf», sagte Gian. 
 
   «Das werden wir. Viel Erfolg in Gor», sagte Sieben und sie ließen das Tor hinter sich. 
 
   Während sie das Stadttor hinter sich gelassen hatten, hatte sich der Rat der Repräsentanten wieder im Saal getroffen, um das weitere Vorgehen zu besprechen.
 
   Man beschloss, Botentiere in die verschiedenen Städte auszuschicken, mit der Bitte um Sendung von so vielen Truppen wie möglich. 
 
   Sie beschlossen sich mit den Truppen die zu weit von Brus entfernt stationiert waren, aber immer noch nah genug, um nach einem Marsch sie rechtzeitig auf dem Weg nach Gor zu erreichen, unterwegs zu vereinen. Alle anderen Truppen sollten nach Brus kommen und dort warten, bis ihre Herren aus dem Krieg gegen Gor wiederkamen oder sie neue Order erhielten.
 
   Der Plan sah folgendermaßen aus:
 
    
 
   Brus wollte 70.000 Mann in drei Wochen bereitstellen.
 
   Mintai 400
 
   Die Elben 500
 
   Zwerg Sarin 1.000
 
   Sultan Ramin 10.000
 
   Yogainis 700
 
   Han 300
 
   Cebar Digani 2.000 
 
   Frick 100 Mann (in Brus sollten 50 bleiben, davon überwiegend Kinder, alte Männer und Frauen, die jungen Frauen gingen mit) 
 
   Die Halblinge lehnten es ab in Brus zu bleiben, da sie ihren Beitrag leisten wollten und es sie verärgerte, dass man sie nach ihrer Größe beurteilte.
 
   Nikaltis 20 
 
   Dhandi 1.000 
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   Und Qwost stellte 3.000 Mann sofort zur Verfügung. 
 
    
 
   89.032 Mann sollten von Brus insgesamt losreiten plus Anführer.
 
    
 
   Folgende Truppen sollten ihnen während der Reise entgegenkommen:
 
    
 
   Aus Mintai 1.000 Mann
 
   Von den Zwergen 4.000 Mann
 
   Von den Elben 1.500 Mann
 
   Von der Stadt Acal 25.000 Mann
 
   Von der Stadt Alanis 2.000 Mann
 
    
 
   33.500 Mann sollten ihnen während ihres Weges entgegenkommen, 
 
   sodass die exakte Anzahl von Kriegern, die nach Gor ziehen sollten, 122.532 betrug. 
 
   Die Städte und Orte, die zu weit entfernt waren, sollten dennoch so viele Truppen wie möglich losschicken, die sich in Brus sammeln sollten:
 
    
 
   Aus der Stadt Bringun sollten 20.000 Mann kommen.
 
   Aus der Stadt Sabberi sollten 4.000 Mann kommen.
 
   Dhandi wollte weitere 1.000 Mann nach Brus beauftragen.
 
   Aus dem Dorf Poinga sollten 2.500 Mann nach Brus kommen.
 
   Aus dem Dorf Nikaltis sollten 3.000 Mann nach Brus kommen.
 
    
 
   Sodass in Brus eine Reserve von 30.250 Mann stationiert werden sollte.
 
   Wobei «Mann» nicht für das männliche Geschlecht alleine stand, denn in vielen Städten und Dörfern war die Armee gleichmäßig von Frauen und Männern besetzt.
 
   Dass es einer großen Vorbereitung bedurfte, war allen Anwesenden klar. Schließlich mussten alle Mann mit Waffen ausgerüstet werden. Es mussten genug Verpflegung, Wasser, Pferde, Zelte, Geschirr und etliches anderes vorhanden sein, damit die Reise nicht von Beginn an scheiterte.
 
   Doch der König von Brus schien schon in weiser Voraussicht alles organisiert zu haben. Er stellte den Anwesenden seinen Plan vor. Er unterbreitete den Vorschlag, dass die Armee in drei Gruppen à 40.000 Mann unterteilt werden sollte. Das Kommando sollten jeweils drei Personen haben. Das Oberkommando über alle Truppen wollte er König Lithian übergeben. Doch nachdem Sarin dagegen protestierte, willigte König Cicilius nach Drängen der anderen ein, selbst das Oberkommando zu übernehmen, da er kriegserfahren war.
 
   In 21 Tagen sollte die Reise beginnen. Der Vorschlag Sultan Ramins, ein Vortrupp vorauszuschicken, wurde abgelehnt, da man fürchtete, dass man entdeckt werden könnte, und so den Vorteil der Überraschung verlieren könnte.
 
   Danach trennten sie sich. Es gab eine Menge zu tun. Die Repräsentanten mussten Botentiere aussenden lassen, mit Depeschen, in denen ihre Heimatorte Befehl bekamen Truppen zu schicken.
 
   König Lithian schickte noch eine private Nachricht mit einer Taube an seine Tochter, die ihr von der baldigen Ankunft Siebens berichtete und wie sie erkennen könnte, dass es wirklich Sieben war, der da zu ihr kam. Ein Botentier wollten sie nicht vorausschicken, aus Sorge, dass das Botentier von der Gegenseite eher entdeckt werden würde, als die Taube.
Das war auch der Grund, warum Sieben und seine Gefährten nicht mit Botentieren reisen durften. Die Botentiere hätte die Distanz viel schneller zurückgelegt, als die Pferde. Aber die Gefahr dass man sie entdeckte, war dafür um ein Vielfaches größer und man wollte kein Risiko eingehen.
 
   In den darauffolgenden Tagen herrschte große Aufregung in Brus. Wenn man es auch bisher verstand, die Gefahr verborgen zu halten, konnte dies nach diesem Aufrüsten nicht mehr getan werden. Alle in kriegsfähigem Alter mussten sich einer Musterung unterziehen und ein einwöchiges Waffentraining unter der Federführung des Hauptmanns absolvieren.
 
   Brus berief nur Männer in den Wehrdienst.
 
   Es gab viele, die Angst vor der Waffe hatten, aber auch viele Rassen, die es sehr gut verstanden mit Kriegsgeräten umzugehen. Fast als wäre ein Verhalten, welches ihnen angeboren war, wiederentdeckt. Wie bei Tieren aus einem Zoo, die ausgewildert wurden.
 
   Es gab sogar weibliche Wesen, die per richterlichen Erlass versuchten zu erwirken, dass man sie mitgehen ließ. Doch da die Zeit zu knapp war und die Armee gegen jede Verfügung Einspruch erhob, damit es so zu einer ordentlichen Verhandlung kommen konnte, war für die Richter zu wenig Zeit, um zu entscheiden, ob der Einspruch legitim war oder nicht. Denn die zweite Verhandlung durfte frühestens 30 Tage nach der ersten Verhandlung stattfinden, um den Angeklagten die Möglichkeit zu geben ihre Verteidigung aufzubauen.
 
   Und wie bekannt sollte die Truppe nach 21 Tagen marschbereit sein. So gab es die Wehrpflicht auch nur für 21 Tage. Jeder, der sich innerhalb dieser Frist meldete, bekam automatisch einen Berufsstatus als Soldat.
 
   So war es nicht verwunderlich, dass die Richter nach einem Tag sämtliche Anklagen gar nicht mehr zuließen.
 
   Nach 21 Tagen war der Kraftakt vollzogen und die bisher größte Armee in der Geschichte von Qooks stand marschbereit vor den Toren Brus, wo ein riesen Lager aufgestellt war.
 
   Die Einwohner von Brus waren sehr euphorisch aufgelegt. Es wurde eine Woche lang gefeiert. Der König wollte jedmögliche Sorgen der Bewohner zerstreuen, was ihm gelang.
 
   Nun standen dort alle dreizehn Repräsentanten auf ihren Pferden, Kamelen, Elefanten oder anderen Reittieren, wie Bangas. Diese hatten zwei Beine und sahen wie groß gewachsene Kängurus aus. Sie konnten bis zu drei Meter groß werden. Begleitet wurden sie von König Cicilius und Hauptmann Gian. Und vor ihnen stand die Armee, die auf den Abmarschbefehl wartete. Keiner von den Soldaten hatte je praktische Erfahrung im Krieg gesammelt. Doch die Größe des Heers und die Worte ihrer Anführer gab ihnen Mut, sodass sie mit stolzgeschwellter Brust vor ihren Anführern standen und bereit waren, jeden und alles, was sich dem Frieden in den Weg stellte, zu vernichten.
 
   Ihr oberster Anführer war König Cicilius, der dies jedoch nur auf Drängen des Rates tat.
 
   Ein letztes Mal wollte er noch den Männern und Frauen der verschiedensten Rassen Mut machen, ehe diese bunt gewürfelte Truppe den Marsch begann.
 
   «Soldaten! Dies ist ein historischer Augenblick in Brus, nein in ganz Qooks. 
 
   Bisher lebten wir, egal welcher Rasse wir angehörten, in Frieden miteinander. Doch wie ihr bereits wisst, hat sich eine bisher unbekannte Gefahr aufgemacht, um den Frieden und die Harmonie unserer Völker zu zerstören. Unsere Brüder und Schwestern in Gor wurden überrannt. Und jetzt sind wir in der Pflicht, ihnen beizustehen. Entschlossen dem Feind die Stirn zu bieten, zu zeigen, dass wir alle, egal ob wir Yaggas, Mintaianer, Zwerge, Elben, Sabberer, Halbiter, Eskimaten, Menschen, Sibs oder einer anderen stolzen Rasse angehören, dies nicht dulden oder gar tolerieren.
 
   Zu zeigen, dass wir alle gemeinsam gewillt sind, den Frieden weiterhin in Qooks aufrecht zu erhalten. Sei es auch durch Waffengewalt. Auf euch wird in den nächsten Monaten ganz Qooks schauen. Ich bin stolz, mit euch ziehen zu dürfen, denn ihr seid schon jetzt Helden. 
 
   Lasst uns ihnen zeigen, aus welchem Holz die Helden Qooks geschnitten sind. Zeigen wir ihnen, was es bedeutet, Einwohner Qooks zum Feind zu haben. Schreibt mit mir, die Chroniken von Qooks! Auf in den Kampf!», sagte Cicilius, indem er sein altes und treues Schwert Antiagon in die Luft hielt. Als wollte auch das Schwert den Männern Mut machen, spiegelte es sich in der Mittagssonne und strahlte in hellstem Weiß. Die Soldaten waren überwältigt von der Rede und dem Spiel des Schwertes. Voller Enthusiasmus bewegten sie sich hinter dem König her, der demonstrativ mit seinem Pferd voranpreschte. Die Mitglieder des Rates und Gian folgten ihrem König mit der gleichen Begeisterung.
 
   Jetzt gab es kein Zurück mehr. Das Kriegsheer der Allianz Qooks war unterwegs um Gor zu befreien - im Krieg. 
 
    
 
    
 
    
 
   Und hier endet der erste Band des Fantasy Epos «Die Chroniken von Qooks» mit dem ersten Teil Sieben Wind.
 
   Lest im zweiten Band, wie die Belagerung von Gor ausgeht. Begleitet Sieben auf seine Reise, wo er auf seinem Weg zur Quelle Nimis neue Abenteuer zu meistern hat. Und lest, welche Gefahren er zu meistern hat, und wer ihm dabei behilflich sein wird. Erfahrt mehr über das neutrale Volk, das Volk, welches in seiner Verschlossenheit und Rätselhaftigkeit von keinem Volk in Qooks übertroffen wird. Erfahrt, wer sich hinter der Stimme verbirgt, die zu JaAs bei der Abreise von Sieben aus den Sümpfen sprach. Und freut euch über das Wiedersehen Siebens mit Isak, Lucy und Lu. Erfahrt mehr über den dunklen König. Ist er nur ein Vasall des wahren Bösen oder wirklich selbst das Böse?
 
   Was hat es mit dem Schwert von Isak auf sich? 
 
   Welches Geheimnis umgibt Aris und Gio?
 
   Und was hat es mit den Kopfgeldjägern zu tun, die Sieben auf den Fersen sind?
 
   Wurde im ersten Band noch viel von der Reise und von dem Gewinn von Freunden berichtet, so wird im zweiten Band der Krieg seine ersten Opfer unter den Freunden fordern.
 
   Doch lest selbst, wenn es heißt: 
 
    
 
   Die Chroniken von Qooks – Band 2: Der Kampf um Gor - 
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